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BESINNLJCHES 

In Wahrheit und Liebe 
Brief von Johannes Pauill. 
an die Familien 
Der Brief von Papst Johannes Paul 11. an die Familien vom 
Februar 1994 ist in Italien und in Frankreich ein Bestseller. 
Mehrere hundertausend Exemplare wurden davon gekauft. Dagegen 
hier in Deutschland um ihn merkwürdig still. Wo ist die offlZieUe delJts~the 

Übersetzung zu erhalten? Kirchenzeitungen veröffentlichen nur AUlsztJ.~e. 
Besteht vielleicht die Auffassung, der Normal-Katholik würde sich durch ' 
Umfang des Briefes vom Lesen abschrecken lassen? 
Wer sich jedoch in den umfangreichen Text (er wird hier in der von 
Deutschen Tagespost Nr. 24 vom 26.02.94 veröffentlichten Fassung '1&1 ....."....­

gegeben) und seinen sicher nicht ganz einfachen Sprachstil einliest, 
wenn er sich ein Gespür für das Gute, Wahre und Schöne bewahrt hat­
großartiges, offenes und feinfühliges kirchlicher Dokument über die 
Iichkeit des Menschen, über das Sakrament der Ehe und die Bedeutung 
Familie für die Gegenwart und die Zukunft der Menschbeit entdecken. Der 
Brief kann als plausibles Grundwerk der katbolischen Lehre über Ehe d 
Familie betrachtet werden. Er ist nicht nur ein bedeutender Beitrag unse er 
Kirche zum Internationalen Jahr der Familie 1994, sondern sollte auch ·t 
Vorrang in unsere innerverbandlicbe Arbeit mit dem Jahresthema der G S 
"Der Soldat im Spannungsfeld von Dienst und Familie" einfließen. (PS) 

Liebe Familien! 

1. 
Die Feier des Jahres der Familie bietet veröffentlicht habe. Ich schrieb 
mir die willkommene Gelegenheit, an mals : Der Mensch ist der Weg 

die Tür eures Hauses zu klopfen mit Kirche.(l) 

dem Wunsch, euch sehr herzlich zu Mit dieser Fonnulierung wollte i h 
grüßen und mich bei euch aufzuhalten. zunächst aufdie vielfältigen Wege qe­
Ich tue das mit diesem Schreiben, wo­ zug nehmen, die der Mensch entld ­
bei ich von den Worten der Enzyklika geht, und zugleich wollte ich unt r­
Redemptor hominis ausgehe, die ich in streichen, wie I~bhaft .und . groß 4:er 
.den ersten Tagen meines Petrusamtes Wunsch der KIrche 1st, Ihn beb 
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Durchlaufen dieser Wege seiner irdi­
schen Existenz zu begleiten. Die Kir­
che nimmt an den Freuden und Hoff­
nungen, an der Trauer und an den Äng­
sten(2) des täglichen Lebens der Men­
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schen teil, weil sie zutiefst davon ü er­
zeugt ist, daß Christus selbst sie in alle 
diese Wege eingeweiht hat: Er hat den 
Menschen der Kirche anvertraut Er 
hat ihn ihr anvertraut als "Weg" " rer 
Sendung und ihres Dienstes . 

2. 	 Die Familie - Weg der Kirrche 

Unter diesen zahlreichen Wegen ist 
die Familie der erste und der wichtig­
ste. Ein gemeinsamer Weg und doch 
ein eigener, einzigartiger und unwiaier­
holbarer Weg, so wie jeder Mensch 
unwiederholbar ist; ein Weg, von (lern 
kein Mensch sich lossagen kann. In 
der Tat kommt er normalerweis in­
nerhalb einer Familie zur Weit, wes­
halb man sagen kann, daß er ihr seine 
Existenz als Mensch verdankt. ehlt 
die Familie, so entsteht in der Per on, 
die in die Welt eintritt, eine bedethdi­
che und schmerzliche Lücke, dil in 
der Folge auf dem ganzen Lebe la­
sten wird. Mit herzlich empfundener 
Fürsorge ist die Kirche denen nlhe, 
die in solchen Situationen leben, eil 
sie um die grundlegende Rolle iß, 
die die Familie zu spielen berufen ist. 
Sie weiß darüber hinaus, daß der 
Mensch normalerweise seine F lilie 
verläßt, um seinerseits in einem neuen 
Familienkern die eigene Leb ns­
berufung zu verwirklichen. Selbst 
wenn er sichfur das Alleinbleiben ent­

.#~~·.·... ·'~..· . iIlr#~Mt•.ffiß~••iW!~~mm~~.~~·. 	 scheidet, bleibt die Familie als Jene 
fundamentale Gemeinschaft, in der has 
gesamte Netz seiner sozialen Bel ie­·lIlli'iill;~~!)~jt.ill 
hungen, von den unmittelbarsten nd 
naheliegenden bis hin zu den entfe ­
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testen, verwurzelt ist, so etwas wie 
sein existentieller Horizont. Sprechen 
wir etwa nicht von der "Menschheits­
familie", wenn wir aufdie Gesamtheit 

der auf der Weit lebenden Menschen 
Bezug nehmen? 

Die Familie hat ihren Ursprung in 
derselben Liebe, mit der der Schöpfer 
die geschaffene Welt umfangt, wie es 
schon "am Anfang" im Buch Genesis 
(l, 1) ausgesprochen wurde. Eine letz­
te Bestätigung dafür bietet uns Jesus 
im Evangelium: " .. . Gott hat die Welt 
so sehr geliebt, daß er seinen einzigen 
Sohn hingab" (Joh 3,16). Der mit dem 
Vater wesensgleiche einzige Sohn, 
"Gott von Gott und Licht vom Licht", 
ist durch die Familie in die Geschichte 
der Menschen eingetreten: "Durch die 
Menschwerdung hat sich der Sohn 
Gottes gewissermaßen mit jedem Men­
schen vereinigt. Mit Menschenhänden 
hat er gearbeitet, ... mit einem mensch­
lichen Herzen geliebt. Geboren aus 
Maria, der Jungfrau, ist er in Wahr­
heit einer aus uns geworden, in allem 
uns gleich außer der Sünde."(3) Wenn 
daher Christus "dem Menschen den 
Menschen selbst voll kundmacht",(4) 
tut er das angefangen von der Familie, 
in die er hineingeboren werden und in 
der er aufwachsen wollte. Wie man 
weiß, hat der Erlöser einen großen 
Teil seines Lebens in der Zurückge­
zogenheit von Nazaret verbracht, als 
"Menschensohn" seiner Mutter Maria 
und Josef, dem Zimmermann, "gehor­
sam" (Lk 2,51). Ist nicht dieser kindli­
che "Gehorsam" bereits der erste Aus­

5 

druck jenes Gehorsams gegenüben dem 
Vater "bis zum Tod" (Phil 2,8), cf, rch 
den er die Welt erlöst hat? 

Das göttliche Geheimnis der 
Fleischwerdung des Wortes steht · Iso 
in enger Beziehung zur menschli hen 
Familie. Nicht nur zu einer Familie, 
jener von Nazaret, sondern in gel is­
ser Weise zu jeder Familie, ents· re­
chend der Aussage des Zweiten ati­
kanischen Konzils über den Sohn ot­
tes, der "sich in seiner Mensch ' er­
dung gewissermaßen mit jedem . en­
schen vereinigt (hat)".(5) In der Nach­
folge Christi, der in die Welt "gek [ m­
men" ist, "um ZU dienen" (Mt 20,28), 
sieht die Kirche den Dienst an der 
Familie als eine ihrer wesentlio en 
Aufgaben an. In diesem Sinne ste len 
sowohl der Mensch wie die F ilie 
"den Weg der Kirche" dar. 

3. Das Jahr der Familie 

Aus eben diesen Gründen begrjißt 
die Kirche mit Freude die von lIer 
Organisation der Vereinten Natio en 
geförderte Initiative, 1994 zum In er­
nationalen Jahr der Familie zu er ä­
ren. Diese Initiative macht offe 
dig, wie grundlegend fur die Staa n, 
die UNO-Mitglieder sind, die Familien­
frage ist. Wenn die Kirche daran teil­
zunehmen wünscht, so tut sie es, eil 
sie selbst von Christus zu "allen J"I­
kern (Mt 28,l9) gesandt worden 1. 

Es ist im übrigen nicht das erste I, 
daß sich die Kirche eine internation le 
Initiative der UNO zu eigen macht. s 
sei zum Beispiel nur an das Interna-

I 
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tionale Jahr der Jugend 1985 erinnert. 
Auch auf diese Weise macht sie sich 
in der Welt präsent, indem sie die 
Papst Johannes XXIII. so teure Ab­
sicht und Anregung der Konzilskon­
stitution Gaudium et spes veIWirklicht. 

Am Fest der Heiligen Familie 1993 
hat in der gesamten Kirche das "Jahr 
der Familie" begonnen als eine der 
bedeutsamen Etappen auf dem Vor­
bereitungsweg zum Großen Jubeljahr 
2000, das das Ende des zweiten und 
den Beginn des dritten Jahrtausends 
seit der Geburt Jesu Christi bezeichnen 
wird. Dieses Jahr soll unsere Gedanken 
und Herzen aufNazaret hinlenken, wo 
es am vergangenen 26. Dezember mit 
einer festlichen Eucharistiefeier unter 
Leitung des päpstlichen Gesandten of­
fiziell eröffnet wurde. 

Während dieses ganzen Jahres ist 
es wichtig, die Zeugnisse der Liebe 
und der Sorge der Kirche fur die Fa­
milie wiederzuentdecken: Liebe und 
Sorge, die seit den Anfangen des Chri­
stentums, als die Familie bezeichnen­
derweise als "Hauskirche" angesehen 
wurde, zum Ausdruck gebracht wur­
den. In unseren Tagen kommen wir 
häufig aufden Ausdruck "Hiuskirche" 
zurück, den sich das Konzil zu eigen 
macht" (6) und dessen Inhalt, so WÜll­

schen wir, immer lebendig und aktuell 
bleiben möge. Dieser Wunsch wird 
angesichts des Wissens um die verän­
derten Lebensbedingungen der Fami­
lien in der heutigen Welt nicht gerin­
ger. Eben deshalb ist der Titel, den das 
Konzil in der Pastoralkonstitution 

Gaudium et spes gewählt hat, um b e 
Aufgaben der Kirche in der Gegen­
wart aufzuzeigen, bedeutsamer dnn 
je: "Förderung der Würde der Ehe I nd 
der Familie."(7) Ein weiterer wic ti­
ger Bezugspunkt nach dem Konzil ist 
das Apostolische Schreiben Famili ris 
consortio aus dem Jahr 1981. Jener 
Text stellt sich einer umfangreic~en 
und komplexen Erfahrung in befug 
aufdie Familie, die immer und überall 
bei den verschiedenen Völkern nd 
Ländern "der Weg der Kirche" bleibt. 
In gewisser Hinsicht wird sie es ge a­
de dort noch mehr, wo die Famdie 
innere Krisen erleidet oder schädli­
chen kulturellen, sozialen und ö 0­

nomischen Einflüssen ausgesetzt . st, 
die ihre innere Festigkeit untergrat)en, 
wenn sie nicht sogar ihre Bildung se : st 
behindern. 

4. Das Gebet 
Mit dem vorliegenden Schrei .en 

möchte ich mich nicht an die Familie 
"im abstrakten Sinn" wenden, sondl rn 
an jede konkrete Familie jeder Reg~on 
der Erde, aufweichen geographisc en 
Längen oder Breiten sie sich auch e­
finde und wie komplex und versc e­
denartig ihre Kultur und ihre Geschi h­
te auch sein mag. Die Liebe, mit I er 
Christus die "Welt geliebt hat" ( oh 
3,16), die Liebe, mit der Christuse­
den einzelnen und alle "bis zur Voll. n­
dung geliebt hat" (Joh 13,1), ermJg­
licht es, diese Botschaft an jede Fatf.­
lie als Lebens-"Zelle" der großen, '­
versalen Menschheits-"Familie" u 
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richten. Der Vater, Schöpfer des Uni­
versums, und das tleischgewordene 
Wort, Erlöser der Menschheit, bilden 
die Quelle dieser universalen Öffuung 
zu den Menschen als Brüder und 
Schwestern Und halten dazu an, sie alle 
in das Gebet einzuschließen, das mit 
den anrührenden Worten beginnt: "Va­
ter unser." 

Das Gebet bewirkt, daß der Sohn 
Gottes mitten unter uns weilt: "Denn 
wo zwei oder drei in meinem Namen 
versammelt sind, da bin ich mitten 
unter ihnen" (Mt 18,20) . Dieses 
Schreiben an die Familien möchte in 
erster Linie eine Bitte an Christus sein, 
in jeder menschlichen Familie zu blei­
ben; eine Einladung an Ihn, durch die 
kleine Familie von Eltern und Kindern 
in der großen Familie der Völker zu 
wohnen, damit tatsächlich alle mi( Ihm 
zusammen sprechen können: "Vater 
unser!" Das Gebet muß zum beherr­
schenden Element des Jahres der Fa­
milie in der Kirche werden: das Gebet 
·der Familie, das Gebet fur die Fami­
lie, das Gebet mit der Familie. 

Es ist bezeichnend, daß der Mensch 
gerade im Gebet und durch das Gebet 
aufäußerst schlichte und zugleich tief­
gründige Weise seine ilun eigentümli­
che Subjektivität entdeckt: Das 
menschliche "Ich" nimmt im Gebet 
leichter die Tiefgründigkeit seines 
Personseins wahr. Das gilt auch fur 
die Familie, die nicht nur die funda­
mentale "Zelle" der Gesellschaft ist, 
sondern auch eine eigene, besondere 
Subjektivität besitzt. Die erste und 

grundlegende Bestätigung findet ~ies 
und konsolidiert sich dann, we die 
Mitglieder &:r Familie einander in der 
gemeinsamen Anrufung bege[1 en: 
"Vater unser." Das Gebet kräfti die 
geistliche Stärkung und Festigun der 
Familie, indem es dazu beiträgt, sie an 
der "Stärke" Gottes teilhaben zu as­
sen. Bei dem feierlichen "Brautsegen" 
während der Eheschließungsfeier ft 
der Zelebrant den Herrn mit den 
ten an: "Gieße über sie (die Neu 
mählten) die Gnade des Heiligen ei­
stes aus, damit sie kraft deiner Liebe, 
die ihre Herzen erfüllt, in ihrem ·he­
lichen Bund einander treu bleiben. "(8) 
Aus dieser "Ausgießung des Geis es" 
erwächst die den Familien innew.oh­
nende Stärke ebenso wie die Kraft, die 
in der Lage ist, sie in der Liebe un in 
der Wahrheit zu einigen. 

5. 	Die Liebe und Sorge für alle 
Familien 

Möge das Jahr der Familie zu ei­
nem einstimmigen und universalen 
Gebet der einzelnen "Hauskirch~n" 
und des ganzen Volkes Gottes werden! 
Möge dieses Gebet auch die Familien 
erreichen, die in Schwierigkeiten oHer 
in Gefahr sind, die verzagt oder e­
trennt sind und diejenigen, die sic in 
Situationen befinden, welcher Fami­
liaris consortio als "irregulär bezeieh­
net. (9) Mögen sie alle sich von 
Liebe und Sorge der Brüder 
Schwestern umfangen fuhlen! 

Das Gebet im Jahr der Familie stellt 
zunächst ein ermutigendes Zeugnis von 

http:innew.oh
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I seiten der Familien dar, die in der häus­
lichen Gemeinsamkeit ihre menschli­
che und christliche Lebensberufung 
verwirklichen. Deren gibt es zahlrei­
che in jeder Nation, Diözese und Pfar­
rei! Auch wenn man sich die nicht 
wenigen "irregulären Situationen" vor 
Augen hält, so darf man vernünf­
tigerweise annehmen, daß jene "die 
Regel" darstellen. Und die Erfahrung 
zeigt, wie entscheidend die Rolle einer 
Familie in Übereinstimmung mit den 
sittlichen Normen ist, damit der 
Mensch, der in ihr geboren wird und 
seine Erziehung erfährt, ohne Unsi­
cherheiten den Weg des Guten ein­
schlägt, das ihm ja ewig in sein Herz 
geschrieben ist. Auf die Zersetzung 
der Familien scheinen in unseren Ta­
gen leider verschiedene Programme 
ausgerichtet zu sein, die von sehr ein­
flußreichen Medien unterstützt wer­
den. Es scheint bisweilen so zu sein, 
daß unter allen Umständen versucht 
wird, Situationen, die tatsächlich "ir­
regulär" sind, als "regulär" und anzie- . 
hend darzustellen, indem man ihnen 
den äußeren Anschein eines verlok­
kenden Zaubers verleiht; sie wider­
sprechen tatsächlich der "Wahrheit und 
der Liebe", die die gegenseitige Bezie­
hung zwischen Männem und Frauen 
inspirieren und leiten sollen, und sind 
daher Anlaß fur Spannungen und Tren­
nungen in den Familien mit schwer­
wiegenden Folgen besonders fur die 
Kinder. Das moralische Gewissen wird 
verdunkelt, was wahr, gut und schön 
ist, wird entstellt und die Freiheit wird 
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·Wkrhk· . Im Ir IC elt von emer rege rec ten 
Knechtschaft verdrängt. Wie aktuell d 
anregend klingen angesichts all desen 
die Worte des Paulus in bezug au . die 
Freiheit, mit der Christus uns be eit 
hat, und die von der Sünde verursa hte 
Knechtschaft (vgl. GalS,I)! 

Man ist sich also bewußt, 
angemessen, ja notwendig in der 
che ein Jahr der Familie ist; wie u er­
läßlich das Zeugnis aller Familien ist, 
die tagtäglich ihre Berufung leben, ie 
dringend ein intensives Gebet der a­
milien ist, das wächst und die ganze 
Erde umspannt und in dem die D~­
sagung fur die Liebe in der Wahr eit, 
fur die "Ausgießung der Gnade es 
Heiligen Geistes"( 1 0), fur die An e­
senheit Christi unter Eltern und Nin­
dem zum Ausdruck kommt: C sti, 
des Erlösers und Bräutigams, der ns 
"bis zur Vollendung geliebt hat" ( gl. 
Joh 13,1). Wir sind zutiefst da on 
überzeugt, daß diese Liebe größer als 
alles ist (vgl. 1 Kor 13,13), und ir 
glauben, daß sie imstande ist, sieg­
reich all das zu überwinden, was nicht 
Liebe ist. 

Möge dieses Jahr unablässig as 
Gebet der Kirche, das Gebet der a­
milien, der "Hauskirchen", empors ei­
gen! Und möge es sich zuerst bei ott 
und dann auch bei den Menschen er­
nehmen lassen, damit sie nicht in Z ei­
fel verfallen, und alle, die aus mensh­
licher Schwachheit wankend werden, 
nicht den Versuchungen der Faszi a­

tion von nur scheinbar Gutem erhe­
gen, wie sie sich in jeder Versuchu I g 
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darbieten. 
Zu Kana in Galiläa, wo Jesus zu 

einer Hochzeitsfeier eingeladen war, 
wandte sich die Mutter, die ebenso zu­
gegen war, an die Diener und sagte: 
"Was er euch sagt, das tut" (Joh 2,5) . 
Auch an uns, die wir in das Jahr der 
Familie eingetreten sind, richtet Maria 
eben diese Worte. 
Und was Christus 
in diesem beson­
deren geschichtli­
chen Augenblick 
sagt, stellt einen 
starken Aufruf zu 
einem großen Ge­
bet mit den Fami­
lien und fur die 
Familien dar. Die 
jungfräuliche 
Mutter lädt uns 
ein, uns mit die­
sem Gebet den 
Empfindungen 
des Sohnes zu 
verbinden., der 
eine jede Familie 
liebt. Diese Liebe 
hat er zu Beginn 1-­

seiner Erlösungs­

sendung eben mit seiner heilbringenden 

Anwesenheit in Kana in Galiläa zum . 

Ausdruck gebracht, eine Anwesenheit, 

die bis heute andauert. 


Bitten wir fur die Familien in aller 
Welt. Bitten wir durch ihn, mit ihm und 
in ihm den Vater, "nach dessen Namen 
jedes Geschlecht im Himmel und auf 
der Erde benannt wird" (Eph 3,15). 

I 
I. DIE ZIVILISATION DER LIEBE 

6. "Als Mann und Frau schufJsie" 

Der unendliche und so viel . tige 
Kosmos, die Welt aller Lebewese ist 
in die Vaterschaft Gottes als sein uell 
eingeschrieben (vgl. Eph 3,14-16 . Er 
ist ihr natürlich eingeschrieben nach 

dem Kriteriu der 
Analogie, auf! rund 
dessen es uns mö lich 
ist, schon am ginn 
des Buches Ge esis 
die Wirklichkei~ der 
Vaterschaft und Mut­
terschaft und aher 
auch der mens hli­
chen Familie ZI!l er­
kennen. Der I in­
terpretative Schh~ssel 
dazu liegt im Prinzip 
des "Abbildes" und 
der "Ähnlich eit" 
Gottes, die der Ilibli­
sche Text nachdT ck-

Ein Brautpaar, 
Schwäbische Seh le 
um 1470, Cleve d,

---1 
Museum ofA 

lich betont (vg!. Gen 1,26). Go 
scham kraft seines Wortes: "Es er­
de!" (z. B. Gen 1,3). Es ist bedeut am, 
daß dieses Wort Gottes bei der Er­
schaffung des Menschen durch [ese 
weiteren Worte ergänzt wird: " aßt 
uns Menschen machen als unser b­
bild, uns ähnlich" (Gen 1,26). er 
Schöpfer geht, bevor er den Mensa en 



10 

schafft, gleichsam in sich selbst, um 
darin das Vorbild und die Inspiration 
im Geheimnis seines Wesens zu su­
chen, das sich in gewisser Hinsicht 
schon hier als das göttliche "Wir" of­
fenbart. Aus diesem Geheimnis geht 
auf schöpferische Weise der Mensch 
hervor: "Gott schuf also den Men­
schen als seinAbbild; als Abbild Got­
tes schuf er ihn . Als Mann und Frau 
schuf er sie" (Gen 1,27). 

Gott segnet die neuen Wesen und 
spricht zu ihnen: "Seid fruchtbar und 
verrtlehrt euch, bevölkert die Erde; 
unterwerft sie euch" (Gen 1,28). Das 
Buch Genesis gebraucht dieselben F or­
mulierungen, die im Zusammenhang 
der Erschaffung der anderen Lebewe­
sen verwendet wurden: "Vermehrt 
euch", aber ihr analoger Sinn ist klar. 
Muß nicht diese Analogie von Zeu­
gung und Elternschaft im Licht des 
Gesamtzusammenhanges gelesen wer­
den? Keines der Lebewesen außer dem 
Menschen wurde "als Abbild Gottes 
und ihm ähnlich" geschaffen. Die 
menschliche Elternschaft hat, obwohl 
sie jener anderer Lebewesen in der Na­
tur biologisch ähnlich ist, an sich wesen­
haft und ausschließlich eine ,,Ähnlichkeit" 
mit Gott, auf die sich die Familie grün­
det, die als menschliche lebensgemein­
schaft, als Gemeinschaft von Personen, 
die in der Liebe vereint sind (communio 
personarum), verstanden wird. 

Im Licht des Neuen Testamentes 
ist es möglich, das Urmodell der Fa­
milie in Gott selber, im trinitarischen 
Geheimnis seines Lebens, wiederzuer­

kennen. Das göttliche "Wir" bildet das 
ewige Vorbild des menschlichen "Wi "; 
vor allem jenes "WiI", das von d 
nach dem Abbild und der Ähnlichk it 
Gottes geschaffenen Mann und er 
Frau gebildet ist. Die Worte des B ­
ches Genesis enthalten jene Wahrheit 
über den Menschen, der die Erfahru I g 
der Menschheit selbst entspricht. Der 
Mensch wurde "am Anfang" als M 
und Frau geschaffen: Das Leben er 
menschlichen Gemeinschaft - der kl i­
nen Gemeinschaften wie der ganz · n 
Gesellschaft - trägt das Zeichen d'e­
ser Ur-Dualität. Aus ihr gehen d 'e 
"Männlichkeit" und die "Weiblichkeit" 
der einzelnen Individuen hervor, so . e 
aus ihr jede Gemeinschaft ihren 'e 
eigentümlichen Reichtum in der gege ­
seitigen Ergänzung der Personen schöpft. 
Darauf scheint sich die Stelle aus dein 
Buch Genesis zu beziehen: "Als M 
und Frau schuf er sie" (Gen 1,27). D 
ist auch die erste Aussage über die gle·. 
che Würde von Mann und Frau: 
Beide sind in gleicher Weise Pers ­
nen. Diese ihre Begründung mit d r 
besonderen Würde, die sich daraus e ­
gibt, bestimmt schon "am Anfang" d e 
Wesensmerkmale des gemeinsamen 
Gutes der Menschheit in jeder Dime ­
sion und jedem Bereich des Lebens. 
Zu diesem gemeinsamen Gut leiste 
beide, der Mann und die Frau, ihren le 
eigenen Beitrag, dank dessen sich an 
den Wurzeln des menschlichen Z ­
sammenlebens selbst der Charakter 

:~e~emeinSamkeit und E,gänzUnr 

1 
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7. 	 Der eheliche Bund 
Die Familie würde stets als erster 

und grundlegender Ausdruck der so­
zialen Natur des Menschen angese­
hen. In ihrem wesentlichen Kern hat 
sich diese Sicht auch heute nicht geän­
dert. In unseren Tagen jedoch zieht 
man es vor, in der Familie, die die 
kleinste anfangliche menschliche Ge­
meinschaft darstellt, alles hervorzuhe­
ben, was persönlicher Beitrag des 
Mannes und der Frau ist. Die Familie 
ist tatsächlich eine Gemeinschaft von 
Personen, fur welche die spezifische 
Existenzform und Art des Zusammen­
lebens die Gemeinsamkeit ist: commu­
nio personarum. Auch hier tritt bei 
Wahrung der absoluten Transzendenz 
des Schöpfers der Schöpfung gegen­
über der exemplarische Bezug zum 
göttlichen "Wir" hervor. Nur Perso­
nen sind imstande, "in Gemeinsam­
keit" zu leben. Ihren Ausgang nimmt 
die Familie von der ehelichen Verbin­
dung, die das Zweite Vatikanische 
Konzil als "Bund" bezeichnet, in dem 
sich Mann und Frau "gegenseitig 
schenken und annehmen".(ll) 

Das Buch Genesis macht uns offen 
fur diese Wahrheit, wenn es unter 
Bezugnahme auf die Gründung der 
Familie durch die Ehe sagt, "der Mann 
verläßt Vater und Mutter und bindet 
sich an seine Frau, und sie werden ein 
Fleisch" (Gen 2,24). Im Evangelium 
wiederholt Christus im Streitgespräch 
mit den Pharisäern dieselben Worte 
und fugt hinzu: "Sie sind also nicht 
mehr zwei, sondern eins. Was aber 

Gott verbunden hat, das dali der 
Mensch nicht trennen" (Mt 19,0). Er 
offenbart von neuem den norm tiven 
Inhalt einer Tatsache, die berei "am 
Anfang" (Mt 19,8) bestand und die 
diesen Inhalt immer in sich bewahrt. 
Wenn der Meister das "Jetzt" beSfätigt, 
so tut er das, um an der Schwelle des 
Neuen Bundes den unauflöslichen Cha­
rakter der Ehe als Fundament d s Ge­
meinwohls der Familie unmißverständ­
lich klarzumachen. 

Wenn wir zusammen mit dem Apo­
stel die Knie vor dem Vater beugen, 
nach dessen Namen jede Eltern chaft 
benannt ist (vgl. Eph 3,14-15~, er­
kennen wir, daß das Elternsei das 
Ereignis ist, durch das die berei ,s mit 
dem Ehebund gebildete Familie sich 
"im vollen und eigentlichen Sinn ' ver­
wirklicht.(l2) Die Mutterschaft 
schließt notwendig die Vatersehaft, 
wie umgekehrt, die Vaterscha not­
wendig die Mutterschaft einsc ießt: 
sie ist Frucht der Dualität, die dem 
Menschen vom Schöpfer "am An­
fang" geschenkt wurde. 

Ich habe auf zwei miteinande ver­
wandte, aber nicht identische Begriffe 
Bezug genommen: den Begriff "com­
munio" (Gemeinsamkeit) und den Be­
griff "communitas" (Gemein sc aft). 
Die "Gemeinsamkeit" betrifft die per­
sönliche Beziehung zwischen dem 
"Ich" und dem "Du". Die "Gemein­
schaft" dagegen übersteigt dieses che­
ma in Richtung einer "GeseIlsc . ft", 
eines "Wir". Die Familie als Ge­
meinschaft von Personen ist dahe die 
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erste menschliche "Gesellschaft". Sie 
entsteht, wenn der bei der Trauung 
geschlossene eheliche Bund sich ver­
wirklicht, der die Eheleute für eine 
dauernde Liebes- und Lebensgemein­
schaft öffnet und sich im vollen und 
eigentlichen Sinn mit der Zeugung von 
Kindern vervollständigt: Mit der "Ge­
meinsamkeit" der Eheleute beginnt die­
se grundlegende "Gemeinschaft" der 
Familie. Die "Familiengemeinschaft" 
ist zutiefst von dem durchdrungen, was 
das eigentliche Wesen der "Gemein­
samkeit" ausmacht. Kann es auf 
menschlicher Ebene eine andere "Ge­
meinsamkeit" geben, welche jener ver­
gleichbar wäre, die zwischen der Mut­
ter und dem Kind entsteht, das sie 
zuerst im Schoß getragen und dann 
zur Welt gebracht hat? 

In der so begründeten Familie of­
fenbart sich eine neue Einheit, in der 
die Beziehung der "Gemeinsamkeit" 
der Eitern volle Erfüllung fmdet. Die 
Erfahrung lehrt, daß diese Erfüllung 
auch eine Aufgabe und eine Heraus­
forderung darstellt. Die Aufgabe ver­
pflichtet die Ehegatten in der Verwirk­
lichung ihres anfänglichen Bundes. Die 
von ihnen gezeugten Kinder müßten ­
und darin besteht die Herausforderung 
- diesen Bund dadurch festigen, daß 
sie die eheliche Gemeinsamkeit von 
Vater und Mutter bereichern und ver­
tiefen. Ist das nicht der Fall, so muß 
man sich fragen, ob nicht der Egois­
mus, der sich wegen der menschlichen 
Neigung zum Bösen auch in der Liebe 
des Mannes und der Frau verbirgt, 
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stärker ist als diese Liebe. Die Ehe­
gatten müssen sich dessen sehr klar 
bewußt sein. Sie müssen von Anfang 
an ihre Herzen und Gedanken jene , 
Gott zuwenden, "nach dessen N am . n 
jedes Geschlecht benannt wird", d ­
mit ihre Elternschaft jedes Mal a ' s 
dieser Quelle die Kraft zu unabl " ­
siger Erneuerung der Liebe schöpfe 

Vaterschaft und Mutterschaft ste ­
len an sich eine besondere Bestä·­
gung der Liebe dar, deren ursprüngli­
che Weite und Tiefe zu entdecken sie 
ermöglichen. Das geschieht jedoch 
nicht automatisch. Es ist vielmehr ei , e 
Aufgabe, die bei den übertragen ist: 
dem Ehemann und der Ehefrau. ]n 
ihrem Leben stellen Vaterschaft und 
Mutterschaft eine "Neuheit" und ei le 
Fülle dar, die so erhaben sind, daß 
man sie nur "auf den Knien" empfan­
gen kann. Die Erfahrung lehrt, daß die 
menschliche Liebe wegen ihrer auf d 'e 
Elternschaft hingeordneten Natur bis­
weilen eine tiefe Krise durchmacht u (I 

daher ernsthaft bedroht ist. Man wi ,(} 
in solchen Fällen in Erwägung ziehe, 
sich an die Dienste zu wenden, die vo 
Ehe- und Familienberatern angebote 
werden, durch die es möglich ist, sie 
unter anderem von besonders aus­
gebildeten Psychologen und Psych(])­
therapeuten Hilfe geben zu lassen. M~ 
darf jedoch nicht vergessen, daß de 
Worte des Apostels immer gültig blei­
ben: "Ich beuge meine Knie vor de , 
Vater, nach dessen Namen jedes Ge­
schlecht im Himmel und auf der Erd 
benannt wird." Die Ehe, das Ehe­
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sakrament, ist ein in Liebe geschlosse­
ner Bund von Personen. Und die Lie­
be kann nur von der Liebe vertieft und 
geschützt werden, jener Liebe, die 
"ausgegossen ist in unsere Herzen 
durch den Heiligen Geist, der uns ge­
geben ist" (Röm 5,5). Sollte sich das 
Gebet des Jahres der Familie nicht auf 
den entscheidenden Punkt konzentrie­
ren, den der Übergang von der eheli­
chen Liebe zur Zeugung, und somit 
zur Elternschaft darstellt? Wird nicht 
gerade da die "Ausgießung der Gnade 
des Heiligen Geistes", die die Liturgie 
während der Trauungsfeier erbittet, 
unentbehrlich? 

Der Apostel bittet den Vater, wäh­
rend er seine Knie vor ihm beugt, "er 
möge euch ... schenken, daß ihr in 
eurem Innern durch seinen Geist an 
Kraft und Stärke zunehmt" (Eph 3,16). 
Diese "Kraft im Innern des Menschen" 
wird im gesamten Familienleben be­
nötigt, besonders in seinen kritischen 
Augenblicken, wenn also die Liebe, 
die in dem liturgischen Ritus des 
Ehekonsenses mit den Worten ausge­
drückt wurde: "Ich verspreche, dir 
immer, ... alle Tage meines Lebens 
treu zu bleiben", einer schweren Prü­
fung ausgesetzt ist. 

8. 	 Die Einheit der bei den 

Nur die "Personen" sind imstande, 
diese Worte auszusprechen; nur sie 
sind fahig, auf der Grundlage der ge­
genseitigen Wahl, die ganz bewußt und 
frei ist bzw. sein sollte, "in Gemein­
samkeit" zu leben. Das Buch Genesis 

stellt dort, wo es auf den Mann ezug 
ninunt, der Vater und Mutter v rläßt, 
um sich an .seine Frau zu inden 
der Ehe und Familie". Das K0n2i11 sieht 
diese "Förderung" als AufgaBe der 
Kirche wie des Staates; doch sie bleibt 
in jeder Kultur vor allem Pflic t der 
Personen, die ehelich vereint e' e be­
stimmte Familie bilden. Die" erant­
wortliehe Elternschaft" bringt die kon­
(vgl. Gen 2,24), die bewußte un21 freie 
Wahl heraus, rue der Ehe ihren An­
fang verleiht und einen So zum 
Ehemann und eine Tochter zu Ehe­
frau werden läßt. Wie soll m 
gegenseitige Wahl richtig vers ehen, 
wenn man nicht die volle W; rheit 
über die Person und das vernupftige 
und freie Wesen vor Augen hat" Das 
Zweite Vatikanische Konzil s richt 
hier, unter Verwendung wie nie uvor 
bedeutungsvoller Worte, von de Ähn­
lichkeit mit Gott. Es bezieht sie da­
bei nicht nur auf das göttliche ~ben­
bild, das bereits jedes menscruiche 
Wesen an und fur sich besitzt, so dem 
auch und in erster Linie auf "ei . e ge­
wisse Ähnlichkeit zwischen de Ein­
heit der göttlichen Personen unH der 
Einheit der Kinder Gottes ' der 
Wahrheit und der Liebe".(13) 

Diese besonders reichhaltige und 
prägnante Formulierung stellt v r al­
lem heraus, was fur die tiefste Identi­
tät jedes Mannes und jeder Fra ent­
scheidend ist. Diese Identität b~stebt 
in der Fähigkeit, in der Wahrhei und 
in der Liebe zu leben; ja, noch ehr, 
sie besteht in dem Verlangen ach 
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Wahrheit und Liebe als bestimmende 
Dimension des Lebens der Person. Die­
ses Verlangen nach Wahrheit und Lie­
be macht den Menschen sowohl offen 
für Gott wie für die Geschöpfe: es 
macht ihn offen für die anderen Men­
schen, für das Leben "in Gemein­
schaft", vor allem für die Ehe und die 
Familie. In den Worten des Konzils ist 
die "Gemeinschaft" der Personen in 
gewissem Sinne aus dem Geheimnis 
des trinitarischen "Wir" abgeleitet, und 
auch die eheliche Gemeinschaft" wird 
auf dieses Geheimnis bezogen. Die 
Familie, die aus der Liebe des Mannes 
und der Frau entsteht, erwächst in 
grundlegender Weise aus dem Myste- . 
rium Gottes. Das entspricht dem tief­
sten Wesen des Mannes und der Frau, . 
es entspricht ihrer Natur und ihrer 
Würde als Personen. 

Mann und Frau vereinen sich in 
der Ehe so innig miteinander, daß sie ­
nach den Worten der Genesis - "ein 
Fleisch" werden (Gen 2,24). Die zwei 
Menschenwesen, die auf Grund ihrer 
physischen Verfassung männlich und 
weiblich sind, haben trotz körperli­
cher Verschiedenheit in gleicher Weise 
teil an der Fähigkeit, "in der Wahrheit 
und der Liebe" zu leben. Diese Fähig­
keit, die fur das menschliche Wesen, 
insofern es Person ist, charakteristisch 
ist, hat zugleich eine geistige und kör­
perliche Dimension. Denn durch den 
Leib sind der Mann und die Frau dar­
auf vorbereitet, in der Ehe eine "Ge­
meinschaft von Personen" zu bilden. 
Wenn sie sich kraft des ehelichen Bun­

des so vereinen, daß sie "ein Fleisc" 
werden (Gen 2,24), muß sich ihre Ver.­
einigung "in der Wahrheit und der Li ­
be" erfüllen und auf diese Weise die 
eigentliche Reife der nach dem Abbilä 
und Gleichnis Gottes erschaffenen Pe ~ 
sonen an den Tag legen. 

Die aus dieser Vereinigung hervo ­
gegangene Familie gewinnt ihre inne­
re Festigkeit aus dem Bund zwische 
den Ehegatten, den Christus zum Sa­
krament erhoben hat. Sie empfän@ 
ihren Gemeinschaftscharakter, ja ihI1~ 
Wesensmerkmale als "Gemeinscha ' 
aus jener grundlegenden Gemeins 
keit der Ehegatten, die sich in den 
Kindern fortsetzt. "Seid ihr bereit, i 
Verantwortung und Liebe die Kinde , 
die Gott euch schenken will, anzune ­
men und zu erziehen .. .?" fragt de 
Zelebrant wahrend des Trauung­
ritus.(l4) Die Antwort der Brautleute 
entspricht der tiefsten Wahrheit der 
Liebe, die sie verbindet. Auch we 
ihre Einheit sie untereinander ve­
schließt, öffuet sie sich doch auf e' , 
neues Lieben, auf eine neue Perso I 
hin. Als Eltern werden sie fähig se' 
einem Wesen, das ihnen ähnlich is 
das Leben zu schenken, nicht nu 
"Fleisch von ihrem Fleisch und Bei 
von ihrem Gebein" (vgL Gen 2,231 
sondern Abbild und Gleichnis Gotte , 
das heißt Person. 

Mit der Frage. "Seid ihr bereit?" 
erinnert die Kirche die Neuvermählte 
daran, daß sie sich im Angesicht de 
Schöpfermacht Gottes befinden. Si 
sind berufen, Eltern zu werden, daß 

I 
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heißt, mit dem Schöpfer mitzuwirken 
bei der Weitergabe des Lebens. Mit 
Gott zusanunenarbeiten, um neue Men­
schen ins Leben zu rufen, heißt mit­
wirken an der Übertragung jenes gött­
lichen Abbildes, das jedes "von einer 
Frau geborene" Wesen in sich trägt. 

9. 	 Die Genealogie der Person 

Durch die Gemeinschaft von Per­
sonen, die sich in der Ehe verwirk­
licht, gründen der Mann und die Frau 
die Familie. Mit der Familie verbindet 
sich die Genealogie jedes Menschen: 
die Genealogie der Person. Die 
menschliche Elternschaft hat ihre Wur­
zeln in der Biologie und geht zugleich 
über sie hinaus. Wenn der Apostel "sei­
ne Knie vor dem Vater beugt, nach 
dessen Namen jedes Geschlecht im 
Himmel und auf der Erde benannt 
wird", stellt er uns in gewissem Sinne 
die gesamte Welt der Lebewesen vor 
Augen, von den Geistwesen im Him­
mel bis zu den leiblichen Geschöpfen 
auf der Erde. Jede Zeugung findet ihr 
Ur-Modell in der Vaterschaft Gottes . 
Doch im Fall des Menschen genügt 
diese "kosmische" Dimension der Gott­
ähnlichkeit nicht, um die Beziehung 
von Vaterschaft und Mutterschaft an­
gemessen zu definieren. Wenn aus 
der ehelichen Vereinigung der bei den 
ein neuer Mensch entsteht, so bringt 
er ein besonders Abbild Gottes, eine 
besondere Ähnlichkeit mit Gott selber 
in die Welt: in die Biologie der Zeu­
gung ist die Genealogie der Person 
eingeschrieben. 

Wenn wir sagen, die Ehegatt n sei­
en als Eltern bei der Empfängtl}s und 
Zeugung eines neuen Mensche Mit­
arbeiter des Schöpfergottes,( 1 ) be­
ziehen wir uns nicht einfach a f die 
Gesetze der Biologie; wir wolle viel­
mehr hervorheben, daß in der mensch­
lichen Elternschaft Gott selber in ei­
ner anderen Weise gegenwärtig Is bei 
jeder anderen Zeugung "auf Erden". 
Denn nur von Gott kann jenes "Ab­
bild und jene Ähnlichkeit" s en,I 

die dem Menschen wesenseig n ist, 
wie es bei der Schöpfung gesc ehen 
ist. Die Zeugung ist die Fort . 
der Schöpfung.(l6) 

So stehen also die Eltern s wohl 
bei der Empfängnis wie bei de Ge­
burt eines neuen Menschen vor 
"tiefen Geheimnis" (Eph 5,32). 
anders als die Eltern ist auch de 
Mensch zur Existenz als Perso 
Leben "in der Wahrheit und de Lie­
be" berufen. Diese Berufung öffuet 
sich nicht nur dem Zeitlichen, so dem 
in Gott öffnet sie sich der Ewi eit. 
Das ist die Dimension der Gene · logie 
der Person, die Christus uns endpltig 
enthüllt hat, als er das Licht seines 
Evangeliums auf das menschlicfie Le­
ben und Sterben und damit a f die 
Bedeunmg der menschlichen F ilie 
ausgoß. 

Wie das Konzil feststellt, ist der 
Mensch "auf Erden die einzig' von 
Gott um ihrer selbst willen gewollte 
Kreatur". (1 7) Die Entstehung des 
Menschen folgt nicht nur den @eset­
zen der Biologie, sondern unmi elbar 
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dem Schöpferwillen Gottes: es ist der 
Wille, der die Genealogie der Söhne 
und Töchter der menschlichen Famili­
en angeht. Gott hat den Menschen 
schon am Anfang "gewollt" - und Gott 
"will" ilm bei jeder menschlichen Emp­
fängnis und Geburt. Gott "will" den 
Menschen als ein Ihm selbst ähnliches 
Wesen; als Person. Dieser Mensch, 
jeder Mensch wird von Gott "um sei­
ner selbst willen" geschaffen. Das gilt 
für alle, auch jene, die mit Krankhei­
ten oder Gebrechen zur Welt kommen. 
In die persönliche Verfassung eines 
jeden ist der Wille Gottes eingeschrie­
ben, der den Menschen in gewissem 
Sinne selbst als Ziel will. Gott über­
gibt den Menschen sich selbst, wäh­
rend er ilm zugleich der Familie und 
der Gesellschaft als deren Aufgabe an­
vertraut. Die Eltern, die vor einem 
neuen Menschenwesen stehen, sind 
sich oder sollten sich voll dessen be­
wußt sein, daß Gott diesen Menschen 
"um seiner selbst willen will". 

Diese knappe Formulierung ist sehr 
inhaltsreich und tiefgreifend. Vom 
Augenblick der Empfängnis und dann 
von der Geburt an ist das neue Wesen 
dazu bestimmt, sein Menschsein in 
Fülle zum Ausdruck zu bringen - sich 
als Person zu "finden". (I 8) Das be­
trifft absolut alle, auch die chronisch 
Kranken und geistig Behinderten. 
"Mensch sein" ist seine fundamentale 
Berufung: "Mensch sein" nach Maß­
gabe der empfangenen Gaben. Nach 
Maßgabe jener "Begabung", die das 
Menschsein an sich darstellt, und erst 

dann nach Maßgabe der anderen Tl ­
lente. In diesem SilUle will Gott jed ,n 
Menschen "um seiner selbst ~iIIenJ'. 
In dem Plan Gottes überschreitet cfie 
Berufung der menschlichen Person j ­
doch die zeitlichen Grenzen. Sie kommt 
dem Willen des Vaters entgegen, der 
im fleischgewordenen Wort geof­
fenbart worden ist: Gott will den Me~­
sehen. dadurch ~eschenken, da~ er iljn 
an semem göttlichen Leben teilhaben 
läßt. Christus sagt: "Ich bin gekom­
men, damit sie das Leben haben u ~d 
es in Fülle haben" (Joh 10,10). 

Steht die letzte Bestimmung d s 
Menschen nicht im Widerspruch zu 
der Feststellung, daß Gott den Me ,­
sehen "um seiner selbst willen" wil ? 
WelUl der Mensch für das göttlic e 
Leben geschaffen ist, existiert er dann 
wirklich "um seiner selbst willen'? 
Das ist eine Schlüsselfrage, die ~()­

wohl für das Aufblühen wie für d 
Verlöschen der irdischen Existenz gro­
ße Bedeutung hat: sie ist fur den Ve 
lauf des ganzen Lebens wichtig. 
kÖlUlte den Anscheiri haben, daß Go 
dem Menschen dadurch, daß er ihjt 
für das göttliche Leben bestimmt, endl­
gültig sein Existieren "um seiner selb t 
willen", entzieht.(19) Welche Bezi f 
hung besteht zwischen dem persönli 
chen Leben und der Teilhabe a 
trinitarischen Leben? Darauf antwor 
tet der hl. Augustinus mit den berühm­
ten Worten: "Unruhig ist unser Herz 
bis es ruht in dir. "(20) Dieses "unru 
bige Herz" deutet daraufhin, daß zwi 
sehen der einen und der anderen Ziel 
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setzung kein Widerspruch besteht, viel­
mehr eine Verbindung, eine Zuord­
nung, eine tiefgreifende Einheit. Auf 
Grund der ihr eigenen Genealogie exi­
stiert die nach dem Bild Gottes ge­
schaffene Person gerade durch Teilha­
be an Seinem Leben "um ihrer selbst 
willen" und verwirklicht sich. Der 
Gehalt solcher Verwirklichung ist die 
Fülle des Lebens, von der Christus 
spricht (vgl. Joh 6,37-40), der uns ge­
rade dafur erlöst hat, um uns dort 
hineinzufuhren (vgl. Mk 10,45). 

Die Ehegatten wünschen die Kin­
der fur sich; und sie sehen in ihnen die 
Krönung ihrer gegenseitigen Liebe. Sie ' 
wünschen sie fur die Familie als wert­
vollstes Geschenk, (21) Es ist in ge­
wissem Maß ein verständlicher 
Wunsch. Doch ist der ehelichen und 
der elterlichen Liebe die Wahrheit über 
den Menschen eingeschrieben, die in 
knapper und präziser Form vom Kon­
zil ausgedrückt wurde mit der Feststel­
lung, daß Gott "den Menschen um 
seiner selbst willen will" . Mit dem 
Willen Gottes muß der Wille der El­
tern übereinstimmen: in diesem Sinne 
müssen sie das neue menschliche Ge­
schöpf wollen, wie es der Schöpfer 
will : um seiner selbst willen. Das 
menschliche Wollen unterliegt immer 
und unweigerlich dem Gesetz der Zeit 
und der Vergänglichkeit. Das göttliche 
hingegen ist ewig. "Noch ehe ich dich 
im Mutterleib formte, habe ich dich 
ausersehen, noch ehe du aus dem 
Mutterschoß hervorkamst, habe ich 
dich geheiligt", lesen wir im Buch des 

Propheten Jeremia (1,5). Die GeneL o­
gie der Person ist also zunächst mit 
der Ewigkeit Gottes verbunden nd 
erst danach mit der menschlichen El­
ternschaft, die sich in der Zeit er­
wirklicht. Bereits im Augenblick der 
Empfängnis ist der Mensch in­
geordnet auf die Ewigkeit in Gott. 

10. Das gemeinsame Wohl von Ehe 
und Familie 

Der Ehekonsens definiert das er 
Ehe und der Familie gemeinsame . W. 
"Ich nehme dich ... als meine Frau als 
meinen Mann - und verspreche 'dir die 
Treue in guten und in bösen Tagen in 
Gesundheit und Krankheit. Ich '1I 
dich lieben, achten und ehren, sol ge 
ich lebe" .(22) Die Ehe ist eine ein ig­
artige Gemeinsamkeit von Personen. 
Aufder Grundlage dieser Gemeins 
keit ist die Familie berufen, zu ei er 
Gemeinschaft von Personen zu er­
den. Es handelt sich dabei um e e 
Verpflichtung, die die Neuvermähl en 
"vor Gott und der Kirche" überneh­
men, wie ihnen der Zelebrant im u­
genblick der Konsensaustausches in 
Erinnerung ruft.(23) Zeugen dieser 

dlVerpflichtung sind alle, die an m 
Ritus teilnehmen; in ihnen sind in e­
wissem Sinne die Kirche und die e­
sellschaft als Lebensraum der ne en 
Familie vertreten. 

Die Worte des Ehekonsenses legen 
fest, worin das gemeinsame Wohl des 
Ehepaares und der Familie beste , t. 
Zunächst das gemeinsame Wohl er 
Ehegatten: die Liebe, die Treue, ,ie 
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Ehrerbietung, die Dauerhaftigkeit ih­
rer Verbindung bis zum Tod: "alle Tage 
des Lebens". Das Wohl der bei den, 
das zugleich das Wohl eines jeden von 
ihnen ist, muß dann zum Wohl der 
Kinder werden. Während das gemein­
same Wohl seiner Natur nach die ein­

. zeinen Personen verbindet, gewährlei­
stet es das wahre Wohl einer jeden von 
ihnen. Wenn die Kirche, wie übrigens 
auch der Staat, den durch die oben 
wiedergegebenen Worte ausgedrück­
ten Konsens der Ehegatten entgegen­
nimmt, so tut sie das, weil er "ihnen 
ins Herz geschrieben ist" (Röm 2, 15). 
Es sind die Ehegatten, die sich ge­
genseitig den Ehekonsens leisten, in­
dem sie vor Gott schwören, das heißt 
die Wahrheit ihres Konsenses beteu­
ern. Als Getaufte sind sie in der Kir­
che Spender des Sakraments der Ehe. 
Der hl. Paulus lehrt, daß diese gegen­
seitige Hingabe ein "tiefes Geheim­
nis" (Eph 5,32) ist. 

Die Worte des Konsenses drücken 
also aus, was das gemeinsame Wohl 
der Ehegatten darstellt, und weisen auf 
das hin, was das gemeinsame Wohl 
der künftigen Familie sein muß. Um 
das hervorzuheben, richtet die Kirche 
an sie die Frage, ob sie bereit seien, 
die Kinder, die Gott ihnen schenken 
wird, anzunehmen und christlich zu 
erziehen. Die Frage bezieht sich auf 
das gemeinsame Wohl des künftigen 
Kerns der Familie, während sie die in 
die Gründung der Ehe und Familie 
eingeschriebene Genealogie der Per­
sonen gegenwärtig hält. Die Frage der 
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Kinder und ihrer Erziehung ste t in 
engem Zusammenhang mit dem Ehe­
konsens, mit dem Schwur von L~ebe, 
ehelicher Achtung und Treue bis m 
Tod. Die Annahme und Erziehung der 
Kinder zwei der wichtigsten Zwe e­
sind von der Erfüllung dieser Verp1ilich­
tung abhängig. Die Elternschaft teilt 
eine Aufgabe nicht nur physischer, on­
dem geistlicher Natur dar; denn . ber 
sie verläuft die Genealogie der er­
son, die ihren ewigen Anfang in ott 
hat und zu Ihm hinführen soll. 

Über all das sollte .das Jahr der 
Familie, ein Jahr des besonderen Ge­
betes der Familien, jede Famili in 
neuer und vertiefter Weise unteniich­
ten. Was fur eine Fülle von Stich or­
ten aus der Bibel könnte den Näh bo­
den dieses Gebetes bilden! Wichti · ist 
nur, daß zu den Worten der HeiÜgen 
Schrift stets das persönliche Ge en­
ken an die Ehegatten als Eltern unH an 
die Kinder und Enkel hinzuko mt. 
Durch die Genealogie der Pers en 
wird die eheliche Gemeinsarnkei zu 
einer Gemeinsamkeit der Gener tio­
nen. Der in dem festen Vertrag vor 
Gott geschlossene sakramentale B nd 
der beiden dauert fort und konsoli iert 
sich in der Aufeinanderfolge der p e­
nerationen. Er muß zur Gebetseirfueit 
werden. Damit das aber im Jahr der 
Familie auf bedeutsame Weise si ht­
bar werden kann, muß das Bete zu 
einer Gewohnheit werden, die im täg­
lichen Leben jeder Familie verwur elt 
ist. Das Gebet ist Danksagung, Go s­
lob, Bitte um Vergebung, instän 'ge 
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Bitte und Anrufung. In jeder dieser 
Fonnen hat das Gebet der Familie Gott 
viel zu sagen. Es hat auch den Men­
schen viel zu sagen, angefangen bei 
der gegenseitigen Gemeinsamkeit der 
Personen, die durch familiäre Bande 
verbunden sind. 

"Was ist der Mensch, daß du an 
ihn denkst?" (Ps 8,5), fragt der Psal­
mist. Das Gebet ist der Ort, wo sich 
auf die schlichteste Weise das schöp­
ferische und väterliche Gedenken Got­
tes offenbart. Nicht nur und nicht so 
sehr das Gedenken an Gott von seiten 
des Menschen als vielmehr das Geden­
ken an den Menschen von seiten Got­
tes. Darum kann das Gebet der 
Familiengemeinschaft zum Ort ge­
meinsamen und gegenseitigen Geden­
kens werden: denn die Familie ist 
Generationengemeinschaft. Beim Ge­
bet sollen alle anwesend sein: die Le­
benden ebenso wie die bereits Verstor­
benen und auch diejenigen, die noch 
zu Welt kommen sollen. Es ist nötig, 
daß man in der Familie fur jeden be­
tet, im Rahmen des Gutes, das die 
Familie fur ihn, und des Gutes, das er 
fur die Familie darstellt. Das Gebet 
bekräftigt noch fester dieses Gut eben 
als gemeinsames Gut der Familie. Ja, 
es läßt dieses Gut auch auf immer 
neue Weise entstehen. hn Gebet ist die 
F ami lie gleichsam das erste "Wir", in 
dem jeder "ich" und "du" ist; jeder ist 
fur den anderen Gatte bzw. Gattin, 
Vater bzw. Mutter, Sohn oder Tochter, 
Bruder oder Schwester, Großvater oder 
Enkel . 

Sind das die Familien, an die ich 
mich mit diesem Schreiben we de? 
Sicher gibt es nicht wenige Farni ien 
von dieser Art, aber die Zeit, in der 
wir leben, macht die Tendenz zu einer 
Beschränkung des Familienkerns uf 
den Umfang von zwei Generatio en 
offenkundig. Dies hat seinen Gnmd 
oft in dem nur beschränkt vorhande en 
Wohnraum, insbesondere in den gro­
ßen Städten. Nicht selten liegt es aber 
auch in der Überzeugung begrün ' et, 
mehrere Generationen zusammen s ör­
ten die Vertraulichkeit und ersch . er-

gerade das der schwächste Punkt!l In 
den Familien unserer Zeit gibt es e­
nig menschliches Leben . Es fehlen Her­
sonen, mit denen man das gemeins e 
Wohl schaffen und teilen kann; d h 
das Wohl verlangt seiner Natur na ' h, 
geschaffen und mit anderen geteilt 
werden: "bonum est diffusivum s i" 
("das Gute ist auf seine Ausbrei g 
hin angelegt").(24) Je mehr das Wohl 
gemeinsam ist, desto mehr ist es auch 
eigenes Wohl: mein - dein - unser. 
Das ist die innere Logik der Existe 
im Guten, in der Wahrheit und in er 
Liebe. Wenn der Mensch diese Logik 
annehmen und ihr zu folgen versteLt, 
wird seine Existenz wahrhaft zu e· er 
"aufrichtigen Hingabe". 

11. 	 Die aufrichtige Selbsthingabe 

Der Feststellung, daß der Mens h 
auf Erden die einzige von Gott um 
ihrer selbst willen gewollte Kreat r 
ist, . fugt das Konzil sogleich hi 
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daß er "sich selbst nur durch die auf­
richtige Hingabe seiner selbst vollkom­
men finden kann". (25) Das könnte wie 
ein Widerspruch erscheinen, ist es tat­
sächlich aber nicht. Es ist vielmehr 
das große staunenswerte Paradoxon 
der menschlichen Existenz: einer Exi­
stenz, die berufen ist, der Wahrheit in 
der Liebe zu dienen. Die Liebe sorgt 
dafur, daß sich der Mensch durch die 
aufrichtige Selbsthingabe verwirklicht: 
Lieben heißt, alles geben und empfan­
gen, was man weder kaufen noch ver­
kaufen, sondern sich nur aus freien 
Stücken gegenseitig schenken kann. 

Die Hingabe der Person verlangt 
ihrer Natur nach beständig und unwi­
derruflich zu sein. Die Unauflöslich­
keit der Ehe entspringt hauptsächlich 
aus dem Wesen solcher Hingabe: Hin­
gabe der Person an die Person. In die­
sem gegenseitigen Sich-Hingeben 
kommt der bräutliche Charakter der 
Liebe zum Ausdruck. Im Ehekonsens 
nennen sich die Neuvermählten bei ih­
rem Eigennamen: "Ich .. nehme dich ... 
als meine Frau (als meinen Mann) und 
verspreche dir die Treue ... solange 
ich lebe". Eine solche Hingabe ver­
pflichtet viel stärker und tiefer als al­
les, was auf welche Weise und um 
welchen Preis auch immer "gekauft" 
werden kann . Während sie ihre Knie 
vor dem Vater beugen, von dem jede 
Elternschaft stammt, werden sich die 
künftigen Eltern bewußt, daß sie "er­
löst" worden sind. Sie sind in der Tat 
um einen teuren Preis losgekauft wor­
den, um den Preis der aufrichtigsten 
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Hingabe, die überhaupt möglic 
das Blut Christi, an dem sie durc 
Sakrament teilhaben. Liturgische ö­
nung des Ehekonsenses ist die Eucha­
ristie - das Opfer des "hingegeb nen 
Leibes" und des Opfer des "hingege­
benen Leibes" und des "vergoss nen 
Blutes" -, die im Konsens der B aut­
leute in gewisser Weise ihren Aus­
druck finden . 

Wenn sich der Mann und die : rau 
in der Ehe in der Einheit des "emen 
Fleisches" gegenseitig schenken und 
empfangen, tritt die Logik der auf­
richtigen Hingabe in ihr Leben ein. 
Ohne sie wäre die Ehe leer, während 
die auf diese Logik gegründete Ge­
meinschaft der Personen zur Ge ein­
schaft der Eltern wird. Wenn sie das 
Leben an ein Kind weitergeben, .gt 
sich im Bereich des "Wir" der Eh eu­
te ein neues menschliches "Du" ein, 
eine Person, die sie mit einem n uen 
Namen benennen werden: "unser 
Sohn.. . ; unsere Tochter ... ". "Ich 6abe 
einen Mann vom Herrn erwor~en" 
(Gen 4,1 ), sagt Eva, die erste ' rau 
der Geschichte. Ein menschliches We­
sen, das zunächst neun Monate ang 
erwartet und den Eltern und Gescfiwi­
stern dann "offenbar gemacht" 
deo Der Prozeß von Empfangnis d 
Entwicklung im Mutterschoß, NieHer­
kunft und Geburt dient dazu, gle ch­
sam einen geeigneten Raum zu sc af­
fen, damit sich das neue Geschöp als 
"Gabe" kundmachen kann; denn das 
ist es in der Tat von Anfang an. K ' 
te dieses zarte, hilflose Geschöpf, ~ 
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in allem von seinen Eltern abhängig 
und vollständig ihnen anvertraut ist, 
etwa anders bezeichnet werden? Das 
Neugeborene gibt sich den Eltern da­
mit hin, daß es zur Existenz gelangt. 
Seine Existenz ist bereits ein Geschenk, 
das erste Geschenk des Schöpfers an 
die Kreatur. 

Im Neugeborenen verwirklicht sich 
das gemeinsame Wohl der Familie. Wie 
das gemeinsame Wohl der Ehegatten 
Erfullung in der ehelichen Liebe fin­
det, bereit, zu geben und das neue 
Leben zu empfangen, so verwirklicht 
sich das gemeinsame Wohl der Fami­
lie durch dieselbe eheliche Liebe, die 
im Neugeborenen Gestalt angenommen 
hat. In die Genealogie der Person ist 
die Genealogie der Familie einge­
schrieben, die durch die Vermerke in 
den Taufregistern im Gedächtnis fest­
gehalten wird, auch wenn diese nur 
die soziale Folge der Tatsache sind, 
"daß ein Mensch zur Welt gekommen 
ist" (Joh 16,21). Aber ist es wahr, daß 
das neue Menschenwesen ein Geschenk 
fur die Eltern ist? Ein Geschenk für 
die Gesellschaft? Allem Anschein nach 
deutet nichts darauf hin. Die Geburt 
eines Menschen scheint manchmal 
schlicht als ein statistisches Datum 
auf, das wie viele andere in den Be­
rechnungen zum Bevölkerungswachs­
tum registriert wird. Sicher bedeutet 
die Geburt eines Kindes fur die Eltern 
zusätzliche Mühen, neue wirtschaftli­
che Belastungen und andere prakti­
sche Bedingtheiten: dies sind Gründe, 
die sie zu der Versuchung verleiten 

können, keine weitere Geburt zu 01­
len.(26) In manchen gesellschaftliclien 
und kulturellen Kreisen macht sich 'e­
se Versuchung sehr stark bemerkHar. 
Ist also das Kind kein Gesche I ? 
Kommt es nur, um zu nehmen nd 
nicht um zu geben? Das sind eimge 
besorgniserregende Fragen, von de en 
sich der heutige Mensch nur mit M "he 
zu befreien vermag. Das Kind konunt 
und beansprucht Platz, während es uf 
der Welt inuner weniger Platz zu ge­
ben scheint. Aber stimmt es wirkli h, 

daß das Kind der Familie und der ±­
seilschaft nichts bringt? Ist es e a 
nicht ein "Teilchen" jenes gerne ­
samen Gutes, ohne das die mensc~li­
ehen Gemeinschaften zerbrechen und 
Gefahr laufen zu sterben? Wie könnte 
man das leugnen? Das Kind wird \\on 
sich aus zu einem Geschenk fur die 
Geschwister, fur die Eltern, fur e 
ganze Familie. Sein Leben wird m 
Geschenk fur die Geber des Lebens, 
die nicht umhin können werden, e 
Anwesenheit des Kindes, seine Teil­
nahme an ihrer Existenz, seinen B i­
trag zu ihrem und zum gemeinsamen 
Wohl der Familiengemeinschaft waIf.­
zunehmen. Das ist eine Wahrheit" ~~e 
in ihrer Einfachheit und Tiefe selbst­
verständlich ist, trotz der Komplizie ­
heit und auch möglichen Pathologie 
der psychologischen Struktur bestirnT­
ter Personen. Das Gemeinwohl er 
ganzen Gesellschaft liegt im Me I ­

sehen, der, wie erwähnt, "der Weg d r 
Kirche"(27) ist. Er ist zunächst" . e 
Ehre Gottes": "Gloria Dei vive s 
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homo", wie es in dem bekannten Aus­
spruch des hl. Irenäus heißt,(28) der 
auch so übersetzt werden könnte: "Es 
gereicht Gott zur Ehre, daß der Mensch 
lebt." Wir stehen hier, so könnte man 
sagen, vor der höchsten Definition des 
Menschen: Die Ehre Gottes ist das 
gemeinsame Gut alles Existierenden; 
das gemeinsame Gut des Menschen­
geschlechtes. 

Ja! Der Mensch ist ein gemeinsa­
mes Gut: gemeinsames Gut der Fami­
lie und der Menschheit, der einzelnen 
Gruppen und der vielfältigen sozialen 
Strukturen. Es bedarfjedoch einer be­
deutsamen Unterscheidung nach Grad 
und Modalität. Der Mensch ist zum 
Beispiel gemeinsames Gut der Nation, 
der er angehört, oder des Staates, des­
sen Bürger er ist; aber er ist es auf 
konkretere, einzigartige und unwieder­
holbare Weise für seine Familie; er ist 
es nicht nur als zur Masse der Men­
schen gehörendes Individuum, sondern 
als "dieser Mensch". Der Schöpfer­
gott ruft ihn "um seiner selbst willen" 
ins Leben; und damit daß der Mensch 
zur Welt kommt, beginnt sein "großes 
Abenteuer", das Abenteuer, des Le­
bens. "Dieser Mensch" hat - aufGrund 
seiner menschlichen Würde jedenfalls 
Anspruch aufeigene Behauptung. Ge­
nau diese Würde bestimmt ja den Platz 
der Person unter den Menschen und 
zunächst in der Familie. In der Tat ist 
die Familie - mehr als jede andere 
menschliche Wirklichkeit - der Be­
reich, in dem der Mensch durch die 
aufrichtige SeJbsthingabe "um seiner 
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selbst willen" existieren kann. I es­
halb bleibt sie eine soziale Institution, 
die man nicht ersetzen kann und licht 
ersetzen darf: sie ist "das Heili 
des Lebens".(29) 

Die Tatsache, daß ein Mensc 
boren wird, daß "ein Mensch zur 
gekommen ist" (Joh 16,21), stellt ein 
österliches Zeichen dar. Davon sp . cht, 
wie der Evangelist Johannes beric tet, 
Jesus selbst zu den Jüngern vo sei­
nem Leiden und Tod, indem e die 
Traurigkeit über seinen Weggang mit 
dem Schmerz einer gebärenden Frau 
vergleicht: "Wenn die Frau gell ären 
will, ist sie bekümmert (d.h. si lei­
det), weil ihre Stunde da ist; aber wenn 
sie das Kind geboren hat, de sie 
nicht mehr an ihre Not über der reu­
de, daß ein Mensch zur Welt ge~om­
men ist" (Joh 16,21). Die "Stu 1de" 
des Todes Christi (vgl. Joh 13,1) 'ird 
hier mit der "Stunde" der Frau in Ge­
burtswehen verglichen; die Gebu , ei­
nes neuen Menschen findet ihre olle 
Entsprechung in dem von der A fer­
stehung des Herrn gewirkten Sieg des 
Lebens über den Tod. Diese Ge . en­
überstellung gibt Anlaß zu versd ie­
denen Überlegungen, wie die A fer­
stehung Christi die Offenbarung des 
Lebens jenseits der Schwelle des To­
des ist, so ist auch die Geburt emes 
Kindes Offenbarung des Lebens, das 
durch Christus immer zur "Fülle des 
Lebens" bestimmt ist, die in Gott sel­
b~r liegt: "Ich bin gekomme~, d~t 
sie das Leben haben und es m F "lIe 
haben" (Joh 10,10). Damit ist die ah­
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re Bedeutung des Wortes des hl. Ire­
näus - "Gloria Dei vivens homo" - in 
ihrem tiefgründigsten Wert enthüllt. 

Es ist die evangelische Wahrheit 
der Selbsthingabe, ohne die der 
Mensch nicht "vollkommen zu sich 
selbst kommen" kann und die ihn er­
ahnen läßt, wie tief diese "aufrichtige 
Hingabe" in der Hingabe Gottes des 
Schöpfers und Erlösers, in "der Gna­
de des Heiligen Geistes", deren "Aus­
gießen" auf die Neuvermählten der 
Zelebrant während der Trauungsfeier 
erbittet, verwurzelt ist.· Ohne dieses 
"Ausgießen" wäre es wirklich schwie­
rig, das alles zu begreifen und als Be­
rufung des Menschen zu erfüllen. Je­
doch viele Menschen erfassen es in­
tuitiv! So viele Mäniler und Frauen 
tun genau diese Wahrheit, wodurch 
sie zu der Erkenntnis gelangen, daß 
sie nur in ihr "der Wahrheit und dem 
Leben" (Joh 14,6) begegnen. Ohne die­
se Wahrheit vermag das Leben der Ehe­
gatten und der Familie keinen vollkom­
men menschlichen Sinn zu erlangen. 

Darum wird die Kirche niemals 
müde, diese Wahrheit zu lehren und zu 
bezeugen. Auch wenn sie mütterliches 
Verständnis fur die zahlreichen und 
komplizierten Krisensituationen, in die 
die Familien verwickelt sind, sowie auch 
fur die moralische Schwachheit jedes 
Menschen bekundet, ist die Kirche der 
Überzeugung, daß sie der Wahrheit über 
die menschliche Liebe absolut treu blei­
ben müsse: andernfalls würde sie sich 
selber verraten. Ein Abweichen VOn die­
ser heilbringenden Wahrheit wäre in 
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der Tat dasselbe, als würde sie ,die 
Augen eures Herzens" (Eph 1, 8) 
schließen, die hingegen stets offen [j ei­
ben müssen fur das Licht, mit dem s 
Evangelium die menschlichen Gesc~"eh­
russe erleuchtet (vgl. 2 Tim 1,10). Jj)as 
Bewußtsein jener aufrichtigen SeI st­
hingabe, durch die der Mensch "s·ch 
selbst findet", wird nachdrücklich er­

. neuert und ständig gewährleistet ange­
sichts der zahlreichen Widerstände, e­
nen die Kirche seitens der Befurwot'iter 
einer falschen Zivilisation begegnet.(1 0) 
Die Familie bringt immer eine neue 
Dimension des Wohls fur die Menscijen 
nun Ausdruck und ruft dadurch neue 
Verantwortung hervor. Es handelt sich 
um die Verantwortung fur jenes eimig­
artige gemeinsame Gut, in das das Wohl 
des Menschen eingeschlossen ist: je ' es 
Mitgliedes der Familiengemeinschaft; 
ein sicherlich "schwieriges" ("bon m 
arduurn"), aber faszinierendes Gut. 

12. Die verantwortliche Eltemsch ft 

Beim Entwurf des vorliegendf n 
Schreibens an die Familien ist nun der 
Zeitpunkt gekommen, aufzwei mitein­
ander verknüpfte Fragen einzugehe . 
Die eine allgemeinere betrifft die Zivi­
lisation der Liebe; die andere spezi­
fischere betrifft die verantwortlic . e 
Elternschaft. 

Wir haben bereits gesagt, daß ,.e 
Ehe sich an eine einzigartige VeraI] ­
wortung fur das gemeinsame Wohl 
wendet: Zunächst der Ehegatten, dann 
der Familie. Dargestellt wird dies s 
gemeinsame Gut vom Menschen, vo· 
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Wert der Person und von allem, was 
das Maß seiner Würde repräsentiert. 
Der Mensch bringt diese Dimension 
in jedes soziale, wirtschaftliche und 
politische System mit. Im Bereich der 
Ehe und Familie wird diese Verant­
wortung aus vielen Gründen noch "ver-: 
bindlicher" . Nicht ohne Grund spricht 
die Pastoralkonstitution Gaudium et 
spes von der "Förderung der Würde 
krete Aufgabe zum Ausdruck, diese 
Pflicht zu erfullen, die in der heutigen 
Welt neue Wesensmerkmale angenom­
men hat. 

Diese betrifft insbesondere direkt 
den Augenblick, wo der Mann und die 
Frau dadurch, daß sie sich "zu einem 
Fleisch" vereinen, Eltern werden kön­
nen. Es ist ein an besonderem Wert 
reicher Augenblick, sei es für ihre 
interpersonale Beziehung, sei es für 
ihren Dienst am Leben: Sie können 
Eltern - Vater und Mutter - werden 
und das Leben an ein neues menschli­
ches Wesen weitergeben. Die beiden 
Dimensionen der ehelichen Vereini­
gung, nämlich Vereinigung und Zeu­
gung, lassen sich nicht künstlich tren­
nen, ohne die tiefste Wahrheit des ehe­
lichen Aktes selbst anzugreifen. (31) 

Das ist die ständige Lehre der Kir­
che, und die "Zeichen der Zeit", deren 
Zeugen wir heute sind, bieten neue 
Gründe, sie mit besonderem Nach­
druck zu bekräftigen. Der den pasto­
ralen Erfordernissen seiner Zeit ge­
genüber so aufmerksame heilige Pau­
lus verlangte in Klarheit und Festig­
keit, "dafur einzutreten, ob man es 

hören will oder nicht" (vgl. 2 Ti 
2), ohne jede Angst davor, daß" an 
die gesunde Lehre nicht erträgt" liVgl. 
2 Tim 4,3). Seine Worte sind alle gut 
bekannt, die das Geschehen un erer 
Zeit zutiefst erfassen und erwa 
daß die Kirche "die gesunde Le , 
nicht nur nicht aufgibt, sonde 
mit erneuerter Kraft verkündet, i em 
sie in den aktuellen "Zeichen der I eit" 
die Gründe fur ihre weitere und von 
der Vorsehung bestimmte Vertie ng 
erneut sucht. 

Viele dieser Gründe finden sie 
reits in den Wissenschaften wieder, 
die sich aus dem alten Stamm der 
thropologie zu verschiedenen Facmge­
bieten, wie der Biologie, der Psy ho­
logie, der Soziologie und deren weite­
ren Verzweigungen entwickelt ha~ en. 
Alle kreisen gewissermaßen um die 
Medizin, die zugleich Wissensc aft 
und Kunst ist (ars medica): im Di nst 
des Lebens und der Gesundheit des 
Menschen. Aber die Gründe, au . die 
hier hingewiesen wird, ergeben ' ich 
vor allem aus der menschlichen Er­
fahrung, die vielfaltig ist und di in 
gewissem Sinne der Wissenschaft 
selbst vorausgeht und folgt. Die Ehe­
gatten lernen aus eigener ErfahrUng, 
was die verantwortliche Eltemsc aft 
bedeutet; sie lernen es auch dank der 
Erfahrung anderer Ehepaare, die in 
ähnlichen Verhältnissen leben und auf 
diese Weise aufgeschlossener fur die 
Daten der Wissenschaften gewor~en 
sind. Man könnte also sagen, die "Ge­
lehrten" lernen gleichsam von (:Ien 
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"Eheleuten", um dann ihrerseits in der 
Lage zu sein, sie auf kompetentere 
Weise über die Bedeutung der verant­
wortungsbewußten Zeugung und über 
die Methoden ihrer Anwendung zu 
unterrichten. 

Ausführlich wurde dieses Thema 
in den Konzilsdokumenten behandelt, 
in der Enzyklika Humanae vitae, in 
den "Vorschlägen" der Bischofssynode 
von 1980, in dem Apostolischen 
Schreiben Familiaris consortio und in 
ähnlichen Dokumenten bis hin zu der 
von der Glaubenskongregation heraus­
gegebenen Instruktion Donum vitae. 
Die Kirche lehrt die moralische Wahr­
heit über die verantwortliche Eltern­
schaft und verteidigt sie gegen heute 
verbreitete irrige Sichtweisen. Warum 
tut die Kirche das? Etwa weil sie die 
Problernlage nicht zur Kenntnis nimmt, 
die von allen beschworen wird, die in 
diesem Bereich zum Nachgeben raten 
und die Kirche auch mit unrecht­
mäßigem Druck, wenn nicht manch­
mal geradezu mit Drohungen, zu 
überzeugen suchen? Nicht selten wirft 
man dem kirchlichen Lehramt in der 
Tat vor, es sei bereits überholt und 
verschließe sich den Forderungen des 
modernen "Zeitgeistes"; es entfalte ein 
Vorgehen, das fur die Menschheit, ja 
fur die Kirche selbst schädlich sei. 
Durch das hartnäckige Verharren auf 
ihren Positionen würde die Kirche ­
so heißt es - an Popularität verlieren 
und die Gläubigen würden sich immer 
mehr von ihr abwenden. 

Kirche, besonders die mit dem PjlPst 
vereinten Bischöfe, sei unempfindlich 
fur solch schwerwiegende und uel­
le Themen? Paul VI. erkannte gerade 
in ihnen so lebensentscheidende Fra­
gen, die ihn zur Veröffentlichun der 
Enzyklika Humanae vitae veran aß­
ten . Das Fundament auf das sic die 
Lehre der Kirche von der "ver: t­
wortlichen Elternschaft" gründet ist 
umfassender und tragfahiger denn je. 
Das Konzil bringt das zunächst in der 
Lehre über den Menschen zur Sf ra­
che, wenn es sagt, daß er "auf E . den 
die einzige von Gott um seiner se bst 
willen gewollte Kreatur ist" und "sich 
nur durch die aufrichtige Hingabe ei­
ner selbst vollkonunen fintlen 
kann".(32) Dies deshalb, weil er als 
Abbild und Gleichnis Gottes gescöaf­
fen und von dem fur uns und um u se­
res Heiles willen Mensch gewo de­
nen, eingeborenen Sohn des Vaters er­
löst worden ist. Das Zweite Vatikani­
sche Konzil, das dem Problem es 
Menschen und seiner Berufung beson­
dere Aufmerksamkeit widmete, ruhrt 
aus, daß die eheliche Vereinigung, öas 
biblische "ein Fleisch", nur dann voll­
kommen verstanden und erklärt er­
den kann, wenn man aufdie Werte · er 
"Person" und der "Hingabe" zurück­
greift. Jeder Mann und jede Frau \'ler­
wirklichen sich vollständig durch (lie 
aufrichtige Hingabe ihrer selbst, und 
der Augenblick der ehelichen Vereini­
gung stellt fur die Eheleute davon eme 
ganz besondere Erfahrung dar. I a 

Doch wie kann man behaupten, die werden der Mann und die Frau in 8er 
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"Wahrheit" ihrer Männlichkeit und 
Weiblichkeit zu gegenseitiger Hinga­
be. Das ganze Leben in der Ehe ist 
Hingabe; in einzigartiger Weise wird 
das aber offenkundig, wenn die Ehe­
gatten durch ihr gegenseitiges Sich­
darbringen in der Liebe jene Begeg­
nung vollziehen, die aus den bei den 
"ein Fleisch" macht (Gen 2, 24). 

Sie erleben also auch wegen der 
mit dem ehelichen Akt verbundenen 
Zeugungsfähigkeit einen Augenblick 
besonderer Verantwortung. Die Ehe­
gatten können in jenem Augenblick 
Vater und Mutter werden, indem sie 
die Entstehung einer neuen menschli­
chen Existenz hervorrufen, die sich 
dann im Schoß der Frau entwickeln 
wird. Wenn die Frau als erste bemerkt, 
daß sie Mutter geworden ist, so er­
fährt durch ihr Zeugnis der Mann, mit 
dem sie sich zu "einem Fleisch" verei­
nigt hat, seinerseits, daß er Vater ge­
worden ist. Für die mögliche und in 
der Folge tatsächliche Vater- bezie­
hungsweise Mutterschaft sind beide 
verantwortlich. Der Mann muß das 
Ergebnis einer Entscheidung, die auch 
seine gewesen ist, anerkennen und an­
nehmen. Er kann sich nicht hinter Aus­
drucksweisen verstecken wie: "Ich 
weiß nichts", "ich will nicht", "du hast 
gewollt". Die eheliche Vereinigung 
schließt aufjeden Fall die Verantwor­
tung des Mannes und der Frau ein, 
eine potentiell vorhandene Verantwor­
tung, die zur tatsächlichen wird, wenn 
die Umstände es auferlegen. Das gilt 
vor allem für den Mann, der, obwohl 

auch er der erste Urheber der Einlei­
tung des Zeugungsprozesses ist, llio­
logisch davon Abstand hat: denn' E 
neue Menschenwesen wächst in Her 
Frau heran. Wie könnte der Mann Ha­
von unberührt bleiben? Beide, Her 
Mann und die Frau, müssen gem in­
sam sich selbst und den anderen e­
genüber die Verantwortung fur das on 
ihnen hervorgerufene neue Leben üijer­
nehmen. 

Diese Schlußfolgerung wird im 
wesentlichen von den Hum n­
wissenschaften geteilt. Man muß je­
doch tiefer gehen und die Bedeu ng 
des ehelichen Aktes im Lichte der er­
wähnten Werte der "Person" und Her 
"Hingabe" analysieren. Das ist es, was 
die Kirche durch ihre beständige Leh­
re, besonders auf dem Zweiten ati­
kanischen Konzil, tut. 

Im Augenblick des ehelichen 
tes sind der Mann und die Frau dazu 
aufgerufen, die gegenseitige Hing be 
ihrer selbst, die sie im ehelichen Bl,I,11d 
geleistet haben, auf verantwortungs­
bewußte Weise zu bestätigen. 'un 
zieht die Logik der totalen Selbst . ­
gabe an den anderen die potentielle 
Öffnung fur die Zeugung nach sich: 
Die Ehe ist somit aufgerufen, sich als 
Familie noch vollkommener zu 
verwirklichen. Sicher hat die geg ,n­
seitige Hingabe von Mann und F au 
nicht als einziges Ziel die Geburt on 
Nachwuchs, sondern ist in sich seI st 
die gegenseitige Gemeinschaft der Die­
be und des Lebens. Aber immer ß 
die innerste Wahrheit dieser Hing e 



Auftrag 210 

gewährleistet sein. "Innerste" ist nicht 
gleichbedeutend mit "subjektiver" 
Wahrheit. Es bedeutet vielmehr, daß 
sie wesentlich mit der objektiven Wahr­
heit desjenigen beziehungsweise der­
jenigen verbunden ist, · der oder die 
sich hingibt. Die Person darf niemals 
als Mittel zur Erreichung eines Zwek­
kes betrachtet werden; niemals vor al­
lem als Mittel des "Genusses". Sie ist 
und muß einzig das Ziel jedes Aktes 
sein . Nur dann entspricht die Hand­
lung der wahren Würde der Person. 

Zum Abschluß unserer Überlegun­
gen zu diesem so wichtigen und heik­
len Thema mächte ich ein besonderes 
Wort der Ermutigung zunächst an 
euch, liebe Eheleute, und an alle jene 
richten, die euch helfen, die Lehre der 
Kirche über die Ehe, über die verant­
wortliche Elternschaft zu verstehen und 
in die Praxis umzusetzen. Ich denke 
insbesondere an die Seelsorger, an die 
vielen Gelehrten, Theologen, Philoso­
phen, Schriftsteller und Publizisten, 
die sich nicht dem herrschenden 
Kulturkonformismus anpassen, son­
dern mutig bereit sind, "gegen den 
Strom zu schwimmen". Darüber hin­
aus betrifft diese Ermutigung eine stän­
dig wachsende Gruppe von Experten, 
Ärzten und Erziehern, wahren Laien­
aposteln, für die die Forderung der 
Würde der Ehe und der Familie zu 
einer wichtigen Lebensaufgabe gewor­
den ist. Im Namen der Kirche sage ich 
allen meinen Dank! Was könnten ohne 
sie die Seelsorger, die Priester, die Bi­
schäfe, ja selbst der Nachfolger Petri 
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ausrichten? Davon habe ich rnic im­
mer mehr überzeugt seit den ersten 
Jahren meines Priestertums, vo der 
Zeit an, als ich mich in den Be cht­
stuhl zu setzen begann, um die Sor­
gen, Ängste und Hoffnungen so vieler 
Eheleute zu teilen: Ich bin sch~eri­
gen Fällen von Auflehnung und et­
weigerung begegnet, gleichieitig ber 
zahllosen, in großartiger Weise er­
antwortlichen und großzügigen Perso­
nen! Während ich dieses Schreiben iVer­
fasse, habe ich alle diese Eheleut vor 
Augen und umfange sie mit meiner 
Zuneigung und mit meinem Gebe . 

13. 	Die zwei Zivilisationen 

Liebe Familien, die Frage der yer­
antwortlichen Elternschaft ist ein­
geschrieben in die Gesamtthemaf der 
"Zivilisation der Liebe", über die ich 
jetzt zu euch sprechen will. Aus aem 
bisher Gesagten ergibt sich klar, Haß 
die Familie die Grundlage dessen il­
det, was Paul VI. als "Zivilisatio der 
Liebe" bezeichnete(33), ein Ausd ck, 
der dann in die Lehre der Kirche Ein­
gang gefunden hat und bereits er­
traut und gebräuchlich geworden ist. 
Heutzutage läßt sich kaum ein Beitrag 
der Kirche oder über die Kirche den­
ken, der von der Bezugnahme aufi die 
Zivilisation der Liebe absehen wü deo 
Der Ausdruck steht in Verbindung it 
der Tradition der "Hauskirche" im 
Christentum der Anfange, besitzt a er 
auch einen klaren Bezug zur heutigen 
Zeit. Etymologisch leitet sich der .e­
griff ,,zivi tisation" von "civis", Staäts-

I 
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bürger, her und unterstreicht die po­
litische Dimension der Existenz jedes 
Individuums. Der tiefere Sinn des Aus­
drucks "Zivilisation', ist jedoch nicht 
so sehr politisch als eigentlich mehr 
"humanistisch". Die Zivilisation ge­
hört zur Geschichte des Menschen, 
weil sie seinen geistigen und morali­
schen Bedürfnissen entspricht: Als 
Abbild und Gleichnis Gottes geschaf­
fen hat er die WeIt aus den Händen des 
Schöpfers mit dem Auftrag empfan­
gen, sie nach seinem Abbild und 
Gleichnis zu gestalten. Genau aus der 
Erfullung dieser Aufgabe entsteht die 
Zivilisation, die schließlich nichts an­
deres ist als die "Humanisierung der 
Welt" . 

Zivilisation hat also in gewisser 
Hinsicht dieselbe Bedeutung wie "Kul­
tur". Man könnte daher auch sagen: 
"Kultur der Liebe" , obwohl es vorzu­
ziehen ist, sich an den bereits vertraut 
gewordenen Ausdruck zu halten. Die 
Zivilisation der Liebe im jetzigen Sinn 
des Ausdrucks inspiriert sich an den 
Worten aus der Konzilskonstitution 
Gaudium et spes "Christus ... macht 
... dem Menschen den Menschen selbst 
voll kund und erschließt ihm seine 
höchste Berufung" . (34) Man kann da­
her sagen, die Zivilisation der Liebe 
beginnt mit der Offenbarung Gottes, 
der "die Liebe ist", wie Johann es sagt 
(1 Joh 4,8-16), und die von Paulus im 
Hohenlied der Liebe im ersten Korin­
therbrief (13 ,1-13) wirkungsvoll be­
schrieben wird. Diese Zivilisation ist 
eng verbunden mit der Liebe, die 

"ausgegossen ist in unsere Her en 
durch den Heiligen Geist, der uns ge­
geben ist" (Röm 5,5), und die wächst 
dank der beständigen Kultivierung, on 
der die Allegorie aus dem Evangel"- m 
vom Weinstock und von den Reben so 
einprägsam spricht "Ich bin der wahre 
Weinstock, und mein Vater ist der ln­

zer. Jede Rebe an mir, die keine Frucht 
bringt, schneidet er ab, und jede Re e, 
die Frucht bringt, reinigt er, damit sie 
mehr Frucht bringt" (Joh 15,1-2). 

Im Lichte dieser und anderer Te te 
des Neuen Testamentes vermag an 
zu erfassen, was man unter "Zivirsa­
tion der Liebe" versteht und wa m 
die Familie mit dieser Zivilisation or­
ganisch verbunden ist. Wenn die fa­
milie der erste "Weg der Kirche" ,st, 
muß man hinzu fugen, daß auch Hie 
Zivilisation der Liebe "Weg der , . r­
ehe" ist, der in der Welt verläuft nd 
die Familien und die anderen natioma­
len und internationalen gesellscha4 li­
ehen Institutionen eben wegen der a­
rnilie und durch die F.amilie~ ~uf qie­
sen Weg ruft. Denn dIe FamIlIe häfigt 
in vielfacher Hinsicht von der Zi li­
sation der Liebe ab, in der sie ie 
Gründe ihres Seins als Familie fin et. 
Und gleichzeitig ist die Familie ,as 
Zentrum und das Herz der Zivilisato n 
der Liebe. 

Es gibt jedoch keine echte Liebe 
ohne das Bewußtsein, daß Gott "Bie 
Liebe ist" und daß der Mensch s 
einzige Geschöpf Gottes aufErden Ist, 
das "um seiner selbst willen" ins rle­
ben gerufen wurde. Der als Abbild 
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und Gleichnis Gottes erschaffene 
Mensch kann sich nur durch die auf­
richtige Selbsthingabe in vollem Maße 
"wiederfinden". Ohne einen solchen 
Begriff vom Menschen, von der Per­
son und von der "Gemeinsamkeit von 
Personen" in der Familie kann es die 
Zivilisation der Liebe nicht geben; 
umgekehrt ist ohne die Zivilisation der 
Liebe ein solcher Begriff von Person 
und Gemeinsamkeit von Personen nicht 
möglich. Die Familie stellt die fun­
damentale ,,lelle" der Gesellschaft dar. 
Doch bedarf es Christi - des "Wein­
stocks", aus dem sich die "Reben" 
nähren -, damit diese Zelle nicht der 
Bedrohung einer Art kultureller Ent­
wurzelung ausgesetzt ist, die sowohl 
von innen wie auch von außen herrüh­
ren kann. Denn wenn auf der einen 
Seite die "Zivilisation der Liebe" be­
steht, so ist aufder anderen Seite wei­
terhin die Möglichkeit zu einer de­
struktiven "Anti-Zivilisation" gegeben, 
wie das in der Tat heute von vielen 
Tendenzen und Situationen bestätigt 
wird. 

Wer kann leugnen, daß unsere Zeit 
eine Zeit großer Krisen ist, die sich an 
erster Stelle als eine tiefe "Krise der 
Wahrheit" darstellt? Krise der Wahr­
heit bedeutet in erster Linie Krise von 
Begriffen. Bedeuten die Begriffe "Lie­
be", "Freiheit", "aufrichtige Hinga­
be" und selbst die Begriffe "Person", 
"Rechte der Person" wirklich das, was 
sie von ihrem Wesen her beinhalten? 
Deshalb hat sich die Enzyklika über 
den "Glanz der Wahrheit" (Veritatis 
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splendor) für die Kirche und fü l die 
Welt - vor allem im Westen - a s so 
kennzeichnend und bedeutsam enwie­
sen. Nur wenn die Wahrheit übe die 
Freiheit und die Gemeinsamkei der 
Personen in Ehe und Familie ' ren 
Glanz zurückgewinnt, wird es wirk­
lich den Aufbau der Zivilisatio der 
Liebe geben und dann möglich ein, 
wirksam - wie es das Konzil tut - von 
"Förderung der Würde der Ehe und 
Familie"(35) zu sprechen. 

Warum ist der "Glanz der 
heit" so wichtig? Er ist es vor a lern 
aus Kontrast: Die Entwicklung de mo­
dernen Zivilisation ist an einen nt tur­
wissenschaftlich-technologischen ort­
schritt gebunden, der sich oft als ein­
seitig erweist und demzufolge rei po­
sitivistische Wesensmerkmale uf­
weist. Der Positivismus hat be­
kanntlich auftheoretischem Gebie den 
Agnostizismus und auf praktischem 
und sittlichem Gebiet den Utilitäris­
mus zum Ergebnis. In unseren Tagen 
wiederholt sich die Geschichte inl ge­
wisser Hinsicht. Der Utilitarismus ist 
eine "Zivilisation" der Produktion nd 
des Genusses, eine Zivilisation der 
Dinge und nicht der "Personen", . ine 
Zivilisation, in der von "Personen" wie 
von "Dingen" Gebrauch gemacht ird. 
Im Zusammenhang mit der Zivilisa­
tion des Genusses kann die Frau für 
den Mann zu einem Objekt wer , en, 
die Kinder zu einem Hindernis fü die 
Eltern, die Familie zu einer he en­
den Einrichtung fur die Freiheit der 
M;tghode" rue ,;e b;lden. Um rh 
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davon zu überzeugen, braucht man 
nur manche Programme der Sexualer­
ziehung zu prüfen, die häufig trotz 
gegenteiliger Meinung und des Prote­
stes vieler Eltern in den Schulen ein­
gefuhrt werden; oder die Neigung zur 
Abtreibung, die sich vergeblich hinter 
dem sogenannten "Selbstentschei­
dungsrecht" ("pro choice") von seiten 
bei der Ehegatten, im besonderen aber 
von seiten der Frau zu verstecken 
sucht. Das sind nur zwei der vieJen 
Beispiele, die man in Erinnerung ru­
fen könnte. 

Es leuchtet unmittelbar ein, daß 
sich in einer solchen kulturellen Situa­
tion die Familie bedroht fuhlen muß, 
weil sie in ihren eigentlichen Grund­
festen gefährdet ist. Alles, was gegen 
die Zivilisation der Liebe ist, ist gegen 
die Wahrheit über den Menschen ins­
gesamt und Wird rur ihn zu einer Be­
drohung: Es erlaubt ihm nicht, zu sich 
selbst zu finden und sich als Gatte, als 
Vater oder Mutter, als Kinder sicher 
zu fuhlen. Die von der "technischen 
Zivilisation" propagierte sogenannte 
"sichere Sexualität" ist im Hinblick 
aufdie globalen Erfordernisse der Per­
son in Wirklichkeit ganz entschieden 
nicht sicher, ja fur die Person äußerst 
gefährlich. Denn hier befindet sich die 
Person in Gefahr, so wie sich ihrer­
seits die Familie in Gefahr bringt. 
Worin besteht die Gefahr? Es ist der 
Verlust der Wahrheit über sich selbst , 
zu der sich das Risiko des Verlustes 
der Freiheit und demzufolge selbst des 

"Dann werdet ihr die Wahrheit erJ en­
nen sagt Jesus - und die Wahr I eit 
wird euch befreien" (Joh 8, 32): Die 
Wahrheit, nur die Wahrheit wird e ,ch 
auf eine Liebe vorbereiten, von er 
man sagen kann, daß sie "schön" i t. 

Die Familie unserer Zeit wie aller 
Zeiten ist auf der Suche nach Her 
"schönen Liebe". Eine Liebe, die ni ht 
"schön" ist oder die nur auf Befriedi­
gung der Begierde (vgl. 1 Joh 2, B5), 
auf einen gegenseitigen "GebraU(~h" 

des Mannes und der F rau verkürzt 
wird, macht die Person zum Skla' en 
ihrer Schwächen. Bringen nicht m n­
che modeme "Kulturprogramme" die­
se Versklavung? Es sind Progranu,re, 
die auf die Schwächen des MenscHen 
"niederrieseln" und ihn aufdiese Wei­
se immer schwächer und schutzlo er 
machen. 

Die Zivilisation der Liebe ruft Fr u­
de hervor: ynter anderem Freude~­
über, daß em Mensch zur Welt komlnt 
(vgl. Joh 16,21), und folglich, weil die 
Gatten Eltern werden. Zivilisation er 
Liebe bedeutet "sich an der Wahr eit 
freuen" (vgl. 1 Kor 13,6). Aber eine 
Zivilisation, die sich an einer kon­
sumistischen und geburtenfeindlic~n 
Gesinnung inspiriert, ist keine Zi i­
lisation der Liebe und kann es niemtIs 
sein. Wenn die Familie so wichtig rur 
die Zivilisation der Liebe ist, so ist ie 

es wegen der besonderen Nähe und In­
tensität der Bande, die in ihr zwischen 
den Personen und Generationen ents ­
hen. Sie bleibt jedoch verwundbar un'(f 

Verlustes der Liebe hinzugesellt. kann leicht den Gefahren ausgesedt 
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sem, die ihre Einheit und Festigkeit 
schwächen oder sogar zerstören. Infol­
ge solcher Gefahren hören die Familien 
auf, Zeugnis zu geben für die Zivilisa­
tion der Liebe, und können sogar zu 
ihrer Vemeinung, zu einer Art 
Gegen-Zeugnis werden. Eine zerstörte 
Familie kann ihrerseits eine spezifische 
Fonn von "Anti-Zivilisation" stärken, 
indem sie die Liebe in den verschiede­
nen Ausdrucksfonnen zerstört, mit Uß­

venneidlichen Auswirkungen auf das 
gesamte soziale Leben. 

14. 	Die Liebe ist anspruchsvoll 

Jene Liebe, welcher der Apostel 
Paulus im Brief an die Korinther sein 
Hoheslied gewidmet hat - jene Liebe, 
die "langmütig und gütig ist" und "al­
les erträgt" (I Kor 13,4-7) -, ist gewiß 
eine anspruchsvolle Liebe. Doch ge­
nau darin besteht ihre Schönheit: In 
der Tatsache, daß sie anspruchsvoll 
ist, denn auf diese Weise baut sie das 
wahre Gute des Menschen auf. Das 
Gute ist nämlich, sagt der heilige Tho­
mas, seiner Natur nach "auf Ausbrei­
tung hin angelegt".(36) Die Liebe ist 
wahr, wenn sie das Gute der Personen 
und der Gemeinschaften hervorruft, 
es hervorruft und es an die anderen 
weitergibt. Nur wer im Namen der 

Uebe aß sich selbst Forderungen zu 
stellen vermag, kann auch von den 
anderen Liebe verlangen. Denn die Lie­
be ist anspruchsvoll. Sie ist es injeder 
menschlichen Situation; sie ist es um 
so mehr für denjenigen, der sich dem 
Evangelium öflhet. Ist es nicht dies, 

was Christus in "seinem" Gebot er­
kündet? Es ist Notwendig, daß die ' eu­
tigen Menschen diese anspruchsyolle 
Liebe entdecken, denn sie bildet in 
Wahrheit das tragende Fundamen der 
Familie, ein Fundament, das imstb de 
ist, "alles zu ertragen". Nach em 
Apostel ist die Liebe nicht fähig, lIes 
"zu ertragen", wenn sie "Neid und 
Mißgunst" nachgibt, wenn sIe 
"prahlt", wenn sie "sich aufbläht", 
wenn sie "ungehörig handelt" (v~1. 1 
Kor 13,4-5). Die wahre Liebe, so ehrt 
der heilige Paulus, ist anders: ,Sie 
erträgt alles, glaubt alles, hofft ales, 
hält allem stand" (1 Kor 13,7)..Genau 
diese Liebe "wird alles ertragen" . In 
ihr wirkt die starke Kraft Gottes sel­
ber, der "die Liebe ist" (I Joh 4,8 6) . 
In ihr wirkt die starke Kraft Ch .sti, 
des Erlösers des Menschen und Hei­
lands der Welt. 

Mit unserer Meditation über das 
13 . Kapitel des ersten Paulusbriefes 
an die Korinther begeben wir uns auf 
den Weg, der uns am unmittelbar,sten 
und augenfälligsten die voHe ähr­
heit über die Zivilisation der Liebe 
begreifen läßt. Kein anderer biblis her 
Text drückt diese Wahrheit einfa her 
und umfassender aus als das Hohelied 
der Liebe. 

Die Gefahren, die der Liebe 
entgegensteben, ste\\en auen üne ~e­
drohung für die Zivilisation d.er ILl~pe 
dar weil sie begünstigen, was ihr lrk­
san't zu widerstreiten vermag. mer ist 
insbesondere an den Egoismus gedacht, 
nicht nur den Egoismus des einzlnen, 



32 Auftrag 10 

sondern auch denjenigen des Ehepaa­ Beliebige zu tun: Sie bedeutet sel!st­
res, oder, in einem noch weiteren Be­ hingabe. Mehr noch: Sie bedeutet in­
reich, an den sozialen Egoismus, zum nere Disziplin der Selbsthingabe. In 
Beispiel einer Klasse oder einer Nati­ den Begriff Hingabe ist nicht nur die 
on (Nationalismus). Der Egoismus, in freie Initiative des Subjektes, son ern 
jeder Form, widerspricht unmittelbar auch die Dimension der Pflicht einge­
und grundsätzlich der Zivilisation der schrieben. Das alles verwirklicht sich 
Liebe. Will man etwa behaupten, die in der "Gemeinsamkeit der Persone ". 
Liebe werde einfach hin als So befinden wir uns hier im eige li­
"Anti-Egoismus" definiert? Das wäre chen Herzen jeder Familie. 
eine allzu armselige und nur negative Wir befinden uns auch aufden Spu­
Definition, auch wenn es wahr ist, daß ren des Gegensatzes zwischen dem 
zur Verwirklichung der Liebe und der Individualismus und dem Person is­
Zivilisation der Liebe verschiedene mus. Die Liebe, die Zivilisation Her 
Formen von Egoismus überwunden Liebe ist mit dem Personalismus er­
werden müssen. Richtiger ist hier von bunden. Warum gerade mit dem 
"Altruismus" zu sprechen, der die Personalismus? Weil der Individ a­
Antithese des Egoismus ist. Doch noch lismus die Zivilisation der Liebe e­
reichhaltiger und vollständiger ist so­ droht? Den Schlüssel zur Antwort mn­
dann der vom heiligen Paulus erläu­ den wir in dem Ausdruck des Kon~i1s: 
terte Liebesbegriff. Das Hohelied der Eine "aufrichtige Hingabe". Der I di­
Liebe aus dem ersten Korintherbrief vidualismus setzt einen Gebrauch er 
bleibt die Magna Charta der Zivilisa­ Freiheit voraus, indem das Subj kt 
tion der Liebe. In ihm geht es nicht so macht, was es will und was ihm n ··lz­
sehr um einzelne Äußerungen (sei es lich erscheint, indem es selbst "Hie 
des Egoismus oder des Altruismus) Wahrheit dessen, was ihm belie t, 
als um die radikale Annahme des Kon- "festlegt": Es duldet nicht, daß and · re 
zeptes des Menschen als Person, die . von ihm etwas im Namen einer obj k­
sich durch die aufrichtige Hingabe ih­ tiven Wahrheit "wollen" oder forde . 
rer Selbst "wiederfindet". Eine Hin­ Es will einem anderen nicht auf . er. 
gabe ist natürlich "für die anderen" Grundlage der Wahrheit" geben", es 
da: Das ist die wichtigste Dimension will nicht zu einer "aufrichtigen" Hin-
der Zivilisation der Liebe. gabe werden. Der lndividu/JJümUJ

Uir betreten somit das Herzstück 

der evangelischen Wahrhel·t u··b d· bleibt somit egozentnsch d . 

F ·h· . er Je stisch. Der Gegensatz unp egol­rel elt.. Die Person verwirklicht sich al" zum erson­
durch die ~usübung der Freiheit in Ismus entsteht nicht nur im B . h 

der Th . erelcder WahrheIt. Die F ·h· k . eone, sondern noch mehr .als Befu· rel elt ann lllcht dem des Eth " InglllS verstanden werden 11 ." ?s. Das "Ethos" des, a es 
PersonalIsmus Ist altruistisch: Es treibt 
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die Person dazu an, sich für die ande­
ren hinzugeben und Freude in der Hin­
gabe zu finden. Es ist die Freude, von 
der Christus spricht (vgl. Joh 15,11; 
16,20.22). 

Darum müssen die menschlichen 
Gesellschaften und in ihnen die Fami­
lien, die häufig in einem Umfeld des 
Kampfes zwischen der Zivilisation der 
Liebe und ihren Gegensätzen leben, 
ihr tragendes Fundament in einer rich­
tigen Auffassung vom Menschen und 
davon suchen, was über die volle "Ver­
wirklichung" seines Menschseins ent­
scheidet. Sicher im Widerspruch zur 
Zivilisation der Liebe steht die soge­
nannte "freie Liebe", die um so 
gefährlicher ist, weil sie gewöhnlich 
als Frucht eines "echten" Gefühls hin­
gestellt wird, während sie tatsächlich 
die Liebe zerstört. Wie viele Familien 
sind gerade aus "freier Liebe" in die 
Brüche gegangen! Dem "wahren" 
Gefuhlsantrieb im Namen einer von 
Auflagen "freien" Liebe aufjeden Fall 
zu folgen, bedeutet in Wirklichkeit, 
den Menschen zum Sklaven jener 
menschlichen Instinkte zu machen, die 
der heilige Thomas "Leidenschaften 
in der Seele" nennt. (37) Die "freie Lie­
be" nützt die menschlichen Schwä­
chen aus, indem sie ihnen mit Hilfe 
der Verfuhrung und mit dem Beistand 
der öffentlichen Meinung einen gewis­
sen "Rahmen" von Vortrefflichkeit lie­
fert. So sucht man durch die Schaf­
fung eines "moralischen Alibi" das 
Gewissen "zu beruhigen". Nicht be­
dacht werden jedoch alle daraus er­

wachsenden Folgen, besonders enn 
diese außer dem Ehegatten die Ki der 
zu bezahlen haben, die des Vaters oder 
der Mutter beraubt und dazu verur­
teilt werden, tatsächlich Waisen le ' en­
der Eltern zu sein. 

Dem sittlichen Utilitarismus liegt, 
wie man weiß, die dauernde S che 
nach dem "Maximum" an Glück zu­
grunde, aber eines "utilitaristisG en 
Glücks", das nur als Vergnügen, als 

. unmittelbare Befriedigung zum us­
schließlichen Vorteil des einzelnen In­
dividuums verstanden wird, jen eits 
oder gegen die objektiven Forde n­
gen des wahren Guten. 

Das dargestellte Programm es 
Utilitarismus, das sich auf eine im 
individualistischen Sinne orientierte 
Freiheit oder eine Freiheit ohne l"er­
antwortung gründet stellt die Antithe­
se zur Liebe dar, auch als Ausd ck 
der in ihrer Gesamtheit betrachteten 
menschlichen Zivilisation. Wenn die­
ser Freiheitsbegriff in der Gesellscllaft 
verschiedensten Formen menschlic , er 
Schwäche verbindet, wird er sich reyht 
bald als systematische und daue ,de 
Bedrohung fur die Familie entpupp n. 
In diesem Zusammenhang ließen s eh 
viele unheilvolle, aufstatistischer EBe­
ne dokumentierbare Folgen anführen, 
auch wenn nicht wenige von ihnen als 
schmerzliche und blutende Wunde . in 
den Herzen der Männer und Frauen 
verborgen bleiben. 

Die Liebe der Ehegatten und <ter 
Eitern besitzt die Fähigkeit, solche 
Wunden zu behandeln, wenn nicht t e 

http:16,20.22
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in Erinnerung gebrachten Gefahren sie 
ihrer fur die menschlichen Gemein­
schaften" so wohltuenden und heilsa­
men Regenerationskraft berauben. Die­
se Fähigkeit hängt von der göttlichen 
Gnade der Vergebung und der Wieder­
versöhnung ab, die die geistige Kraft 
gewährleistet, immer aufs neue zu be­
ginnen. Deshalb haben es die Mitglie­
der der Familie nötig, Christus in der 
Kirche durch das wunderbare Sakra­
ment der Buße und der Wieder­
versöhnung zu begegnen. " 

In diesem Zusammenhang wird 
man sich bewußt, wie wichtig das Ge­
bet mit den Familien und fur die Fa­
milien, insbesondere fur die von der 
Trennung bedrohten Familien, ist. Wir 
müssen dafur beten, daß die Ehegat­
ten ihre Berufung auch dann lieben, 
wenn der Weg schwierig wird oder 
enge und steile, scheinbar unüberwind­
bare Strecken aufweist; beten, damit 
sie auch dann ihrem Bund mit Gott 
treu sind. 

"Die Familie ist der Weg der Kir­
ehe." In diesem Schreiben wollen wir 
diesen Weg bekennen und miteinander 
verkünden, der über das Ehe- und Fa­
milienleben "zum Himmelreich fuhrt" 
(vgl. Mt 7,14). Es ist wichtig, daß die 
"Personengemeinschaft" in der Fami­
lie zur Vorbereitung aufdie "Gemein­
schaft der Heiligen" wird! Eben des­
halb bekennt und verkündet die Kir­
che die Liebe, die "alles erträgt" (I 
Kor 13,7), weil sie mit dem heiligen 
Paulus in ihr die "größte" (1 Kor 
13, 13) Tugend sieht. Der Apostel setzt 
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fur niemanden Grenzen . Lieben ist 
Berufung aller, auch der Eheleute ndI 

der Familien. In der Kirche sind in (ler 
Tat alle gleichermaßen zur Voll­
kommenheit der Heiligkeit be en 
(vgl Mt 5.48) .(38) 

15. 	Das vierte Gebot: "Du sollst 
Vater und Mutter ehren" 

Das vierte der Zehn Gebote bet im 
die Familie, ihre innere Festigkeit nd 
Geschlossenheit; wir könnten auc sa­
gen: Ihre Solidarität. 

Im Wortlaut des vierten Geb0tes 
ist von der Familie nicht ausdrück ich 
die Rede. Tatsächlich geht es aber um 
sie. Um die Gemeinsamkeit zwischen 
den Generationen auszudrücken, hat 
der göttliche Gesetzgeber kein pas en­
deres Wort gefunden als: "Ehre ... " 
(Ex 20,12). Wir stehen hier vor e er 
anderen Form, das auszudrücken, 'as 
Familie ist. Diese Formulierung ist 
keine "künstliche" Erhöhung der <a­
milie, sondern legt ihre Subjekti 'tät 
und die daraus erwachsenden Re hte 
an den Tag. Die Familie ist eine Ge­
meinschaft besonders intensiver ~i­
schenmenschlicher Beziehungen: i­
schen Ehegatten, zwischen Eltern nd 
Kindern, zwischen den Generatiomen. 
Sie ist eine Gemeinschaft, die in c­
sonderer Weise garantiert wird. ' nd 
Gott findet keine bessere Gewähr (la­
fur als: "Ehre!" 

"Ehre deinen Vater und deine ut­
ter, damit du lange lebst in dem Land, 
das der Herr, dein Gott, dir gibt" IEx 
20, (2). Dieses Gebot folgt aufdie rei 
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grundlegenden Gebote, die das Ver­
hältnis des Menschen und des Volkes 
Israel zu Gott betreffen: "Shema, Is­
rael ... ", Höre, Israel! Jahwe, unser 
Gott, Jahwe ist einzig" (Deu 6,4). "Du 
sollst neben mir keine anderen Götter 
haben" (Ex 20,3). Das ist das erste 
und größte Gebot, das Gebot, Gott 
"über alle Dinge" zu lieben: Er wird 
"mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele 
und mit ganzer Kraft" geliebt (Deu 
6,5 ; vgl. Mt 22,37) . Es ist bezeich­
nend, daß sich das vierte Gebot gera­
de in diesen Rahmen einfügt: "Ehre 
deinen Vater und deine Mutter", denn 
sie sind fur dich in gewissem Sinne die 
Bevollmächtigten des Herrn, diejeni­
gen, die dir das Leben geschenkt und 
dich in die menschliche Existenz ein­
geführt haben: In einen Stamm, eine 
Nation, eine Kultur. Nach Gott sind 
sie deine ersten Wohltäter. Wenn al­
lein Gott gut, ja das Gute selbst ist, so 
haben die Eltern in einzigartiger Wei­
se an dieser seiner erhabenen Güte 
teil. Und deshalb: Ehre deine Eltern! 
Hier besteht eine gewisse Analogie zu 
der Verehrung, die Gott gebührt. 

Das vierte Gebot steht · in enger 
Verbindung zum Gebot der Liebe. Das 
Band zwischen "ehre l" und "liebe!" 
ist tief. Die Ehre ist in ihrem Wesens­
kern mit der Tugend der Gerechtigkeit 
verbunden, doch läßt sich diese ihrer­
seits ohne Berufung auf die Liebe ­
Liebe zu Gott und zum Nächsten nicht 
vollständig erklären. Und wer ist mehr 
Nächster als die eigenen Familienan­
gehörigen, die Eltern und die Kinder? 

Ist das vom vierten Gebot a ge­
zeigte interpersonale System e' , sei­
tig? Verpflichtet es dazu, nur di El­
tern zu ehren? Im buchstäblichen r,: 
Ja. Indirekt können wir jedoch 'luch 
von der "Ehre" sprechen, die den kin­
dern von seiten der Eltern geb" hrt. 
"Ehre" heißt: erkenne an! Das heißt, 
laß dich von der überzeugten • er­
kennung der Person leiten, vor a em 
von der Person des Vaters und der 
Mutter und dann von der anderer a­
milienmitgiieder. Die Ehre ist eine ih­
rem Wesen nach selbstlose Halt ng. 
Man könnte sagen, sie ist "eine auf­
richtige Hingabe der Person an die 
Person", und in diesem Sinne t im 
sich die Ehre mit der Liebe. Wenn s 
vierte Gebot Vater und Mutter zu eh­
ren verlangt, so verlangt es das a ch 
im Hinblick aufdas Wohl der Fami ie. 
Eben deshalb stellt es jedoch Anforpe­
rungen an die Eltern. Eltern - daran 
scheint sie das göttliche Gebot zu er­
innern -, handelt so, daß euer VerHal­
ten die Ehre (und die Liebe) von sei en 
eurer Kinder verdient! Laßt den göt li­
chen Ehranspruch für euch nicht in 
ein "moralisches Vakuum" hineinfal­
len! Schließlich handelt es sich also 
um eine wechselseitige Ehre. Das i e­
bot "Ehre deinen Vater und deine M ,t­
ter" sagt den Eltern indirekt: Ehrt e Ire 
Söhne und eure Töchter! Sie verdienen 
das, weil sie existieren, weil sie s 
sind, was sie sind: Das gilt vom ersten 
Augenblick der Empfängnis an. , 0 

macht dieses Gebot dadurch, daß 's 
die innerste Familien Bande zum Au ­
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druck bringt, das Fundament ihrer in­
neren Geschlossenheit offenkundig. 

Das Gebot fahrt fort: "Damit du 
lange lebst in dem Land, das der Herr, 
dein Gott, dir gibt." Dieses "damit" 
könnte ein "utilitaristisches" Kalkül 
nahetegen: Ehren im Hinblick auf das 
künftige lange Leben. Wir sagen in­
dessen, daß das die essentielle Be­
deutung des seinem Wesen nach mit 
einer selbstlosen Haltung verbunde­
nen Imperativs "ehre" nicht mindert. 
Ehren bedeutet niemals: "Ziehe die 
Vorteile in Betracht." Dennoch fallt es 
schwer, nicht zuzugeben, daß aus der 
zwischen den Mitgliedern der Fami­
liengemeinschaft bestehenden Haltung 
wechselseitiger Ehre auch Nutzen ver­
schiedener Art erwächst. Die "Ehre" 
ist sicher nützlich, so wie jedes wahre 
Gut "nützlich" ist. 

Die Familie verwirklicht vor allem 
das Gut des "Zusammenseins", das 
Gut im wahrsten Sinne des Wortes der 
Ehe (daher ihre Unauflöslichkeit) und 
der Familiengemeinschaft. Man könn­
te es zudem als Gut der Subjektivität 
bezeichnen. Denn die Person ist ein 
Subjekt, und das ist auch die Familie, 
weil sie von Personen gebildet wird, 
die durch ein tiefes Band der Ge­
meinschaft verbunden sind und so ein 
einziges Gemeinschaftssubjekt bilden. 
Ja, die Familie ist mehr Subjekt als 
jede andere soziale Institution: Mehr 
als die Nation, der Staat, mehr als die 
Gesellschaft und die internationalen 
Organisationen. Diese Gesellschaften, 
besonders die Nationen, erfreuen sich 

deshalb einer eigenen Subjektivi ··t, 
weil sie sie von den Personen und ih­
ren Familien erhalten. Sind das le ig­

.. I 
lieh "theoretische" Uberlegungen, for­
muliert, um die Familie in der öffe tli­
eben Meinung zu "erhöhen"? Ne· es 
handelt sich vielmehr um eine an ere 
Ausdrucksweise dessen, was Familie 
ist. Und auch sie läßt sich aus em 
vierten Gebot ableiten. 

Dies ist eine Wahrheit, die vertüeft ' 
zu werden verdient: Sie unterstreicht 
nämlich die Wichtigkeit dieses Ge ots 
auch fur das modeme System der 'en­
schenrechte. Die institutionellen 
ordnungen gebrauchen die Rechtssmra­
ehe. Gott hingegen sagt: "Ehre!" S·· t­
liehe "Menschenrechte" sind let2'ten 
Endes hinfällig und wirkungslos, w ·nn 

D. Dorenb k 
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ihrer Grundlage der Imperativ "ehre!" 
fehlt; mit anderen Worten, wenn die 
Anerkennung des Menschen durch die 
einfache Tatsache, daß er Mensch, 
"dieser" Mensch ist, fehlt. Rechte al­
lein genügen nicht. 

Es ist daher nicht übertrieben zu 
bekräftigen, daß das Leben der Natio­
nen, der Staaten, der internationalen 
Organisationen durch die Familie "hin­
durchgeht" und sich auf · das vierte 
Gebot des Dekalogs "gründet". Trotz 
der vielfachen Erklärungen rechtlicher 
Art, die erarbeitet wurden, bleibt, als 
Ergebnis der "aufklärerischen" Prä­
missen, wonach der Mensch "mehr" 
Mensch ist, wenn er "nur" Mensch 
ist, unsere heutige Zeit in beachtli­
chem Ausmaß von der "Entfremdung" 
bedroht. Es ist nicht schwer zu erken­
nen, daß die Entfremdung von all dem, 
was in verschiedener Form so sehr 
zum vollen Reichtum gehört, unsere 
Zeit gefährdet. Und das zieht die Fa­
milie mit hinein. Denn die Bejahung 
der Person ist in hohem Maße auf die 
Familie und infolgedessen aufdas vier­
te Gebot bezogen. In Gottes Plan ist 
die Familie in verschiedener Hinsicht 
die erste Schule des Menschen. Sei 
Mensch! Dies ist der Imperativ, der in 
ihr vermittelt wird : Mensch, als Sohn 
oder Tochter der Heimat, als Bürger 
des Staates und, so würde man heute 
sagen, als Bürger der Welt. Er, der der 
Menschheit das vierte Gebot gegeben 
hat, ist ein dem Menschen gegenüber 
"wohlwollender" Gott (philanthropos, 
wie die Griechen sagten). Der Schöp­

fer des Universums ist der Gott der 
Liebe und des Lebens: Er will, daß der 
Mensch das' Leben habe und e in 
Fülle habe, wie Christus sagt (vgl. Joh 
10,10): daß er das Leben vor allem 
dank der Familie habe. 

Hier zeigt sich klar, daß die "Zivi­
lisation der Liebe" eng mit der F 
lie verbunden ist. Für viele stell die 
Zivilisation der Liebe noch eine ine 
Utopie dar. Man meint in der Tat, daß 
Liebe niemandem abverlangt und ie­
mandem auferlegt werden könne, Es 
handele sich um eine freie Ent­
scheidung, die die Menschen anNeh­
men oder zurückweisen können. 

An all dem ist etwas Wahres . Und 
doch bleibt die Tatsache bestehen, 
Jesus Christus uns das Gebot der Lie­
be hinterlassen hat, so wie Gott auf 
dem Berg Sinai geboten hatte: "Ehre 
deinen Vater und deine Mutter." ie 
Liebe ist daher nicht eine Utopie: Sie 
ist dem Menschen als eine mit Hilfe 
der göttlichen Gnade zu erfülleJlde 
Aufgabe gegeben. Sie wird dem Mann 
und der Frau im Ehesakrament als 
Prinzip und Quelle ihrer "Pflicht" an­
vertraut und wird für sie zum Fu da­
ment der gegenseitigen Verpflichtung: 
Zuerst der ehelichen, dann der elterli­
chen. In der Feier des Sakrame tes 
schenken und empfangen die Ehe~at­
ten sich gegenseitig, indem sie ihre· 
Bereitschaft erklären, die Kinder 
zunehmen und zu erziehen. Hier ie­
gen die Angelpunkte der menschlic en 
Zivilisation, die nicht anders defullert 
werden kann denn als "Zivilisation ~er 
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Liebe". 
Ausdruck und Quelle dieser Liebe 

ist die Familie. Durch sie geht der 
Hauptstrom der Zivilisation der Liebe 
hindurch, der in ihr ihre "sozialen 
Grundlagen" sucht. 

Die Kirchenväter haben im Zuge 
der christlichen Überlieferung von der 
Familie als "Hauskirche", als "kleiner 
Kirche" gesprochen. Sie bezogen sich 
somit auf die Zivilisation der Liebe 
als auf ein mögliches System des Le­
bens und des menschlichen Zusam­
menlebens. "Zusammensein" als Fa­
milie, einer für den anderen dasein, 
einen gemeinschaftlichen Raum schaf­
fen fur die Bejahung jedes Menschen 
als solchen, für die Bejahung "dieses" 
konkreten Menschen. Manchmal han­
delt es sich um Personen mit physi­
schen oder psychischen Behinderun­
gen, von denen sich die sogenannte 
"Fortschritts"-Gesellschaft lieber be­
freit. Auch die Familie kann einer sol­
chen Gesellschaft ähnlich werden. Sie 
wird es tatsächlich, wenn sie sich auf 
schnellstem Wege von denen befreit, 
die alt oder von Mißbildungen oder 
Krankheiten betroffen sind. Sie han­
delt so, weil der Glaube an jenen Gott 
abnimmt, nach dessen Willen "alle le­
bendig" (Lk 20,38) und alle in ihm 
zur Fülle des Lebens berufen sind. 

Ja, die Zivilisation der Liebe ist 
möglich, sie ist keine Utopie. Sie ist 
jedoch nur möglich durch einen stän­
digen und lebendigen Bezug zu "Gott, 
dem Vater unseres Herrn Jesus Chri­
stus, nach dessen Namen jedes Ge-
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schlecht im Himmel und auf der Elde 
benannt wird" (vgl. Eph 3,14-15), 
dem jede menschliche Familie he 
geht. 

16. Die Erziehung 

Worin besteht die Erziehung? m 
diese Frage zu beantworten, wer en 
zwei grundlegende Wahrheiten in 
Erinnerung gebracht: Die erste ist, aß 
der Mensch zum Leben in der wabr­
heit und in der Liebe berufen ist; ~ie 
zweite Grundwahrheit besagt, daß s ' ch 
jeder Mensch durch die aufricht~ge 
Hingabe seiner selbst verwirklicht. üas 
gilt sowohl für den Erzieher wie rur 
den, der erzogen wird. Die Erziehung 
stellt demnach einen einzigartigen P 

! 
0­

zeß dar, in dem die gegenseitige Ge­
meinsamkeit der Personen höchst oe­
deutsam ist. Der Erzieher ist eine in 
geistigem Sinne "zeugende" Pers ' n. 
In dieser Sicht kann die Erziehung p.Js 
echtes und eigentliches Apostolat !n­
gesehen werden. Sie ist eine leben­
schaffende Verbindung, die nicht ur 
eine tiefgreifende Beziehung zwiscHen 
Erzieher und zu Erziehendem herstellt, 
sondern diese beiden an der WahrHeit ' 
und an der Liebe teilhaben läßt, d m 
Endziel, zu dem jeder Mensch ~ n 
Gott Vater, Sohn und Heiligem Ge'st 
berufen ist. 

Die Elternschaft setzt die Koexi­
stenz und Interaktion autonomer, se b­
ständiger Subjekte voraus. Das wird 
in höchstem Maße an der Mutter of­
fenkundig, wenn sie ein neu es mensc I ­

liehes Wesen empfangt. Die ersten Mo­

I 
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nate seiner Gegenwart im Mutterschoß 
schaffen eine besondere Bindung, die 
bereits jetzt einen erzieherischen Wert 
annimmt. Die Mutter baut bereits in 
der vorgeburtlichen Phase nicht nur 
den Organismus des Kindes, sondern 
indirekt seine ganze Menschlichkeit 
auf. Auch wenn es sich um einen Pro­
zeß handelt, der sich von der Mutter 
auf das Kind richtet, darf der beson­
dere Einfluß, den das Ungeborene auf 
die Mutter ausübt, nicht vergessen 

. werden . An diesem wechselseitigen 
Einfluß, der draußen nach der Geburt 
des Kindes offenbar werden wird, 
nimmt der Vater nicht direkt teil. Er 
soll sich jedoch verantwortlich darum 
bemühen, während der Schwanger­
schaft und, wenn möglich, auch bei 
der Niederkunft seine Aufinerksamkeit 
und seinen Beistand anzubieten. 

Für die "Zivilisation der Liebe" 
kommt es wesentlich darauf an, daß 
der Mann die Mutterschaft der Frau, 
seiner Ehefrau, als Geschenk empfin­
det: Denn dies wirkt sich außerordent­
lich aufden gesamten Erziehungsprozeß 
aus . Es hängt viel von der Bereitschaft 
ab, in richtiger Weise an dieser ersten 
Phase des Geschenks des Menschseins 
teilzunehmen und sich als Ehemann und 
Vater in die Mutterschaft der Frau hin­
einversetzen zu lassen. 

Die Erziehung ist in dem Augen­
blick vor allem eine "Beschenkung" 
mit Menschlichkeit seitens beider El­
ternteile. Sie vermitteln gemeinsam ihre 
reife Menschlichkeit an das Neugebo­
rene, das seinerseits ihnen die Neuheit 

und Frische der Menschlic keit 
schenkt, die es in die Welt rnitb ngt. 
Das geschieht auch im Fall von Kin­
dern, die von geistigen und kö er­
lichen Behinderungen gezeichnet ind: 
Ja, in diesem Fall kann ihre Situation 
eine ganz besondere erzieherische 
Kraft entfalten. 

Mit Recht richtet daher die Ki che 
bei der Brautmesse an das Braut , aar 
die Frage: "Seid ihr bereit, die Kinder, 
die Gott euch schenken will, anzuneh­
men und sie im Geiste Christi nd 
seiner Kirche zu erziehen?"(39) Die 
eheliche Liebe drückt sich in der Er­
ziehung als wahre Elternliebe aus . le 
"Personengemeinschaft'" die am e­
ginn der Familie als eheliche Liebe 
zum Ausdruck kommt, vervollstä ä igt 
und vervollkommnet sich mit der Er­
ziehung, die auf die Kinder ausge ei­
tet wird. Der potentielle Reichtum, en 
jeder Mensch darstellt, der in der ~a­

milie geboren wird und heranwäc st, 
wird verantwortlich angenommen so 
daß er nicht entartet und verlorengeht, 
sondern sich im Gegenteil in einer 'm­
mer reiferen Menschlichkeit verw'rk­
licht. Auch das ist ein wechsel seit ger 
dynamischer Prozeß, in welchem die 
Eltern als Erzieher ihrerseits ge is­
sermaßen erzogen werden. Als Le , er 
ihrer Kinder in Menschlichkeit le en 
sie auch von ihnen. Hier wird die or­
ganische Struktur der Familie d ut­
lich sichtbar, und es offenbart sich (lie 
Grundbedeutung des vierten Gebo es. 

Das "Wir" der Eltern, des E e­
mannes und der Ehefrau, entfaltet r h 
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durch die Erziehung im "Wir" der Fa­
milie, die sich in die vorausgehenden 
Generationen einfugt, aber offen ist 
fur eine schrittweise und fortschrei­
tende Erweiterung. Eine besondere 
Rolle spielen in diesem Zusammen­
hang einerseits die Eltern der Eltern 
und andererseits die Kindeskinder. 

Wenn die Eltern im Weiterschenken 
des Lebens am Schöpfungswerk Got­
tes teilnehmen, haben sie vermittels 
der Erziehung Anteil an seiner väterli­
chen und zugleich mütterlichen Erzie­
hung. Die göttliche Vaterschaft stellt 
nach dem heiligen Paulus das 
urgründliche Vorbild jeder Elternschaft 
im Kosmos dar (vgl. Eph 3,1415), 
insbesondere der menschlichen Vater 
und Mutterschaft. Über die göttliche 
Erziehung hat uns auf vollkommene 
Weise das ewige Wort des Vaters be­
lehrt, das in seiner Menschwerdung 
dem Menschen die wahre und voll­
ständige Dimension seines Mensch­
seins enthüllt hat: Die Gotteskind­
schaft. Und so hat es auch bekanntge­
macht, worin die wahre Bedeutung der 
Erziehung des Menschen besteht. 
Durch Christus wird alle Erziehung, 
innerhalb der Familie wie außerhalb, 
in die heilschaffende Dimension der 
göttlichen Pädagogik hineingestellt, die 
auf die Menschen und auf die Famili­
en ausgerichtet ist und ihren Gipfel 
findet im österlichen Geheimnis von 
Tod und Auferstehung des Herrn. Von 
diesem "Herzen" unserer Erlösung 
nimmt jeder christliche Erziehungs­
prozeß seinen Ausgang, der zu glei-
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cher Zeit immer Erziehung zu va ler 
Menschlichkeit ist. 

Die Eltern. sind die ersten und 
hauptsächlichen Erzieher der eige en 
Kinder und haben auch in diesem e­
reich grundlegende Zuständigkeit: Sie 
sind Erzieher, weil sie Eltern sind. Sie 
teilen ihren Erziehungsauftrag mit 
deren Personen und Institutionen e 
der Kirche und dem Staat; dies uß 
jedoch immer in korrekter Anwend ' g 
des Prinzips der Subsidiarität e­
schehen. Dieses impliziert die Le iti­
mität, ja die Verpflichtung, den EI rn 
Hilfe anzubieten, findet jedoch in deren 
vorgängigem Recht und in ihren t­
sächlichen Möglichkeiten aus sich er­
aus seine unüberschreitbare Gr e. 
Das Prinzip der Subsidiarität stellt s'ch 
also in den Dienst der Liebe der EI 
und kommt dem Wohl der Famili 
ihrem Innersten entgegen. In der 
sind die Eltern nicht in der Lage, al in 
jedem Erfordernis des gesamten Erf ie­
hungsprozesses zu entsprec 'en, 
insbesondere was die Ausbildung ,nd 
das breite Feld der Sozialisation e­
trifft. So vervollständigt die Subsi ia­
rität die elterliche Liebe, indem sie e­
ren Grundcharakter bestätigt, denn Ue­
der andere Mitwirkende am Erziehun~s­
prozeß kann nur im Namen der Elte"rn, 
auf Grund ihrer Zustimmung, und in 
einem gewissen Maße sogar in ihr . m 
Auftrag tätig werden. 

Der Weg der Erziehung fuhrt uf 
die Phase der Selbsterziehung zu, ie 
erreicht wird, wenn sich der Mench 
dank eines entsprechenden Nivea s 
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psychophysischer Reife "allein zu er­
ziehen" beginnt. Mit der Zeit geht die 
Selbsterziehung über die vorher im Er­
ziehungsprozeß erreichten Ziele hin­
aus, in dem sie aber weiterhin verwur­
zelt bleibt. Der Heranwachsende be­
gegnet neuen Personen und neuen Mi­
lieus, im besonderen den Lehrern und 
Mitschülern, die auf sein Leben einen 
Einfluß ausüben, der sich als erziehe­
risch oder erziehungsfeindlich erwei­
sen kann. In dieser Entwicklungspha­
se löst sich der Jugendliche bis zu 
einem gewissen Grad von der in der 
Familie empfangenen Erziehung und 
nimmt manchmal den Eltern gegenüber 
eine kritische Haltung ein. Trotz allem 
jedoch wird der Selbsterziehungsprozeß 
von dem erzieherischen Einfluß, der 
von der Familie und von der Schule auf 
das Kind und auf den Jugendlichen 
ausgeübt wird, gekennzeichnet blei­
ben. Selbst wenn sich ...----------------------'C,--, 
der Jugendliche wan­
delt und einen Weg 
in der eigenen Rich­
tung einschlägt, 
bleibt er weiterhin 
mit seinen existenti­
ellen Wurzeln zu­
tiefst verbunden. 

Vor diesem Hin-

Solange die I(ö"der 
klc:in .sind... 
3ib ihnO'l 
-(e~i~ ~ 
Wurzeln; 

tergrund 

sich aufneue Weise die Bedeutung des 
vierten Gebotes ab: "Ehre deinen Va­
ter und deine Mutter" (Ex 20,12); es 
bleibt mit dem ganzen Erziehungs­
prozeß organisch verbunden. Die El­
ternschaft, diese erste und fun­

damentale Gegebenheit bei de Wei­
tergabe des Menschseins, eröffdet vor 
den Eltern und Kindern neue un noch 
tiefgreifendere Perspektiven. Fl isch­
lieh zeugen heißt, durch den ganzen 
Erziehungsprozeß eine weitere "Ge­
neration", stufenweise und umfassend, 
in Gang zu setzen. Das vierte de Zehn 
Gebote verlangt vom Kind, daß s den 
Vater und die Mutter ehrt. Abe' wie 
oben gesagt, erlegt dasselbe Geb t den 
Eltern eine in gewissem inne 
"symmetrische" Pflicht auf. Auch · sie 
müssen ihre Kinder, sowohl klei e wie 
große, "ehren", eine unerläßlich Hal­
tung auf dem gesamten Erzieh I ngs­
weg, einschließlich dem der Sch lzeit. 
Das "Prinzip der Ehrerbietung' das 
heißt die Anerkennung und Respektie­
rung des Menschen als Mensch , ist 
die grundlegende Voraussetzun fur 
jeden echten Erziehungsprozeß. 

zeichnet L--_________________+-......J 

Im Bereich der Erziehung ha die 
Kirche eine eigene Rolle zu erfU)len. 
Im Lichte der Tradition und des on­
zilslehramtes kann man sagen, da es 
nicht nur darum geht, der Kirch die 
religiöse und sittliche Erziehung des 
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Menschen anzuvertrauen, sondern "zu­
sammen mit" der Ki: 'le, den gesam­
ten Erziehungsprozeß der Person zu 
fördern. Die Familie ist aufgerufen, 
ihre Erziehungsaufgabe "innerhalb der 
Kirche" durchzufuhren und auf diese 
Weise am kirchlichen Leben und an 
ihrer Sendung teilzunehmen. Die Kir­
che möchte vor allem durch die Fami­
lie erziehen, die dazu durch das Sa­
krament der Ehe befähigt ist, mit der 
"Standesgnade", die sie daraus erlangt, 
und mit dem spezifischen "Charisma", 
das der gesamten Familiengemei­
nschaft eigen ist. 

Ein Bereich, wo die Familie uner­
setzlich ist, ist sicherlich die religiöse 
Erziehung, dank welcher die Familie 
als "Hauskirche" wächst. Die religiö­
se Erziehung und die Katechese der 
Kinder stellen die Familie als echtes 
Subjekt der Evangelisierung und des 
Apostolats in den Bereich der Kirche. 
Es handelt sich um ein Recht, das 
zutiefst mit dem Prinzip der Religi­
onsfreiheit verbunden ist. Die Famili­
en, und konkreter die Eltern, haben 
die freie Ermächtigung, fur ihre Kin­
der eine bestimmte, ihren eigenen Über­
zeugungen entsprechende Form reJj­
giöser und sittlicher Erziehung zu wäh­
len. Doch auch wenn sie diese Aufga­
ben kirchlichen Institutionen oder von 
Ordens personal geführten Schulen an­
vertrauen, ist es notwendig, daß ihre 
erzieherische Präsenz weiterhin bestän­
dig und aktiv ist. 

Nicht übergangen werden darf im 
Rahmen der Erziehung auch die we­

sentliche Frage der Wahl einer Be ­
fung, und dabei insbesondere die dJ 
Vorbereitung auf das Eheleben. Be­
achtlich sind die von der Kirche durcli­

?~~hrten A?strengungen. und IrJ­
ItIatlven fur dIe EhevorbereItung, zu 
Beispiel in Form von Kursen und T ­
gungen, die für die Brautleute durc . ­
gefuhrt werden. Das alles ist wirkung ­
voll und notwendig. Es darf aber nicht 
vergessen werden, daß die Vorbere­
tung auf das künftige Eheleben vqr 
allem Aufgabe der Familie ist. Gewiß 
können sich nur die in geistlicher H" ' ­
sicht gereiften Familien dieser Aufga­
be in angemessener Weise stellen. Uritl 
darum muß die Forderung nach einer 
besonderen Solidarität zwischen den 
Familien unterstrichen werden, die sich 
durch verschiedene Organisationsfo ·­
men, wie die Vereinigungen von FamI­
lien fur Familien, äußern kann. Dfu 
Institution Familie schöpft Kraft aus 
dieser Solidarität, die nicht nur einze ­
ne Personen, sondem auch die Ge­
meinschaften einander näherbringt untl 
sie dazu anhält, miteinander zu beten 
und durch den Beitrag aller nac 
Antworten auf die wesentlichen Fra­
gen zu suchen, die im Leben auftaJ ­
ehen. Ist das nicht eine wertvolle Fo , 
von Apostolat der Familien unterein­
ander? Es ist wichtig, daß die Famil~­
en untereinander Solidaritätsbande 
aufzubauen versuchen. Dies ermö f 
licht ihnen außerdem, sich gegenseitig 
bei der Erziehung zu helfen: Die Elf 
tern werden durch andere Eltern erzot 

gen, die Kinder durch die Kinder. Au, 
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diese Weise entsteht eine eigene Er­
ziehungstradition, die aus der Wesens­
eigenschaft der "Hauskirche", die der 
Familie eigen ist, Kraft schöpft. 

Das Evangelium der Liebe ist die 
unerschöpfliche Quelle aB dessen, von 
dem sich die menschliche Familie als 
"Personengemeinschaft" nährt. In der 
Liebe findet der ganze Erziehungs­
prozeß Unterstützung und endgültigen 
Sinn als reife Frucht der gegenseitigen 
Hingabe der Eltern . Durch die Mü­
hen, die Leiden und die Ent­
täuschungen, die die Erziehung des 
Menschen begleiten, wird die Liebe 
unaufhörlich einer beständigen Prü­
fung unterzogen. Um diese Probe zu 
bestehen, bedarfes einer Quelle geist­
licher Kraft, die nur bei dem zu finden 
ist, der "Iiebte bis zur Vollendung" 
(Joh 13,1). Somit ordnet sich die Er­
ziehung vollkommen in den Horizont 
der "Zivilisation der Liebe" ein; von 
ihr hängt sie ab und trägt in hohem 
Maße zu ihrem Aufbau bei. 

Das unaufhörliche und zuversicht­
liche Gebet der Kirche während des 
Jahres der Familie gilt der Erziehung 
des Menschen, damit die Familien in 
dem Bemühen um Erziehung trotz al­
ler mitunter so groß und unüberwind­
bar erscheinenden Schwierigkeiten mit 
Mut, Vertrauen und Hoffnung fort­
fahren. Die Kirche betet darum, daß 
die aus der Quelle der göttlichen Liebe 
entspringen den Kräfte der "Zivilisati­
on der Liebe" siegen; Kräfte, die die 
Kirche unaufhörlich zum Wohl der 
ganzen Menschheitsfamilie einsetzt. 

I43 

17. Die Familie und die Gesel schaft 

Die Familie ist eine Gemeinschaft 
von Personen, die kleinste sozi e Zel­
le und als' solche eine fur das eben 
jeder Gesellschaft fundamental Insti­
tution. 

Was erwartet die Familie als Insti­
tution von der Gesellschaft? Vo allem 
in ihrer Identität anerkannt un in ih­
rer sozialen Subjektivität angenpmmen 
zu werden. Diese Subjektivität ist an 
die Identität gebunden, die der Ehe 
und der Familie eigen ist. Die Elle, die 
der Familie als Institution zugrunde 
liegt, wird durch den Bund hergestellt, 
mit dem "Mann und Frau unter sich 
die Gemeinschaft des ganzen bens 
begründen, welche durch ihre natürli­
che Eigenart auf das Wohl deli Ehe­
gatten und auf die Zeugung u d die 
Erziehung von Nachkommen chaft 
hingeordnet ist".(40) Nur eine solche 
Verbindung kann als "Ehe" in der Ge­
sellschaft anerkannt und bestäti wer­
den. Nicht können dies die an eren 
zwischenmenschlichen Verbindungen, 
die den oben in Erinnerung gebra hten 
Bedingungen nicht entsprechen, auch 
wenn sich heute über diesen 'unkt 
Tendenzen verbreiten, die fur di · Zu­
kunft sich in Grundfragen, di das 
Wesen der Ehe und Familie betreffen, 
in die Gefahr des Permissivismus be­
geben. Ein ähnlicher morali cher 
Permissivismus muß den authentischen 
Erfordernissen des Friedens un der 
Gemeinschaft unter den Mens hen 
Schaden zufügen. Es ist somit begreif­
lich, warum die Kirche die Authenti­
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zität der Familie verteidigt und die 
zuständigen Institutionen, insbesondere 
die verantwortlichen Politiker, wie 
auch die internationalen Organisatio­
nen dazu anregt, nicht der Versuchung 
einer scheinbaren und falschen Mo­
dernität nachzugeben. 

Als Liebes- und Lebensgemeinschaft 
ist die Familie eine tief verwurzelte so­
ziale Realität und in ganz besonderer 
Weise eine, wenn auch in verschiede­
ner Hinsicht bedingte, souveräne Ge­
sellschaft. Die Bejahung der Souverä­
nität der Institution Familie und die 
Anerkennung ihrer vielfältigen 
Bedingtheiten veranlaßt dazu, von den 
Rechten der Familie zu reden. Diesbe­
züglich hat der Heilige Stuhl im Jahre 
1983 die Charta der Familienrechte 
veröffentlicht (s. a. A UFTRA G Nr. 207, 
S. 11 I), die auch heute ihre ganze 
Aktualität behält. Die Rechte der Fa­
milie sind eng verknüpft mit den Men­
schenrechten: Wenn nämlich die Fami­
lie Personengemeinschaft ist, so hängt 
ihre Selbstverwirklichung ganz maß­
gebend von der gerechten Anwendung 
der Rechte der sie bildenden Personen 
ab. Einige dieser Rechte betreffen un­
mittelbar die Familie, wie das Recht 
der Eltern auf verantwortete Zeugung 
und Erziehung des Nachwuchses; an­
dere Rechte hingegen betreffen auf nur 
indirekte Weise den Familienkern: Von 
besonderer Bedeutung darunter sind das 
Recht aufEigentum, besonders aufdas 
sogenannte Familieneigentum, und das 
Recht auf Arbeit. 

Die Rechte der Familie sind jedoch 
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nicht einfach die mathematische suJ ­
me der Rechte der Personen, ist doc 
die Familie etwas mehr als die Su e 
ihrer einzeln genorrunenen Mitglied ! . 
Sie ist Gemeinschaft von Eltern u Cl 
Kindern; mitunter Gemeinschaft meB­
rerer Generationen. Darum schaffi ihIie 
Subjektivität, die sich auf der Grund­
lage des Planes Gottes aufbaut, d~e 
Grundlage ihrer eigenen und spe­
zifischen Rechte und fordert sie. D e 
Charta der Familienrechte, ausgehe d 
von den genannten Moralprinzipie , 
festigt die Existenz der Institution F ­
milie innerhalb der Sozial- und Rech ­
ordnung der ,,großen" Gesellschaft: Der 
Nation, des Staates und der internati(j)­
nalen Gemeinschaften. Jede dieser ,,gro­
ßen" Gesellschaften ist zumindest indi­
rekt von der Existenz der Familie a ­
hängig und beeinflußt; deshalb ist . e 
Definition von Aufgaben und Pflichten 
der ,,großen" Gesellschaft gegenüb r 
der Familie eine äußerst wichtige unCl 
wesentliche Frage. 

An erster Stelle steht die nahezu 
organische Bindung zwischen Famil'e 
und Nation. Natürlich kann man nicBt 
in jedem Fall von Nation im eigentlI­
chen Sinn sprechen. Dennoch gibt es 
ethnische Gruppen, die Funktion ein r 
"großen" Gesellschaft erfullen. Sowo I 
bei der einen wie bei der anderen ~­
nahme beruht die Bindung der Familie 

I 
zur ethnischen Gruppe oder zur Nat­
on vor allem aufder Teilnahme an de 
Kultur. Die Eltern zeugen die Kinder 
gewissermaßen auch fur die Nation 
weil sie deren Mitglieder sind und an 

I 
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ihrem Geschichts- und Kulturerbe 
teilhaben. Von Anfang an zeichnet sich 
die Identität der Familie gewisserma­
ßen aufGrund der Identität der Nation 
ab, der sie angehört. 

Durch ihre Teilhabe am Kultur­
erbe der Nation trägt die Familie zu 
jener besonderen Souveränität bei, die 
ihrer Kultur und Sprache entspringt. 
Ich habe über dieses Thema vor der 
UNESCO-Vollversammlung in Paris 
im Jahr 1980 gesprochen, und bin dar­
auf in Anbetracht seiner unzweifel­
haften Bedeutung später wiederholt zu­
rückgekommen. Über die Kultur und 
die Sprache findet nicht nur die Nati­
on, sondern jede Familie zu ihrer gei­
stigen Souveränität. Anders ließen sich 
viele Ereignisse der Geschichte der 
Völker, insbesondere der europäischen, 
schwer erklären; alte und modeme, 
herausragende und sclunerzliche Ge­
schehnisse, Siege und Niederlagen, an 
denen sichtbar wird, wie organisch die 
Familie an die Nation und die Nation 
an die Familie gebunden ist. Gegen­
über dem Staat ist diese Bindung der 
Familie zum Teil ähnlich und zum Teil 
andersartig . Der Staat unterscheidet 
sich nämlich von der Nation durch 
seine weniger "familiäre" Struktur, die 
wie ein politisches System und eher 
"bürokratisch" organisiert ist. Nichts­
destoweniger besitzt auch das staat­
liche System in gewissem Sinn seine 
"Seele" in dem Maße, in dem es sei­
nem Wesen als rechtlich geordnete "po­
litische Gemeinschaft" in Hinordnung 
auf das Gemeinwohl entspricht.(41) 

Mit dieser "Seele" steht die Fanuhe m 
engem Zusammenhang, die mi I dem 
Staat eben kraft des Subsidia ·täts­
prinzips verbunden ist. Die Fanqlie ist 
in der Tat eine soziale Wirklichkeit, 
die nicht über alle für die Realisierung 
ihrer Ziele, auch im Bereich von Un­
terricht und Erziehung, notwe (ligen 
Mittel verfügt. Der Staat ist dahe auf­
gerufen, entsprechend dem erw·· nten 
Prinzip zu intervenieren: Dort, 0 die 
Familie sich selbst genügt, sol man 
sie selbständig handeln lasse , ein 
überzogenes Eingreifen des Staates 
würde sich als schädlich und über eine 
Mißachtung hinaus als eine offen · Ver­
letzung der Rechte der Familie e ei­
sen; nur dort, wo sie selbst win lich 
nicht hinreichend ist, hat der S t die 
Möglichkeit und die Pflicht zum 
Eingreifen. 

Abgesehen vom Bereich der : rzie­
hung und des Unterrichts auf allen 
Stufen findet die staatliche HiW, die 
Initiativen von Privaten jedenfalls· . cht 
ausschließen darf, zum Beispiel iden 
Einrichtungen ihren Ausdruck, eren 
Ziel und Zweck es ist, das Lebe und 
die Gesundheit der Bürger zu s hüt­
zen, und besonders in den die Arll!eits­
welt betreffenden Vorsorgemaß lah­
men. Die Arbeitslosigkeit stellt i un­
seren Tagen eine der ernsteste Be­
drohungen für das Familienlebe dar 
und erfüllt zu Recht alle Gesells haf­
ten mit Sorge. Sie stellt eine He us­
forderung fur die Politik der einzelnen 
Staaten und einen Gegenstand auf­
merksamen Nachdenkens für die 
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Soziallehre der Kirche dar. Es ist da­
her unerläßlicher und dringender denn 
je, hier I11it mutigen Lösungen Abhilfe 
zu schaffen, die auch über nationale 
Grenzen hinauszublicken verstehen zu 
den vielen Familien, fur die das Feh­
len von Arbeit zu einem dramatischen 
Elend wird. (42) 

Wenn von der Arbeit in bezug auf 
die Familie gesprochen wird, ist es 
richtig, die Bedeutung und die Bela­
stung der Arbeitstätigkeit der Frauen 
innerhalb der Kernfamilie hervorzu­
heben(43): sie müßte in höchstem 
Maße anerkannt und aufgewertet wer­
den . Die "Mühen" der Frau, die, nach­
dem sie ein Kind zur Welt gebracht 
hat, dieses nährt und pflegt und sich 
besonders in den ersten Jahren um sei­
ne Erziehung kümmert, ist so groß, 
daß sie den Vergleich mit keiner Be­
rufsarbeit zu furchten braucht. Das 
wird klar anerkannt und nicht weniger 
geltend gemacht als jedes andere mit 
der Arbeit verbundene Recht. Die Mut­
terschaft und all das, was sie an Mü­
hen mit sich bringt, muß auch eine 
ökonomische Anerkennung erhalten, 
die wenigstens der. anderer Arbeiten 
entspricht, von denen die Erhaltung 
der Familie in einer derart heiklen Pha­
se ihrer Existenz abhängt. 

Es muß jede Anstrengung unter­
nommen werden, damit sie als anfang­
liche Gesellschaft und in gewissem 
Sinne als "souverän" anerkannt wird! 
Ihre "Souveränität" ist für das Wohl 
der Gesellschaft unerläßlich. Eine 
wahrhaft souveräne und geistig starke 

Nation besteht immer aus starken F ­
milien, die sich ihrer Berufung u tl 
ihrer Sendung in der Geschichte b ­
wußt sind. Die Familie steht im Ze , ­
trum aller dieser Probleme und Au ­
gaben: sie in eine untergeordnete und 
nebensächliche Rolle zu versetzen, sIe 
aus der ihr in der Gesellschaft gebü ­
renden Stellung auszuschließen, hei It , 
dem echten Wachstum des gesamt 
Sozialgefuges einen schweren Sch ­
den zufugen. 

11. 	 DER BRÄUTIGAM IST BEI 

EUCH 


Zu Kana in Galiläa 

Im Gespräch mit den Jüngern d , s 
Johannes spielt Jesus eines Tages a If 
die Einladung zu einer Hochzeit u Ci 
auf die Anwesenheit des Bräutigams 
unter den Hochzeitsgästen an: "d r 
Bräutigam ist bei ihnen" (Mt 9,151. 
Er wies so auf die Erfüllung des Bi­
des vom göttlichen Bräutigam in se­
ner Person hin, das bereits im Alte 
Testament benutzt wurde, um das G t 
heimnis Gottes als Geheimnis der Lie­
be vollkommen zu enthüllen. 

Dadurch, daß er sich als "Bräut 
gam" bezeichnete, enthüllt Jesus alsb 
das Wesen Gottes und bekräftigt sei e 
unendliche Liebe zum Menschen. Doc I 
wirft die Wahl dieses Bildes indirel<ft 
auch ein Licht auf die tiefe Wahrhe' 
der ehelichen Liebe. Während er es . 
der Tat dazu benutzt, um von Gott ' 
sprechen, zeigt Jesus, wieviel Väter 
lichkeit und wieviel Liebe Gottes sic 
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in der Liebe eines Mannes und einer 
Frau widerspiegeln, die sich in der 
Ehe vereinen. Dazu ist Jesus am Be­
ginn seiner Sendung in Kana in Gali­
läa, um zusammen mit Maria und den 
ersten Jüngern an einem Hochzeits­
mahl teilzunehmen (vgl. Joh 2,111). 
Er will aufdiese Weise zeigen, wie tief 
die Wahrheit der Familie in die 
Offenbarung Gottes und in die Heils­
geschichte eingeschrieben ist. Im Al­
ten Testament und besonders bei den 
Propheten stehen sehr schöne Worte 
über die Liebe Gottes: eine zuvorkom­
mende Liebe wie diejenige einer Mut­
ter zu ihrem Kind, zartfuhlend wie die 
des Bräutigams zur Braut, aber gleich­
zeitig ebenso zutiefst eifersüchtig; nicht 
in erster Linie eine Liebe, die bestraft, 
sondern vergibt; eine Liebe, die sich, 
wie die zwischen dem Vater und dem 
verschwenderischen Sohn zum Men­
schen hinab beugt und ihn aufrichtet, 
indem sie ihn am göttlichen Leben teil­
haben läßt. Eine Liebe, die in Erstau-' 
nen versetzt, eine Neuheit, die der gan­
zen heidnischen Welt bis dahin unbe­
kannt gewesen war. 

In Kana in Galiläa ist Jesus Ver­
künder der göttlichen Wahrheit über 
die Ehe; der Wahrheit, auf die sich die 
menschliche Familie stürzen und von 
der sie sich gegen alle Prüfungen des 
Lebens stärken lassen kann. Jesus ver­
kündet diese Wahrheit mit seiner An­
wesenheit bei der Hochzeit von Kana 
und durch das erste von ihm gewirkte 
"Zeichen": das zu Wein verwandelte 
Wasser. 

Wiederum verkündet er die Wahr­
heit über die Ehe, als er im Ge räch 
mit den Pharisäern diesen erklä ,daß 
die Liebe, die von Gott ist, di zarte 
und bräutliche Liebe, Quelle von 
grundlegenden und tiefgreifendn An­
forderungen ist. Weniger anspruchs­
voll war Mose gewesen, der erlaubt 
hatte, eine ScheidungsurkundJ aus­
zustellen. Als sich die Pharisäer 'n der 
bekannten Auseinandersetzun auf 
Mose berufen, antwortet Chris s ent­
schieden: "Im Anfang war das' nicht 
so" (Mt 19,8). Und er ruft· en in 
Erinnerung: Der Schöpfer des Men­
schen hat diesen als Mann un Frau 
geschaffen und bestimmt: "Da ver­
läßt der Mann Vater und Mutter und 
bindet sich an seine Frau, und di zwei 
werden ein Fleisch" (Gen 2,24 . Mit 
logischer Konsequenz zieht Chhstus 
den Schluß: "Sie sind also nich mehr 
zwei, sondern eins. Was aber Go ver­
bunden hat, das darfder MenscH nicht 
trennen" (Mt 19,6). Auf den Ein and 
der Pharisäer, die sich auf das osai­
sehe Gesetz stützen, antwortet er: "Nur 
weil ihr so hartherzig seid, hat ose 
euch erlaubt, eure Frauen aus de Ehe 
zu entlassen. Am Anfang war da nicht 
so" (Mt 19,8). 

Jesus beruft sieh aufden "Anfang" 
und fmdet in den Ursprünge der 
Schöpfung selbst den Plan Gottes wie­
der, aufden sich die Familie und tlurch 
sie die gesamte Geschichte der 
Menschheit stützt. Die natü iche 
Wirklichkeit der Ehe wird nac dem 
Willen Christi zum wahren und 
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eigentlichen Sakrament des Neuen 
Bundes, das mit dem Siegel des Blutes 
des Erlösers Christus versehen ist. 
Eheleute und Familien, erinnert euch, 
um welchen Preis ihr "erkauft" wor­
den seid! (vgl. 1 Kor 6,20). 

Es ist jedoch von seiten des Men­
schen her schwer, diese wunderbare 
Wahrheit aufzunehmen und zu leben. 
Wie sollte man sich darüber wundem, 
daß Mose den· Forderungen seiner 
Landsleute nachgab, wenn selbst die 
Apostel, als sie die Worte des Mei­
sters hörten, antworteten: "Wenn das 
die Stellung des Mannes in der Ehe 
ist, dann ist es nicht gut zu heiraten" 
(Mt 19,10)! Trotzdem bekräftigt Je­
sus, um des Wohles des Mannes und 
der Frau, der Familie und der ganzen 
Gesellschaft willen, die von Gott von 
Anfang an gestellte Forderung. Gleich­
zeitig jedoch nimmt er die Gelegenheit 
wahr, um den Wert der Entscheidung 
zur Ehelosigkeit im Hinblick auf das 
Reich Gottes geltend zu machen: auch 
diese Entscheidung läßt "Zeugung" zu, 
wenn auch auf andere Art. Von dieser 
Entscheidung nehmen das geweihte Le­
ben, die Orden und die religiösen 
Kongregationen im Orient und im 
Abendland ebenso ihren Ausgang wie 
die Regelung des priesterlichen Zöli­
bats gemäß der Tradition der lateini­
schen Kirche. Es ist also nicht wahr, 
daß "es nicht gut ist zu hei raten", aber 
die Liebe fur das Himmelreich kann 
einen auch dazu bringen, nicht zu hei­
raten (vgl. Mt 19,12). 

Zu heiraten bleibt dennoch die 

gewöhnliche Berufung des Mensche I , 
die vom größten Teil des Gottesvolkes 
wahrgenommen wird. In der Famil e 
bilden sich die lebendigen Steine d · s 
geistigen Hauses heraus, von denen 
der Apostel Petrus spricht (vgl. 1 Pe r 
2,5). Die Körper der Eheleute s' (i 

Wohn statt des Heiligen Geistes (vgl. I 
Kor 6, 19). Da die Weitergabe des gött­
lichen Lebens jene des Menschlichen 
Lebens voraussetzt, werden in der E e 
nicht nur die Kinder der Mensch 
geboren, sondern kraft der Taufe auc 
Adoptivkinder Gottes, die von de I 

neuen Leben leben, das sie von Ch .­
stus durch seinen Geist empfangen. 

Auf diese Weise, liebe Brüder unH 
Schwestern, Eheleute und Eltern, i t 
der Bräutigam bei euch. Ihr wißt, daß 
Er der Gute Hirte ist, und ihr kennt 
seine Stimme. Ihr wißt, wohin Er euc 
fuhrt, wie Er kämpft, um euch di 
Weiden zu verschaffen, auf denen ihr 
das Leben fmdet und es in Fülle fi 
det; ihr wißt, daß Er sich den raubgie­
rigen Wölfen entgegenstellt, stets b ­
reit, ihrem Rachen die Schafe zu entre'­
ßen: jeden Ehemann und jede Ehefrau 
jeden Sohn und jede Tochter, jede 
Mitglied eurer Familien. Ihr wißt, d 
er als Guter Hirte bereit ist, sein Le 
ben hinzugeben fur die Herde (vg. 
Joh 10,11). Er fuhrt euch Wege, di 
nicht jene abschüssigen und heimtük­
kischen vieler moderner Ideologien 
sind; Er wiederholt die Wahrheit un­
verkürzt fur die heutige Welt, so wi 
Er sich an die Pharisäer wandte, wie 
Er sie den Aposteln verkündete, die 
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sie dann in der Welt verkündeten, in­
dem sie sie den Menschen ihrer Zeit, 
Juden wie Griechen, verkündeten. Die 
Jünger waren sich wohl bewußt, daß 
Christus alles neu gemacht hatte; daß 
der Mensch zu einer "neuen Schöp­
fung" geworden war: nicht mehr Jude 
und Grieche, nicht mehr Sklave und 
Freier, nicht mehr Mann und Frau, 
sondern "einer" in Ihm (vg!. GaI3,28), 
ausgezeichnet mit der Würde eines 
Adoptivkindes Gottes. Am Pfmgsttag 
hat dieser Mensch den Tröstergeist, 
den Geist der Wahrheit empfangen; so 
begann das neue Volk Gottes, die Kir­
che, als Vorwegnahme eines neuen 
Himmels und einer neuen Erde (vgl. 
Oftb 21, I) . 

Die Apostel, die zuerst auch in be­
zug auf Ehe und Familie ängstlich ge­
wesen waren, sind mutig geworden. 
Sie haben begriffen, daß Ehe und Fa­
milie eine echte, von Gott selbst stam­
mende Berufung darstellen, ein Apo­
stolat sind: das Apostolat der Laien. 
Sie dienen der Umgestaltung der Erde 
und der Erneuerung der Welt, der 
Schöpfung und der gesamten Mensch­
heit. 

Liebe Familien, auch ihr müßt mu­
tig sein, stets bereit, Zeugnis zu geben 
von jener Hoffnung, die euch erfüllt 
(vg!. 1 Petr 3,15), weil sie euch vom 
Guten Hirten durch das Evangelium 
ins Herz gepflanzt wurde . Ihr müßt 
bereit sein, Christus zu jenen Weiden 
zu folgen, die das Leben geben und 
die Er selber mit dem österlichen .Ge­
heimnis seines Todes und seiner 

Auferstehung bereitet hat. 
Habt keine Angst vor Gefahlien! 

Die göttlichen Kräfte sind wei us 
mächtiger als eure Schwierigkeiten! 
Unermeßlich größer als das Böse, Has 
in der Welt Fuß faßt, ist die Wirks 
keit des Sakraments der Wie er­
versöhnung, das von den KircHen­
vätern nicht zufällig "zweite Ta e" 
genannt wird. Viel ausgeprägter als 
die Verderbtheit, die in der Welt e­
genwärtig ist, ist die göttliche K aft 
des Sakraments der Firmung, die die 
Taufe zur Reifung bringt. Unvergleich­
lich größter ist vor allem die Macht 
der Eucharistie. 

Die Eucharistie ist ein wahr aft 
wunderbares Sakrament. In ihm hat 
Christus sich selbst uns als Speise und 
Trank, als Quelle heilbringender K aft 
hinterlassen. Er hat SIch selbst uns 
hinterlassen, damit wir das Leben a­
ben und es in Fülle haben (vg!. 'oh 
10, I 0) : Das Leben, das in Ihm ist .ud 
das Er uns mit der Gabe des Heilijen 
Geistes in der Auferstehung am d 't­
ten Tag nach seinem Tod rnitget ilt 
hat. Denn das Leben, das von 
kommt, ist in der Tat für uns . Es 'st 
fur euch, liebe Eheleute, Eltern und 
Familien! Hat Er die Eucharistie beim 
Letzten Abendmahl nicht in einera­
rniliären Umgebung eingesetzt? We 
ihr euch zu den Mahlzeiten trefft u cl 
untereinander einig seid, ist Chris I s 
bei euch. Und noch mehr ist Er er 
Emmanuel, der Gott mit uns, wenn Ihr 
euch zum eucharistischen Mahl bege t. 
Es kann geschehen, daß man Ihn, e 
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in Emmaus, erst "beim Brechen des 
Brotes" erkennt (vgl. Lk 24,35). Es 
kommt auch vor, daß Er lange vor der 
Tür steht und anklopft: in Erwartung, 
daß ihm die Tür geöffuet werde, damit 
Er eintreten und mit uns Mahl halten 
kann (vgl. Offb. 3,20). Sein letztes 
Abendmahl und die dabei gesproche­
nen Worte bewahren die ganze Macht 
und Weisheit des Opfers am Kreuz. 
Es gibt keine andere Macht und keine 
andere Weisheit, durch die wir geret­
tet werden können und durch die wir 
zur Rettung der anderen beitragen kön­
nen. Es gibt keine andere Macht und 
keine andere Weisheit, durch die ihr, 
Eltern, eure Kinder und auch euch 
selber erziehen könnt. Die erzieheri­
sche Macht der Eucharistie hat sich 
durch die Generationen und Jahrhun­
derte hin durch bestätigt. Der gute Hir­
te ist überall bei uns. Wie er in Kana 
in Galiläa als Bräutigam unter den 
Brautleuten anwesend war, die sich 
einander fur das ganze Leben anver­
trauten, so ist der Gute Hirte heute bei 
euch als Grund der Hoffuung, als Kraft 
der Herzen, als Quelle immer neuer 
Begeisterung und als Zeichen fur den 
Sieg der "Zivilisation der Liebe". Je­
sus, der Gute Hirte, wiederholt fur 
uns : Fürchtet euch nicht. Ich bin bei 
euch . "Ich bin bei euch alle Tage bis 
zum Ende der Welt" (Mt 28,20). Wo­
her soviel Kraft nehmen? Woher die 
Gewißheit nehmen, daß du bei uns 
bist, obwohl sie dich, Sohn Gottes, 
getötet haben und du gestorben bist 
wie jedes andere Menschenwesen? 

Auftrag 10 

Woher diese Gewißheit? Der Eval ge­
list sagt: "Er liebte sie bis zur 011­
endung" (Joh 13,1 ). Du liebst uns 
also, Du bist der Erste und der Letzte, 
der Lebendige; du warst tot und lebst 
nun in alle Ewigkeit (vgl. (i)ffb 
1,17-18). 

19. Das tiefe Geheimnis 

Der W. Paulus faßt das THema 
Familienleben mit dem Wort: "t efes 
Geheimnis" (Eph 5,32) zusammen. 
Was er im Brief an die Epheser I ber 
dieses "tiefe Geheimnis" schr ibt, 
stellt, auch wenn es im Buch Genesis 
und in der gesamten Tradition de Al­
ten Testamentes verwurzelt ist, €len­
noch einen neuen Ansatz dar, de I so­
dann im Lehramt der Kirche se, en 
Niederschlag finden wird. 

Die Kirche bekennt, daß die he 
als Sakrament des Bundes der Ehegat­
ten ein "tiefes Geheimnis" ist, da ich 
in ihr die bräutliche Liebe Christil zu 
seiner Kirche ausdrückt. Der hl. ' au­
lus schreibt: "ihr Männer, liebt ure 
Frauen, wie Christus die Kirche ge­
liebt und sich fur sie hingegeben 
um sie im Wasser und durch das 
rein und heilig zu machen" ( ph 
5,25-26). Der Apostel spricht hier iVon 
der Taufe, die er im Brief an die ö­
mer ausfuhrlich behandelt und die er 
als Teilhabe am Tod Christi vors Ht, 
um sein Leben zu teilen (vgl. Röm 
6,3-4). In diesem Sakrament wird lder 
Gläubige als ein neuer Mensch gebo­
ren, da der Taufe die Kraft: innewo t, 
ein neues Leben das Leben Gottes 

I 
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selbst zu vennitteln. Das göttlich­
menschliche Geheimnis wird in gewis­
sem Sinne im Taufereignis zusammen­
gefaßt: "Christus Jesus, unser Herr, 
Sohn Gottes - werden später der hl. 
Irenäus und viele andere Kirchenväter 
im Osten und im Westen sagen - ist 
Menschensohn geworden, damit der 
Mensch Sohn Gottes werden 
kann". (44) 

Der Bräutigam ist also derselbe 
Gott, der Mensch geworden ist. Im 
Alten Bund stellt sich Jahwe als Bräu­
tigam Israels, des auserwählten Vol­
kes, vor: ein zartfühlender und an­
spruchsvoller, eifersüchtiger und treu­
er Bräutigam. Alle Fälle von Verrat, 
Abtrünnigkeit und Götzendienst Isra­
els, die von den Propheten mit ein­
drucksvoller Dramatik beschrieben 
werden, bringen es nicht zuwege, die 
Liebe auszulöschen, mit der der 
Gott-Bräutigam "bis zur Vollendung 
liebt" (vgl. Joh 13 , 1). 

Die Bestätigung und die Erfüllung 
der bräutlichen Gemeinschaft zwischen 
Gott und seinem Volk ereignet sich in 
Christus, im Neuen Bund. Christus 
versichert uns, daß der Bräutigam bei 
uns ist (vgl. Mt 9,15). Er ist bei uns 
allen, Er ist bei der Kirche. Die Kirche 
wird zur Braut: Braut Christi. Diese 
Braut, von der der Epheserbrief 
spricht, vergegenwärtigt sich in jedem 
Getauften und ist wie eine Person, die 
vor dem Blick ihres Bräutigams er­
scheint: " ... Wie Christus die Kirche 
geliebt und sich fur sie hingegeben hat 
C .). SO will er die Kirche herrlich vor 
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sich erscheinen lassen, ohne Flec en, 
Falten oder andere Fehler; heilig oll 
sie sein und makellos" (Eph 5,25- 7). 
Die Liebe, mit welcher der Bräutigam 
der Kirche "seine Liebe bis zur Voll­
endung erwies", bewirkt, daß sie je neu 
heilig ist in ihren Heiligen, auch w nn 
sie weiterhin eine Kirche von Sün m 
ist. Auch die Sünder, "die Zöllner cl 
Dirnen", sind zur Heiligkeit beru en, 
wie Christus selbst im Evangelium e­
zeugt (vgl. Mt 21,31). Alle sind dazu 
berufen, herrliche, heilige und ~el­

lose Kirche zu werden. "Seid heilif ­
sagt der Herr - , weil ich heilig If " 
(Lev 11,44; vgl. 1 Petr 1,16). 

Das ist die erhabenste Dimens: on 
des "tiefen Geheimnisses", die i ere 
Bedeutung der sakramentalen Hinga­
be in der Kirche, der tiefste Sinn on 
Taufe und Eucharistie. Sie sind e 
Fruchte der Liebe, mit der der Brä ti­
gam geliebt hat bis zur Vollendu g; 
Liebe, die sich ständig ausweitet, n­
dem sie die Menschen mit wachsen er 
übernatürlicher Teilhabe am göttlic en 
Leben beschenkt. 

Nachdem der hl. Paulus gesagt 
"Ihr Männer, liebt eure Frauen" ( 
5,25), fügt er mit noch größe er 
Nachdrücklichkeit hinzu : "Darum s' d 
die Männer verpflichtet, ihre Fra en 
so zu lieben wie ihren eigenen Le b. 
Wer seine Frau liebt, liebt sich seI t. 
Keiner hat je seinen eigenen Leib e­
haßt, sondern er nährt und pflegt ifut, 
wie auch Christus die Ki rehe. Deb 
wir sind Glieder seines Leibes" (E . h 
5,2830). Und er mahnt die Ehele te 
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mit den Worten: "Einer ordne sich dem 
andern unter in der gemeinsamen Ehr­

. furcht vor Christus" (Eph 5,21). 
Das ist gewiß eine neue Darstel­

lung der ewigen Wahrheit über die 
Ehe und die Familie im Lichte des 
Neuen Bundes. Christus hat sie ge­
offenbart im Evangelium, mit seiner 
Anwesenheit in Kana in Galiläa, mit 
dem Opfer am Kreuz und den Sakra­
menten seiner Kirche. Die Eheleute 
finden somit in Christus den Bezugs­
punkt ihrer ehelichen Liebe. Wenn der 
h\. Paulus von Christus als dem Bräu­
tigam der Kirche spricht, nimmt er in 
analoger Weise auf die eheliche Liebe 
Bezug; er bezieht sich auf das Buch 
Genesis: "Darum verläßt der Mann 
Vater und Mutter und bindet sich an 
seine Prau, und die zwei werden ein 
Fleisch" (Gen 2,24). Das ist das "tiefe 
Geheimnis" der ewigen Liebe, die be­
reits vor der Schöpfung gegenwärtig 
war, in Christus geoffenbart und der 
Kirche anvertraut wurde. "Dies ist ein 
tiefes Geheimnis - sagt der Apostel-, 
ich beziehe es auf Christus und auf die 
Kirche" (Eph 5,32). Man kann daher 
die Kirche nicht als mystischen Leib 
Christi, als Zeichen des Bundes des 
Menschen mit Gott in Christus, als 
universales Sakrament des Heiles ver­
stehen, ohne sich auf das "tiefe Ge­
heimnis" zu beziehen, das mit der Er­
schaffung des Menschen als Mann und 
Frau und mit der Berufung der beiden 
zur ehelichen Liebe, zur Elternschaft 
verbunden ist. Das "tiefe Geheimnis", 
das die Kirche und das Menschsein in 

Christus ist, existiert nicht, ahn das 
"tiefe Geheimnis", das in dem "ein 
Fleisch sein" (vg\. Gen 2,24; Eph 
5,31-32), das heißt in der Wirklic keit 
der Ehe und Familie, zum Aus ck 
kommt. 

Die Familie selbst ist das 
Geheimnis Gottes. Als "Hauski he" 
ist sie die Braut Christi . Die Universal­
kirche und in ihr jede Teilkirchelent­
hüllt sich ganz unmittelbar als raut 
Christi in der "Hauskirche" und i der 
in ihr gelebten Liebe; eheliche Lebe, 
elterliche Liebe, geschwisterliche ie­
be, Liebe einer Gemeinschaft von er­
sonen und Generationen. Ist etw die 
menschliche Liebe ohne den Br"uti­
garn und ohne die Liebe denkbar mit 
der Er zuerst geliebt hat bis zur 011­
endung? Nur wenn sie an dieser Lebe 
und an diesem "tiefen Geheimnis" eil­
nehmen, können die Eheleute li · ~n 

"bis zur Vollendung": entweder . er-
I 

den sie zu Teilhabern an dieser L'ebe 

kennen, was die Liebe ist und e 
radikal ihre Anforderungen sind. Das 
stellt zweifellos eine große Gefahr fur 
sie dar. 

Die Lehre des Epheserbriefes er­
setzt uns wegen ihrer Tiefgründig eit 
und wegen ihrer ethischen Krafti in 
Erstaunen. Indem er die Ehe und i di­
rekt die Familie als das "tiefe Gehe ­
ois" in bezug auf Christus und auf ie 
Kirche bezeichnet, kann der Apo tel 
Paulus noch einmal bekräftigen, as 
er vorher zu den Ehemännern ges gt 
hatte: "Jeder von euch liebe seine F , u 
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wie sich selbst"! Dann fugt er hinzu: 
"Die Frau aber ehre den Mann!" (Eph 
5,33). Sie ehrt ihn, weil sie ihn liebt 
und sich wieder geliebt weiß. Kraft 
solcher Liebe werden sich die Eheleute 
gegenseitig zum Geschenk. In der Lie­
be ist die Anerkennung der persönli­
chen Würde des anderen und seiner 
unwiederholbaren Einzigartigkeit ent­
halten: tatsächlich wurde jeder von ih­
nen als menschliches Wesen unter allen 
Kreaturen auf Erden von Gott um sei­
ner selbst willen gewollt;( 45) jeder 
macht sich jedoch mit dem bewußten 
und verantwortlichen Akt selbst und 
aus freien Stücken zum Geschenk an 
den anderen und an die vom Herrn 
empfangenen Kinder. Bezeichnender- . 
weise fährt der hl. Paulus in seiner 
Ermahnung fort, indem er einen Zusam­
menhang zum vierten Gebot herstellt: 
"Thr Kinder, gehorcht euren Eltern, wie 
es vor dem Herrn recht ist. Ehre deinen 
Vater und deine Mutter: Das ist ein 
Hauptgebot, und ihm folgt die Verhei- · 
ßung: damit es dir gut geht und du 
lange lebst auf der Erde. Ihr Väter, 
reizt eure Kinder nicht zum Zorn, son­
dern erzieht sie in der Zucht und Wei­
sung des Herrn!" (Eph 6,1-4). Der Apo­
stel sieht also im vierten Gebot folge­
richtig den Auftrag zu gegenseitiger 
Achtung zwischen Ehemann und Ehe­
frau, zwischen Eltern und Kindern, und 
erkennt so in ihm das Prinzip der gefe­
stigten Geschlossenheit der Familie. 

Die wunderbare paulinische Syn­
these über das "tiefe Geheimnis" stellt 
sich gewissermaßen als Zusammen­

fassung, als Summe der Lehre ~ber 
Gott und den Menschen dar, die 0 .­
stus zu Ende gefuhrt hat. Leider hat 
sich das abendländische Denken mit 
der. Entwicklung des modernen ~tio­
nahsmus nach und nach von dieser 
Lehre entfernt. Der Philosoph, der as 
Prinzip "Cogito, ergo sum" "Ich· en­
ke, also bin ich", formuliert hat, at 
auch der modemen Auffassung om 
Menschen den dualistischen Cha 
ter aufgeprägt, der sie kennzeic et. 
Zum Rationalismus gehört die radi a­
le GegeneinandersteIlung von Geist 
und Körper und Körper und Geistlim 
Menschen. Der Mensch ist hingegen 
Person in der Einheit von Körper Jnd 
Geist. (46) Der Körper darf nie Is 
auf reine Materie verkürzt werden: er 
ist ein "von Geist erfiillter" Körper, so 
wie der Geist so tief mit dem Kö~er 
verbunden ist, daß er ein "leibha i­
ger" Geist genannt werden kann. I ie 
reichste Quelle rur die Kenntnis es 
Körpers ist das fleischgewordene Wo)"t. 
Christus offenbart den Menschen d~n 
Menschen.(47) 

Diese Aussage des 11. Vatikanisch · n 
Konzils ist in gewissem Sinne die I ­
ge erwartete Antwort der Kirche n 
den modemen Rationalismus . Die e 
Antwort gewinnt eine grundlegen e 
Bedeutung für das Verständnis d r 
Familie, besonders vor dem Hinte ­
grund der heutigen Zivilisation, di · , 
wie schon gesagt wurde, in so viel 
Fällen anscheinend darauf verzicht t 
hat, eine "Zivilisation der Liebe" 
sein. Groß ist im modemen Zeitalt 



54 

der Fortschritt in der Kenntnis der 
materiellen Welt und auch der mensch­
lichen Psychologie gewesen; was aber 
seine innerste Dimension, die meta­
physische Dimension betrifft, so bleibt 
der heutige Mensch fur sich selber 
großenteils ein unbekanntes Wesen; 
folglich bleibt auch die Familie eine 
unbekannte Wirklichkeit. Dazu kommt 
es wegen der Entfernung von jenem 
"tiefen Geheimnis", von dem der Apo­
stel spricht. 

Die Trennung im Menschen zwi­
schen Geist und Körper hatte zur Fol­
ge, daß sich die Tendenz verstärkte, 
den menschlichen Leib nicht nach den 
Kategorien seiner spezifischen Ähn­
lichkeit mit Gott zu behandeln, son­
dern nach den Kategorien seiner Ähri­
lichkeit mit allen anderen in der Natur 
vorhandenen Körpern, Körpern, die 
der Mensch als Material fur seine auf 
die Herstellung von Konsumgütern 
ausgerichtete Tätigkeit verwendet. 
Doch wird jeder unmittelbar einsehen, 
daß die Anwendung solcher Kriterien 
aufden Menschen in Wirklichkeit enor­
me Gefahren in sich birgt. Wenn der 
unabhängig von Geist und Denken be­
trachtete menschliche Körper als Ma­
terial wie der Körper von Tieren ver­
wendet wird - und das geschieht zum 
Beispiel bei den Manipulationen an 
Embryonen und Föten -, gehen wir 
unausweichlich einer schrecklichen 
ethischen Niederlage entgegen. 

In einer solchen anthropologischen 
Perspektive erlebt die Menschheits­
familie soeben die Erfahrung eines neu­

1 
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1. h'" . ··en M amc alsmus, In dem der K0 er 
und der Geist radikal einander e ge­
gengesetzt werden . Weder lebt der 
Körper vom Geist, noch belebt der 
Geist den Körper. Der Mensch hö so 
auf, als Person und Subjekt zu le en. 
Trotz der Absichten und gegentei igen 
Erklärungen wird er ausschließli ' zu 
einem Objekt. Auf diese Weise hat 
diese neomanichäische Zivilis tion 
zum Beispiel dazu gefuhrt, daß an 
in der menschlichen Sexualität mehr 

I 
ein Terrain der Manipulation un der 
Ausbeutung sieht als die Wirklic keit 
jenes anfänglichen Staunens, das 
Adam am Morgen der Schöpfung vor 
Eva sagen ließ: "Das ist Fleisch von 
meinem Fleisch und Bein von me' em 
Gebein" (vgI. Gen 2,23). Und das 
Staunen, das in den Worten des Ho en­
liedes anklingt: "Verzaubert has du 
mich, meine Schwester Braut, ja 
zaubert mit einem Blick deiner 
gen" (Hld 4,9). Wie weit entfernt ind 
doch gewisse modeme Auffassun en 
von dem tiefen Verständnis der 
Männlichkeit und Weiblichkeit, das 
uns die christliche Offenbarung I ie­
tet! Sie läßt uns in der menschliähen 
Sexualität ~inen Reichtum der Pe son 
entdecken, die die wahre Erschließ ng 
ihres Wertes in der Familie findet nd 
ihre tiefe Berufung auch in der J ng­
fräulichkeit und im Zölibat um des 
Himmelreiches willen zum Ausdruck 
bringt. 

Der modeme Rationalismus du det 
das Geheimnis nicht. Er akzeptiert (ias 
Geheimnis des Menschen, des an­
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nes und der Frau, nicht und will nicht 
anerkennen, daß die volle Wahrheit 
über den Menschen in Jesus Christus 

. geoffenbart worden ist. Im besonde­
ren duldet er nicht das im Epheserbrief 
verkündete "tiefe Geheinmis" und be­
kämpft es auf radikale Weise. Selbst 
wenn er im Rahmen eines unklaren 
Deismus die Möglichkeit eines höhe­
ren oder göttlichen Wesens und sogar 
das Verlangen nach ihm anerkennt, 
weist er die Vorstellung von einem 
Gott, der Mensch geworden ist, um 
den Menschen zu erlösen, entschieden 
zurück. Für den Rationalismus ist es 
undenkbar, daß Gott der Erlöser ist, 
schon gar nicht, daß er "der Bräuti­
gam" ist, die urgründliche und einzige 
Quelle der ehelichen Liebe des Men­
schen. Er interpretiert die Erschaffung 
und den Sinn der menschlichen Exi­
stenz radikal anders. Aber wenn dem 
Menschen der Ausblick aufeinen. Gott 
abhanden kommt, der ihn liebt und ihn 
durch Christus dazu beruft, in Ihm 
und mit Ihm zu leben, wenn der F ami­
lie nicht die Möglichkeit eröffuet wird, 
an dem "tiefen Geheinmis" teilzuha­
ben, was bleibt dann anderes als die 
reine irdische Dimension des Lebens? 
Es bleibt das irdische Leben als Ge­
lände des Existenzkampfes, die an­
strengende Suche nach Gewinn, vor 
allem nach ökonomischem Gewinn. 

Das "tiefe Geheinmis", das Sakra­
ment der Liebe und des Lebens, das 
seinen Anfang in der Schöpfung und 
in der Erlösung hat und dessen Garant 
der Bräutigam Christus ist, hat in der 
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.J modemen Denkweise seme tlels1en 
. Wurzeln v~rloren . Es ist in uns nd 
rings um uns bedroht. Möge das in er 
Kirche begangene Jahr der Familie . r 
die Eheleute zu einer geeigneten 
Gelegenheit werden, es wiederzuent­
decken und sich kraftvoll, mutig d 
mit Begeisterung wieder dazu zu 
kennen . 

20. 	 Die Mutter der schönen Lie e 

Ihren Anfang nimmt die Geschich­
te der "schönen Liebe" mit der Ver­
kündigung, mit jenen wunderba en 
Worten, die der Engel Maria ü er­
bracht hat, die dazu berufen wird, iJ.ie 
Mutter des Gottessohnes zu wer ~n. 
Mit dem "Ja" Marias wird Der, er 
"Gott von Gott und Licht vom Lic t" 
ist, zum Menschensohn; Maria ist ei­
ne Mutter, obwohl sie Jungfrau blelbt 
und ,,keinen Mann erkennt" (vgl. Lk 
1,34). Als Jungfrau und Mutter w rd 
Maria Mutter der schönen Liebe. D e­
se Wahrheit ist bereits in den Wo 
des Erzengels Gabriel geoffenb 
aber ihre volle Bedeutung wird nach 
und nach vertieft und bestätigt w r­
den, wenn Maria ihrem Sohn auf dm 
Pilgerweg des Glaubens folgt .(48) I 

Die "Mutter der schönen Lieb " 
wurde von dem aufgenommen, der der 
Tradition Israels entsprechend bere s 
ihr irdischer Gemahl war, Josef a s 
dem Stamm Davids. Er hätte das Re t 
gehabt, sich Gedanken zu machen üb r 
das Eheversprechen sowie über se· e 
Frau und die Mutter seiner Kinder. In 
diese bräutliche Verbindung greift j ­

I 
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I 
doch Gott mit seiner Initiative ein: "Jo­
sef, Sohn Davids, furchte dich nicht, 
Maria als deine Frau zu dir zu neh­
men; denn das Kind, das sie erwartet, 
ist vom Heiligen Geist" (Mt 1,20). 
Josef weiß, ja er sieht mit eigenen 
Augen, daß in Maria ein neues Leben 
heranwächst, das nicht von ihm 
stammt, und als gerechter Marin, der 
sich an das alte Gesetz hält, das in 
diesem Fall ihm die Plicht der Schei­
dung auferlegte, will er in liebevoller 
Weise die Ehe auflösen (vgl. Mt 1,19). 
Der Engel des Herrn läßt ihn wissen, 
daß das nicht seiner Berufung ent­
spräche, ja gegen die eheliche Liebe 
wäre, die ilm mit Maria verbindet. 
Diese gegenseitige eheliche Liebe ver­
langt, um voJl und ganz die "schöne 
Liebe" zu sein, daß er Maria und ih­
ren Sohn in sein Haus in Nazaret auf­
nimmt. Josef gehorcht der göttlichen 
Botschaft und handelt so, wie ihm be­
fohlen worden ist (vgl. Mt 1,24). Auch 
dank Josefs wird das Geheimnis der 
Fleischwerdung und zusammen mit 
ihm das Geheimnis der Heiligen Fa­
milie tief in die eheliche Liebe des 
Mannes und der Frau und indirekt in 
die Genealogie jeder menschlichen Fa­
milie eingeschrieben. Was Paulus das 
"tiefe Geheimnis" nennen wird, findet 
in der Heiligen Familie seinen höch­
sten Ausdruck. Auf diese Weise steht 
die Familie wahrhaftig im Zentrum 
des Neuen Bundes. 

Man kann auch sagen, daß die Ge­
schichte der "schönen Liebe" in ge­
wissem Sinne mit dem ersten 

Menschenpaar, mit Adam und Eva, 
begonnen hat. Die Versuchung, de sie 
nachgaben, und die daraus folg nde 
Ursünde, beraubt sie nicht vollstä dig 
der Fähigkeit zur "schönen Lie e". 
Das ahnt man, wenn man zum ei­
spiel im Buch Tobit liest, daß die eu­
vermählten Tobias und Sara, al sie 
über den Sinn ihrer Vereinigung ?F,h­
dachten, sich auf die Voreltern A:'Ham 
und Eva beriefen (vgl. Tob 8,6) Im 
Neuen Bund bezeugt das auch de hl. 
Paulus, wenn er von Christus als eu­
em Adam spricht (vgl. I Kor 15, 5): 
Christus kommt nicht, um den erwsten 
Adam und die erste Eva zu verdam­
men, sondern um sie zu erlöse ; er 
kommt, um das zu erneuern, was im 
Menschen Geschenk Gottes ist, as 
in ihm ewig, gut und schön ist un die 
Grundlage der schönen Liebe bi det. 
Die Geschichte der "schönen Li · be" 
ist in gewissem Sinne die Geschi hte 
der Heilsrettung des Menschen. 

Die "schöne Liebe" nimmt immer 
mit der Selbstoffenbarung der Pe san 
ihren Anfang. In der Schöpfung offen­
bart sich Eva dem Adam, wie A am 
sich Eva offenbart. Im Laufe der e­
schichte offenbaren sich die neuen 
Bräute ihren Gatten, die nellen 
Menschenpaare sagen sich gegense tig: 
"Wir wollen miteinander durch's e­
ben gehen". So beginnt die Fam' lie, 
als Bund der beiden und kraft des a­
kramentes als neue Gemeinscha In 

Christus. Damit sie wirklich schön ist, 
muß die Liebe Hingabe Gottes s in, 
ausgegossen vom Heiligen Geist in die 
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menschlichen Herzen und in ihnen 
ständig genährt (vgl. Röm 5,5). Die 
Kirche, die darum weiß, bittet im Ehe­
sakrament den Heiligen Geist, die 
menschlichen Herzen heimzUsuchen. 
Damit es wirklich "schöne Liebe", das 
heißt Hingabe der Person an die Per­
son ist, muß sie von dem kommen, der 
selber Hingabe und Quelle aller Hin­
gabe ist. 

So geschieht es im Evangelium, 
was Maria und Josef betrifft, die an 
der Schwelle des Neuen Bundes die 
Erfahrung der im Hohenlied beschrie­
benen "schönen Liebe" wieder erle­
ben. losef denkt und sagt von Maria: 
"Meine Schwester Braut" (vg!. Hit 
4,9). Maria, Gottesmutter, empfangt 
durch den Heiligen Geist, und von ihm 
kommt die "schöne Liebe'" die das 
Evangelium feinsinnigerweise in den 
Zusammenhang des "tiefen Geheim­
nisses" stellt. 

Wenn wir von der "schönen Liebe" 
reden, reden wir damit von der Schön­
heit: Schönheit der Liebe und Schön­
heit des Menschenwesens, das kraft 
des Heiligen Geistes zu solcher Liebe 
fahig ist . Wir reden von der Schönheit 
des Mannes und der Frau: von ihrer 
Schönheit als Bruder oder Schwester, 
als Brautleute, als Ehegatten. Das 
Evangelium klärt nicht nur über das 
Geheimnis der "schönen Liebe" auf, 
sondern auch über das nicht weniger 
tiefe Geheimnis der Schönheit, die wie 
die Liebe von Gott kommt. Von Gott 
sind der Mann und die Frau, Perso­
nen, dazu berufen, sich gegenseitig 

zum Geschenk zu werden. Aus em 
Urgeschenk des Geistes, "der d Le­
ben gibt", entspringt das gegense tige 
Geschenk, Ehemann oder Ehefra zu 
sein, nicht weniger als das Gesc enk, 
Bruder oder Schwester zu sein. 

Das alles findet seine Bestäti · g 
im Geheimnis der Fleischwerdung das 
in der Geschichte der Menschen zur 
Quelle einer neuen Schönheit ge or­
den ist, die unzählige künstleri che 
Meisterwerke inspiriert hat. Nach em 
strengen Verbot, den unsichtbaren tt 
in Bildern darzustellen (vg!. beu 
4,15-20), hat das christliche Zei Iter 
dagegen für die künstlerische Darstel-

Ilung des menschgewordenen Go es, 
seiner Mutter Maria und losefs, der 
Heiligen des Alten wie des Neuen Bun­
des und überhaupt der gesamten on 
Christus erlösten Schöpfung ges rgt 
und auf diese Weise einen neuen e­
zug zur Welt der Kultur und der Kunst 
hergestellt. Man kann sagen, der ue 
Kunstkanon, in seiner Achtsamkei für 
die Tiefdimensionen des Menschen dI 

für seine Zukunft, beginnt mit em 
Geheimnis der Inkarnation Christi und 
läßt sich von den Geheimnissen sei es 
Lebens inspirieren: die Geburt on 
Bethlehem, die Verborgenheit in a­
zaret, das öffentliche Wirken, Golg ta, 
die Auferstehung und seine endgülti1ge 
Rückkehr in Herrlichkeit. Die Kir! he 
weiß, daß ihre Präsenz in der mo er­
nen Welt und im besonderen, daß 'hr 
Beitrag und die Unterstützung bei er 
Bewertung der Würde der Ehe d 
Familie, eng mit der Kulturentwiek-

I 
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lung zusammenhängt; mit Recht macht 
sie sich darum Sorge. Eben deshalb 
verfolgt die Kirche aufmerksam die 
Orientierungen der sozialen Kommu­
nikationsmittel, deren Aufgabe es ist, 
das große Publikum nicht nur zu in­
fonnieren, sondern zu fonnen.(49) In 
Kenntnis der umfassenden und tiefgrei­
fenden Auswirkung dieser Medien wird 
sie nicht müde, jene, die im 
Kommunikationsbereich tätig sind, vor 
den Gefahren der Manipulation der 
Wahrheit zu warnen. Was fJr eine 
Wahrheit kann es in der Tat in Filmen, 
Schauspielen, Rundfunk- und Fern­
sehprogrammen geben, in denen die 
Pornographie und die Gewalt vorherr­
schen? Ist das ein guter Dienst an der 
Wahrheit über den Menschen? Das 
sind einige Fragen, denen sich die 
Manager dieser Instrumente und die 
verschiedenen Verantwortlichen für die 
Bearbeitung und Vermarktung ihrer 
Produkte nicht entziehen können. 

Durch eine solche kritische Refle­
xion müßte sich unsere Zivilisation, 
obschon so viele positive Aspekte auf 
materieller wie auf kultureller Ebene 
zu verzeichnen sind, bewußt werden, 
daß sie unter verschiedenen Gesichts­
punkten eine kranke Zivilisation ist, 
die tiefgreifende Entstellungen im Men­
schen erzeugt. Warum kommt es dazu? 
Der Grund liegt darin, daß unsere Ge­
sellschaft sich von der vollen Wahr­
heit über den Menschen lo~gelöst hat, 
von der Wahrheit über das, was der 
Mann und die Frau als Personen sind. 
Infolgedessen vermag sie nicht ange-
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messen zu begreifen, was die Hing be 
der Personen in der Ehe, eine m 
Dienst der Elternschaft verantwortli he 
Liebe, die authentische Größe der 1­
ternschaft und die Erziehung wirk,ich 
sind. Ist es also übertrieben zu beha p­
ten, daß die Massenmedien, wenn sie 
sich nicht nach den gesunden ethisc . en 
Prinzipien ausrichten, nicht der W~r­
heit in ihrer wesentlichen Dirnen/ion 
dienen? Das ist also das Drama: le 
modernen Mittel der sozialen K m­
munikation sind der Versuchung aus­
gesetzt, durch Verfälschung der W: r­
heit über den Menschen die Botsc aft 
zu manipulieren. Der Mensch ist n cht 

. derjenige, fur den von der Werb ng 
Reklame gemacht und der in den 0­

demen Massenmedien dargestellt w d. 
Er ist weit mehr als psychophysis he 
Einheit, als ein Wesen aus Seele PU 
Leib, als Person. Er ist weit mehr durch 
seine Berufung zur Liebe, die ihn als 
Mann und Frau in die Dimension es 
"tiefen Geheimnisses" einführt. 

Maria ist als erste in diese Di 'en­
sion eingetreten und hat auch ihren 
Gemahl Josef darin eingefuhrt. So 8'. d 
sie zu den ersten Vorbildern jener sc ö­
nen Liebe geworden, die die Kir he 
für die Jugend, für die Eheleute I nd 
für die Familien unaufhörlich a ft. 
Und auch die Jugend, die Ehele te, 
die Familie mögen nicht müde 
den, gleichfalls dafür zu beten. ie 
sollte man nicht an die Scharen a ter 
und junger Pilger denken, die in : en 
Marienheiligtümern zusarnmenst ö­
men und den Blick aufdas Antlitz er 
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Muttergottes richten, auf das Antlitz 
der Mitglieder der Heiligen Familie, 
auf denen sich die ganze Schönheit 
der Liebe widerspiegelt, die dem Men­
schen von Gott geschenkt wird? 

In der Bergpredigt erklärt Christus 
im Zusammenhang mit dem sechsten 
Gebot: "Ihr habt gehört, daß gesagt 
worden ist: Du sollst nicht die Ehe bre­
chen. Ich aber sage euch: Wer eine 
Frau auch nur lüstern ansieht, hat in 
seinem Herzen schon Ehebruch mit ihr 
begangen" (Mt 5,27-28). In Bezug auf 
die Zehn Gebote, die es auf die Vertei­
digung der traditionellen Geschlos­
senheit von Ehe und Familie abgesehen 
haben, bezeichnen diese Worte einen 
großen Sprung nach vom. Jesus geht 
an die Quelle der Sünde des Ehebruchs: 
Sie liegt im Innern des Menschen und 
wird an einer Weise des Schauens und 
Denkens offenkundig, die von der Be­
gierde beherrscht wird. Durch die Be­

. gierde neigt der Mensch dazu, sich ein 
anderes Menschenwesen anzueignen, 
das nicht ihm, sondern Gott gehört. 
Während sich Christus an seine Zeit­
genossen wendet, spricht er zu den Men­
schen aller Zeiten und aller Generatio­
nen; er spricht im besonderen zu unse­
rer Generation, die im Zeichen einer 
konsumistischen und hedonistischen 
Zivilisation lebt. 

Warum äußert sich Christus in der 
Bergpredigt in derart kraftvoller und 
anspruchsvoller Weise? Die Antwort 
ist vollkommen klar: Christus will die 
Heiligkeit der Ehe und der Familie 
gewährleisten. Er will die volle Wahr­

heit über die menschliche Person 
über ihre Würde verteidigen. 

Nur im Lichte dieser Wahrheit ' 
die Familie bis ins letzte die g oße 
"Offenbarung" sein, die erste Ent ek­
kung des anderen: die gegenseij ige 
Entdeckung der Ehegatten und aann 
jedes Sohnes bzw. jeder Tochter, die 
von ihnen zur Welt gebracht wer(len. 
Was die Eheleute einander schwö en, 
nämlich "die Treue in guten un , in 
bösen Tagen und sich zu lieben zu 
achten und zu ehren, solange sie le­
ben", ist nur in der Dimension der 
"schönen Liebe" möglich. Sie kllum 
der heutige Mensch nicht aus den In­
halten der modemen Massenkultur er­
nen. Die "schöne Liebe" lernt man or 
allem durch Bet~n. Denn das G bet 
ist, um eine Formulierung des hl. Rau­
lus zu verwenden, immer mit einer !Art 
innerer Verborgenheit mit Christu in 
Gott verbunden: "Euer Leben ist it 
Christus verborgen in Gott" (Ko13 3) . 
Nur in einer solchen Verborge eit 
wirkt der Heilige Geist, Quelle er 
schönen Liebe. Nicht nur in das Herz 
Marias und J osefs, er gießt diese ie­
be auch in die Herzen der Braut! · te 
aus, die imstande sind, das Wort ot­
tes zu hören und es zu bewahren ( gl. 
Lk 8,15). Die Zukunft jeder Kem­
familie hängt von dieser "schönen ie­
be" ab: gegenseitige Liebe der Ehe­
gatten, der Eltern und der Kinder, ie­
be aller Generationen. Die Liebe ist 
die wahre Quelle der Einheit und er 
Stärke der Familie. 
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21. Die Geburt und die Gefahr 

Die kurze Erzählung über die Kind­
heit Jesu berichtet auf sehr bedeut­
same Weise fast gleichzeitig von sei­
ner Geburt und von der Gefahr, der er 
gleich entgegentreten muß. Lukas gibt 
die prophetischen Worte wieder, die 
der greise Simeon anIäßlich der Dar­
stellung des Kindes im Tempel, vier­
zig Tage nach der Geburt, gesprochen 
hat. Er sprach von "Licht" und von 
einem Zeichen, dem widersprochen 
wird"; dann prophezeite er Maria: "Dir 
selbst aber wird ein Schwert durch die 
Seele dringen" (vgl. Lk 2,32-35). Mat­
thäus hingegen hält bei dem hinterhäl­
tigen Vorgehen ein, das von seiten des 
Herodes gegen Jesus angezettelt wur­
de: Als er von den Magiern, die aus 
dem Osten gekommen waren, um den 
neuen König zu sehen, der geboren 
werden sollte, informiert wurde (vgl. 
Mt 2,2), fühlte er sich in seiner Macht 
bedroht und befahl nach der Abreise 
der Magier, alle Kinder unter zwei 
Jahren in Bethlehem und Umgebung 
zu töten. Jesus entging den Fängen des 
Herodes dank eines besonderen göttli­
chen Eingreifens und dank der väterli­
chen Sorge Josefs, der ihn zusammen 
mit seiner Mutter nach Ägypten brach­
te, wo sie bis zum Tod des Herodes 
blieben. Dann kehrten sie in ihre 
Geburtsstadt Nazaret zurück , wo fur 
die Heilige Familie ein langer, von 
getreuer und großherziger Erfullung 
der Alltags pflichten gekennzeichneter 
verborgener Lebensabschnitt begann 
(vgl. Mt 2,1-23; Lk 2,3952). 
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Von prophetischer Aussagelcra 
scheint die Tatsache, daß Jesus 
Geburt an Drohungen und Gefa en 
ausgesetzt war. Er ist bereits als I' d 
ein "Zeichen, dem widersproe en 
wird". Prophetische Aussagekraft e­
winnt außerdem das Drama der uf 
Befehl des Herodes ennordeten 
schuldigen Kinder von Bethlehem, . le, 
nach der alten Liturgie der Kirche zu 
Teilhabern an der Geburt und de er­
lösenden Leiden und Sterben Ch . sti 
geworden sind.(50). Durch ihre "Ras­
sion" ergänzen sie, "fur den Leib C 
sti, die Kirche, was an den Lei en 
Christi noch fehlt (Kai 1,24). 

Im Evangelium von der Kind 1 eit 
wird also die Ankündigung des , e­
bens, die sich auf wunderbare We' se 
im Ereignis der Geburt des Erlösers 
erfullt, in aller Deutlichkeit der e­
drohung des Lebens gegenüber gestellt, 
eines Lebens, das in seiner Voll­
ständigkeit das Geheimnis der Fleis h­
werdung und der gottmenschlic en 
Wirklichkeit Christi einschließt, Das 
Wort ist Fleisch geworden (vgL Jo 1, 
14), Gott ist Mensch geworden. ~uf 
dieses erhabene Geheimnis berie en 
sich die Kirchenväter oft: "Gott . st 
Mensch geworden, damit der Men ch 
in ihm und durch ihn Gott werde"( 1) 
Diese Glaubenswahrheit ist gleichz . i­
tig die Wahrheit über den MenschJn. 
Sie legt die Schwere jedes Anschl s 
auf das Leben des Kindes im M t­
terschoß an den Tag. Hier, genau hi r 

. haben wir es mit dem Gegensatz r 
"schönen Liebe" zu tun. Wer es au ­

I 
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schließlich auf den Genuß abgesehen 
hat, kann soweit gehen, die Liebe da­
durch zu töten, daß er ihre Frucht 
tötet. Für die Kultur des Genusses wird 
die "Frucht deines Leibes, die gesegnet 
ist" (Lk 1,42), in gewissem Sinne zu 
einer "Frucht, die verflucht ist". 

In diesem Zusammenhang sind 
auch die Verzerrungen in Erinnerung 
zu bringen, die der sogenannte Rechts­
staat in zahlreichen Ländern erfahren 
hat. Das Gesetz Gottes gegenüber dem 
menschlichen Leben ist eindeutig und 
entschieden. Gott gebietet: "Du sollst 
nicht töten" (Ex 20,13). Kein mensch­
licher Gesetzgeber kann daher behaup­
ten: du darfst töten, du hast das Recht 
zu töten, oder, du solltest töten. Leider 
hat sich dies in der Geschichte unseres 
Jahrhunderts bewahrheitet, als auch 
aufdemokratische Weise an die Macht 
gekommene politische Kräfte gegen 
das Recht eines jeden Menschen auf 
Leben gerichtete Gesetze erlassen ha­
ben, und dies unter Berufung auf so 
anmaßende wie abwegige eugenische, 
ethnische oder ähnliche Gründe. Ein 
auch wegen seiner weithin von Gleich­
gültigkeit oder Zustimmung seitens der 
öffentlichen Meinung begleitetes nicht 
minder schwerwiegendes Phänomen ist 
das der Gesetzgebung, die das Recht 
auf Leben von der Zeugung an nicht 
achtet. Wie könnte man Gesetze mo­
ralisch akzeptieren, die es gestaten, 
das noch nicht geborene menschliche 
Wesen, das aber bereits im mütterli­
chen Schoß lebt, zu töten? Das Recht 
auf Leben wird zum ausschließlichen 
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Vorrecht der Erwachsenen, die sich 
eben genau der Parlamente bedi en, 
um ihre Vorhaben in die Tat set­I 

zen und die eigenen Interessen zu er­
folgen. Das Recht aufLeben wird em, 
der noch nicht geboren ist, verwei ert, 
und so sterben auf Grund diese I ge­
setzgeberischen Dispositionen M lio­
nen Menschenwesen auf der ga 1 en 
Welt. Wir stehen vor einer eno en 
Bedrohung des Lebens: nicht nur ein­
zelner Individuen, sondern auch der 
ganzen Zivilisation. Die Behaupt ng, 
diese Zivilisation sei unter gewissen 
Gesichtspunkten zu einer "ZiviIis ion 
des Todes" geworden, erhält eine be­
sorgniserregende Bestätigung. I es 
etwa kein prophetisches Ereignis, daß 
die Geburt Christi von der Gefah fur 
seine Existenz begleitet gewesen ist? 
Ja, auch das Leben dessen, der gle 'ch­
zeitig Menschensohn" und "Sohn rot­
tes" ist, war bedroht, war von An ang 
an in Gefahr und ist nur durch ein 
Wunder dem Tod entronnen. 

In den letzten Jahrzehnten sin , je­
doch einige tröstliche Anzeichenl fur 
ein Wiedererwachen der Gewissen est­
zustellen: das betrifft sowohl die elt 
des Denkens wie selbst die öffentl ' che 
Meinung. Besonders unter den Jugend­
lichen wächst ein neues Bewußt ein 
der Ehrfurcht vor dem Leben von der 
Empfangnis an; die Bewegungen fur 
das Leben ("pro life") breiten sich aus. 
Das ist eine Triebkraft der Hoffn ng 
fur die Zukunft der Familie und der 
ganzen Menschheit. 
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22. 	" ... ihr habt mich aufgenommen" 

Eheleute und Familien in aller Welt: 
der Bräutigam ist bei euch! Das vor 
allem will euch der Papst in dem Jahr 
sagen, das die Vereinten Nationen und 
die Kirche der Familie widmen. "Gott 
hat die Welt so sehr geliebt, daß er 
seinen einzigen Sohn hingab, damit 
jeder, der an ihn glaubt, nicht zugrun­
de geht, sondern das ewige Leben hat. 
DelUl Gott hat seinen Sohn nicht in die 
Welt gesandt, damit er die Welt rich­
tet, sondern damit die Welt durch ihn 
gerettet wird" (Joh 3,16-17); "was aus 
dem Fleisch geboren ist, daß ist 
Fleisch; was aber aus dem Geist gebo­
ren ist, das ist Geist ... Ihr müßt von 
neuem geboren werden" (Joh 3,6-7) . 
Ihr müßt "aus Wasser und Geist gebo­
ren werden" (Joh 3,5), gerade ihr, lie­
be Väter und Mütter, seid die ersten 
Zeugen und Diener dieser neuen 
Geburtshaus dem Heiligen Geist. Ihr, 
die ihr eure Kinder fur die irdische 
Heimat zeugt, vergeßt nicht, daß ihr 
sie gleichzeitig fur Gott zeugt. Gott 
wünscht ihre Geburt aus dem Heiligen 
Geist; Er will sie als Adoptivkinder in 
dem eingeborenen Sohn, der uns 
"Macht gibt, Kinder Gottes zu wer­
den" (Joh I , 12). Das Werk der Erret­
tung dauert in der Welt an und wird 
durch die Kirche verwirklicht. Das al­
les ist das Werk des Sohnes Gottes 
des göttlichen Bräutigams, der da~ 
Reich des Vaters an uns weitergegeben 
hat und uns, seine Jünger, daran er­
ilUlert: "Das Reich Gottes ist (schon) 
mitten unser euch!" (Lk 17,21). 
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Unser Glaube sagt uns, daß J sus 
Christus, der "zur Rechten des Vai ers 
sitzt", ko~en wird, um die Le~en­
den und die Toten zu richten. Au der 
anderen Seite versichert uns der 
Evangelist Johannes daß er nich in 
die Welt gesandt ist, "damit er die 
Welt richtet, sondern damit die eIt 
durch ihn gerettet wird" (Joh 3, 7). 
Worin besteht also das Gericht? C '­
stus selbst bietet die Antwort: "Mit 
dem Gericht verhält es sich so: Jl)as 
Licht kam in die Welt ( ... ). Wer die 
Wahrheit liebt, kommt zum Licht, Ha­
mit offenbar wird, daß seine Tatel} in 
Gott vollbracht sind (Joh 3,19-] 1). 
Das alles hat kürzlich die Enzykf a 
Veritatis splendar in ErilUlerung ge­
bracht.(52) Ist Christus also Richt r? 
Deine eigenen Taten werden dich . 
Licht der Wahrheit richten, die u 
kennst. Die Väter und Mütter, die Söh­
ne und Töchter werden nach ihren a­
ten gerichtet werden. Jeder von s 
wird nach den Geboten gerichtet w r­
den; auch nach jenen Geboten, die ir 
in diesem Schreiben erwähnt hab n: 
dem vierten funften, sechsten und ne ­
ten. Ein jeder von uns wird jedoch or 
allem nach der Liebe gerichtet w r­
den, die den SilUl und die Zusammen­
fassung der Gebote darstellt. "A!hI 
Abend unseres Lebens werden wir na h 
der Liebe gerichtet werden" sehri b 
der W. Johannes vom Kreuz.(53) C ,' ­
stus, Erlöser und Bräutigam d r 
Menschheit, " ist dazu geboren u d 
dazu in die Welt gekommen, daß r 
fuf die Wahrheit Zeugnis ablege. Je-

I 



63 Auftrag 210 

der, der aus der Wahrheit ist, hört auf 
seine Stimme" (vgl. Joh 18,37). Er 
wird der Richter sein, aber so, wie er 
selbst es angezeigt hat, als er vom 
Weltgericht sprach (vgl. Mt 25,31-46) . 
Sein Gericht wird ein Gericht über die 
Liebe sein, ein Gericht, das die Wahr­
heit endgültig bestätigen wird, daß der 
Bräutigam bei uns war und wir es 
vielleicht nicht gewußt haben. 

Der Richter ist der Bräutigam der 
Kirche und der Menschheit. Darum 
richtet er, indem er spricht: "Kommt 
her, die ihr von meinem Vater geseg­
net seid ( ...) Denn ich war hungrig, 
und ihr habt mir zu essen gegeben; ich 
war durstig, und ihr habt mir zu trin­
ken gegeben: ich war fremd und ob­
dachlos, und ihr habt mich aufgenom­
men; ich war nackt, und ihr habt mir 
Kleidung gegeben" (Mt 25,34-36) . 
Diese Aufzählung ließe sich natürlich 
verlängem, und in ihr könnte eine Un­
menge von Problemen auftauchen, die 
das Ehe- und Familienleben betreffen. 
Da würde man auch Äußerungen wie 
diese antreffen können: "Ich war ein 
noch ungeborenes Kind, und ihr habt 
mich aufgenommen und zur Welt kom­
men lassen; ich war ein verlassenes 
Kind, und ihr seid mir eine Familie 
gewesen; ich war ein Waise, und ihr 
habt michangenommen und erzogen 
wie euer Kind". Und weiter: "Ihr habt 
den zweifelnden oder unter äußerem 
Druck stehenden Müttem geholfen, ihr 
ungeborenes Kind anzunehmen und es 
zur Welt kommen zu lassen; Ihr habt 
unzähligen Familien geholfen, Fami­

lien, die Schwierigkeiten damit h~en, 
die Kinder, die Gott ihnen gescdenkt 
hatte, zu erhalten und zu erzie~en". 
Und wir könnten fortfahren, in l iner 
langen und bunten Liste, die jed Art 
von wahrem moralischem und me sch­
lichem Guten enthält, in dem die rliebe 
zum Ausdruck kommt. Das ist die ro­
ße Emte, die der Erlöser der elt, 
dem der Vater das Gericht anveraut 
hat, einzuholen kommen wird: es ist 
die reiche Emte an Gnaden und uten 
Werken, die im Lebenshauch des Itäu­
tigams im Heiligen Geist gerei~ ist, 
der in der Welt und in der Kirche icht 
zu wirken aufhört. Dafur danke wir 
dem Spender alles Guten. 

Wir wissen jedoch, daß es bei äem 
von dem Evangelisten Matthäusl ge­
schilderten Endgericht noch e~e an­
dere Aufzählung gab, schwerwiegend 
und erschreckend: Weg von mir, ihr 
Verfluchten C.. ). Denn ich war h g­
rig, und ihr habt mir nichts zu e sen 
gegeben; ich war durstig, und ihr ' abt 
mir nichts zu trinken gegeben; ich • var 
fremd und obdachlos, und ihr abt 
mich nicht aufgenommen; ich 
nackt, und ihr habt mir kleine 
dung gegeben" (Mt 25,41-43). 
auch in dieser Liste werden sich 
andere Haltungen finden lassen in 
nen Jesus einfach nur als der abge 
sene Mensch erscheint. Aufdiese ei­
se identifiziert Er sich mit den ver as­
senen Ehepartnem, mit dem empfl ­
genen und abgelehnten Kind: "Ihr habt 
mich nicht aufgenommen"! Auch die­
ser Richterspruch geht mitten du ch 
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die Geschichte unserer Familien, er 
geht mitten durch die Geschichte der 
Nationen und der Menschheit. Das 
Wort Christi: "Ihr habt mich nicht auf­
genommen", trim auch gesellschaftli­
che Institutionen, Regierungen und 
internationale Organisationen. 

Pascal hat geschrieben: "Jesus wird 
im Todeskampf stehen bis zum Ende 
der Welt".(54) Der Todeskampf von 
Getsemane und der Todeskampf von 
Golgota sind der Höhepunkt der Of­
fenbarung der Liebe. Im einen wie im 
anderen offenbart sich der Bräutigam, 
der bei uns ist, der stets von neuem 
liebt, der "liebt bis zu Vollendung" 
(vgl. Joh 13 , 1). Die Liebe, die in ihm 
ist und die von ihm über die Grenzen 
der persönlichen oder der Farililien­
geschichte hinausgeht, überschreitet 
die Grenzen der Geschichte der 
Menschheit. 

Während ich, liebe Brüder und 
Schwestern, am Ende dieser Überle­
gungen an all das denke, was im Jahr 
der Familie von verschiedenen Stellen 
aus öffentlich verkündet werden wird, 
möchte ich mit euch das Bekenntnis 
des Petrus an Christus wiederholen: 
Allein "du hast Worte des ewigen Le­
bens" (Joh 6,68). Gemeinsam sagen 
wir: Deine Worte, Herr, werden nicht 
vergehen! (vgl. Mk 13,31). Was kann 
euch der Ende dieser langen Betrach­
tung über das Jahr der Familie wün­
schen? Ich wünsche euch, daß ihr alle 
euch wiederfindet in diesen Worten, 
die "Geist und Leben" sind (Joh 6,63). 

23. 	 "Im Inneren an Kraft nd 
Stärke zugenommen" 

Ich beuge meine Knie vor dem a­
ter, nach dessen Namen jedes e­
schlecht benannt wird, "und bitte er 
möge euch ... schenken, daß ihr in eu­
rem Innern durch seinen Geist an Kraft 
und Stärke zunehmt" (Eph 3,16). ch 
möchte gern auf diese Worte des ~ 0­

stels zurückkommen, auf die ich im 
ersten Teil dieses Schreibens Bezug ge­
nommen habe. Sie sind in gewis m 
Sirute Schlüsselwörter. Die Familie, . e 
Elternschaft halten miteinander Sch . tt. 
Zugleich ist die Familie die erste 
menschliche Umgebung, wo der "i ~ le­
re Mensch" Gestalt annimmt, von dem 
der Apostel spricht. Die Festigung ei­
ner Kraft ist Geschenk des Vaters d 
des Sohnes im Heiligen Geist. 

Das Jahr der Familie stellt un in 
der Kirche vor eine enorme Aufga e, 
zwar nicht verschieden von jener, el­
che die Familie Jahr für Jahr und ag 
für Tag betrim, die aber im Ra 'en 
dieses Jahres besondere Bedeutung d 
Wichtigkeit annimmt. Wir haben ,as 
Jahr der Familie in Nazaret begonn n, 
am Fest der Heiligen Familie; wir l­
Ien während dieses Jahres zu jen m 
Gnadenort pilgern, der in der Ge­
schichte der Menschheit zum HeiHg­
turn der Heiligen Familie gewor&n 
ist. Wir wollen diese Pilgerfahrt 
chen und dabei das Wissen um s 
Erbgut an Wahrheit über die Fami ie 
wiedergewinnen, die seit Anbeginn ei­
nen Schatz der Kirche darstellt. Es Ist 
der Schatz, der sich aus der reiChr 

I 
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Tradition des Alten Bundes anhäuft, 
im Neuen Bund vervollständigt und 
seinen vollen und sinnbildlichen Aus­
druck im Geheimnis der Heiligen Fa­
milie findet, in welcher der göttliche 
Bräutigam die Erlösung aller Famili­
en vollbringt. Von dort aus verkündet 
Jesus das "Evangelium der Familie". 
Aus diesem Wahrheits schatz schöp­
fen alle Generationen der Jünger Chri­
sti, angefangen von den Aposteln, von 
deren Lehre wir in diesem Schreiben 
reichlich Gebrauch gemacht haben. 

In unserer Zeit wird dieser Schatz 
in den Dokumenten des H. Vatikani­
schen Konzils gründlich erforscht;(55) 
interessante Analysen fmdet man auch 
in den zahlreichen Ansprachen ent­
wickelt, die Pius XII. dem Thema der 
Eheleute widmete;(56) in der Enzykli­
ka Humanae vitae Pauls VI., in den 
Beiträgen zu der Bischofssynode, die 
der Familie gewidmet war (1980), und 
in dem nachsynodalen Apostolischen 
Schreiben Familiaris consortio. Auf 
diese Aussagen des Lehramtes habe 
ich bereits Bezug genommen. Wenn 
ich jetzt darauf zurückkomme, dann 
deshalb, um zu unterstreichen, wie 
umfassend und reichhaltig der Schatz 
der christlichen Wahrheit über die Fa­
milie ist. Die schriftlichen Zeugnisse 
allein genügen freilich nicht. Viel wich­
tiger sind die lebendigen Zeugnisse. 
Paul VI. hat beobachtet, daß der "heu­
tige Mensch lieber aufZeugen hört als 
auf Lehrmeister, oder, wenn er auf 
Lehrmeister hört, dann, weil sie Zeu­
gen sind".(57) Es sind vor allem die 

Zeugen, denen in der Kirche der Sc atz 
der Familie anvertraut ist: jenen ä­
tern und Müttern, Söhnen und T@ch­
tern, die durch die Familie den eg 
ihrer menschlichen und christi i hen 
Berufung, die Dimension des "inn ren 
Menschen" (Eph 3.16), von dem der 
Apostel spricht, gefunden und somit 
die Heiligkeit erlangt haben. Die , ei­
lige Familie ist der Anfang vieler an­
derer heiliger Familien. Das Konzil 
hat darin erinnert, daß die Heili eit 
die universale Berufung der Getau en 
ist.(58) In unserer Zeit wie in der er­
gangenheit fehlt es nicht an Zeugen 
des "Evangeliums der Familie", auch 
wenn sie unbekannt sind oder von der 
Kirche nicht heiliggesprochen wo en 
sind. Das Jahr der Familie stellt die 
geeignete Gelegenheit dar, das BeWlißt­
sein fur deren Existenz und derenro­
ße Anzahl zu mehren. 

Durch die Familie hindurch fl eßt 
die Geschichte des Menschen, die ~e­
schichte der Errettung der Mensch­
heit. Ich habe auf diesen Seiten zu 
zeigen versucht, daß sich die F~lie 
im Zentrum des großen Kampfes zrri­
sehen Gut und Böse, zwischen LeBen 
und Tod, zwischen der Liebe und 1­
lern, was sich der Liebe widerse zt, 
befindet. Der Familie ist die Aufg be 
anvertraut, vor allem fur die Befi ,ei­
ung der Kräfte des Guten zu kämp n, 
dessen Quelle sich in Christus, d m 
Erlöser des Menschen, befindet. s 
gilt darauf hinzuwirken, daß di se 
Kräfte einem jeden Familienkern zu­
neigen werden, damit - wie anläßl"'ch 
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des Tausendjahtjubiläums der Chri­
stianisierung Polens gesagt wurde die 
Familie "Festung Gottes" sei.(59) Das 
ist der Grund, warum sich dieses 
Schreiben von den apostolischen Er­
mahnungen inspirieren lassen wollte, 
die wir in den Schriften des Paulus 
(vgl. 1 Kor 7,1-40; Eph 5,21-6,9; Kol 
3,25) und in den Briefen des Petrus 
und des Johannes (vgl. 1 Petr3,1-7; 1 
Joh 2,12-173) finden . Wie ähnlich sind 
sich doch, bei aller Verschiedenheit 
des geschichtlichen und kulturellen 
Rahmens, die Situationen der Chri­
sten und der Familien von damals und 
von heute! 

Ich habe daher eine Einladung: eine 
Einladung, die ich besonders an euch, 
liebe Ehemänner und Ehefrauen, Vä­
ter und Mütter, Söhne und Töchter, 
richte. Es ist eine Einladung an alle 
Teilkirchen, daß sie eins bleiben in der 
Lehre der apostolischen Wahrheit; an 
die Brüder im Bischofsamt, an die Prie­
ster, an die Ordensfamilien, an die ge­
weihten Personen, an die Bewegungen 
und Laienvereinigungen, an die Brü­
der und Schwestern, mit denen uns 
der gemeinsame Glaube an Jesus Chri­
stus verbindet, auch wenn wir noch 
nicht die volle vom Erlöser gewollte 
Gemeinschaft erleben;( 60) an all jene, 
die den Glauben Abrahams teilen und 
wie wir zu der großen Gemeinschaft 
derer gehören, die an einen einzigen 
Gott glauben;(61) an diejenigen, die 
Erben anderer geistlicher und religiö­
ser Traditionen sind; an jeden Mann 
und jede Frau guten Willens. 

Christus, der derselbe ist ,,gest rn, 
heute und in Ewigkeit" (Hebr 13,8)i sei 
bei uns, wenn wir die Knie beugen or 
dem Vater in dem jede Elternschaft d 
jede menschliche Familie ihren E­
sprung hat (vgl. Eph 3;14-15), und , 't 
denselben Worten des Gebetes zum a­
ter, das Er selbst uns gelehrt hat, g be 
er noch einmal das Zeugnis der Lie e, 
mit der Er uns "geliebt hat bis r 
Vollendung" (Joh 13, I)! 

Ich spreche mit der Kraft se" er 
Wahrheit zum Menschen unserer Zeit, 
damit er begreift, welche großarti en 
Güter die Ehe, die Familie und s 
Leben sind; welche große Gefahr ie 
Mißachtung dieser Wirklichkeiten ,nd 
die geringe Rücksichtnahme auf ie 
höchsten Werte darstellen, die die Fa­
milie und die Würde des Mensc en 
begründen. Möge der Herr Jesus uns 
mit der Macht und der Weisheit " es 
Kreuzes dies erneut sagen, damit ie 
Menschheit nicht der Versuchung ,es 
"Vaters der Lüge" (Joh 8,44) na h­
gibt, der sie ständig auf breite ~nd 
geräumige, dem Anschein nach lei ht 
begehbare angenehme Wege treibt, ie 
aber in Wirklichkeit voller Hinterh lte 
und Gefahren sind. Möge es uns gege­
ben sein, stets dem zu folgen, der "mer 
Weg, die Wahrheit und das Leben" ist 
(Joh 14,6). 

Das, liebe Brüder und Sehweste , 
sei das Engagement der christlic en 
Familien und die missionarische S , [­
ge der Kirche während dieses an e n­
zigartigen göttlichen Gnaden reie en 
Jahres. Die Heilige Familie, Ikone d 
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Vorbild jeder menschlichen Familie, 
helfe jedem, im Geist von Nazaret zu 
wandeln; sie helfe jeder Familie, ihre 
Sendung in Kirche und Gesellschaft 
durch das Hören des Gotteswortes, 
das Gebet und das brüderliche Leben 
miteinander zu vertiefen. Maria, Mut­
ter der schönen Liebe, und Josef, Hü­
ter des Erlösers, mägen uns alle unab­
lässig mit ihrem Schutz begleiten. 
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"Zur seelsorglichen Begleitung vol 
Menschen aus zerbrochenen Ehen 
mit Geschiedenen und Wiederverh 

. 
1­

rateten Geschiedenen" 
Hirtenwort der Bischöfe der oberrheinischen Kirchenprovinz 

Entscheidend an diesem, hier in seinem wesentlichen Teil abgedr ckt 
Schreiben ist die differenzierte Betrachtung der Bischöfe, die jede pauschale 
Abwertung und Verurteilung Geschiedener Wiederverheirateter verÄ.ei­
det. Stattdessen bedeutet dies~s Hirtenwort eine stärkere Gewichtung der 
Pastoral gegenüber dem Kirchenrecht, ohne daß damit von dem Grun ge­
danken der Unauflöslichkeit der Ehe abgewichen würde. Eine solche u­
wendung der Kirche zum Menschen in schwierigen Lebenslagen sollte 
stärker als bisher den Alltag nicht nur unseres Kirchen-, sondern auch 
unseres Verbandslebens prägen. '" 

Liebe Schwestern und Brüder, 

zur gegenwärtigen Situation Ge- bürgerlich geschlossene Ehe ein 0der 
schiedener und Wiederverheirateter Ge- leben mit ihm in einer nichtehelic en 
schieden er Christen mächte ich zu­
nächst ein Wort sagen. Stieffamilien mit Kindern aus u ter­

Sie erweist sich als zwiespältig. Be­ schiedlichen Teilfamilien. Auch die 
fragt man besonders jüngere Menschen Zahl der alleinerziehenden Mütter d 
nach ihren Glückserwartungen, dann Väter nimmt zu. 
äußern die meisten den Wunsch nach Die Gründe, die zu dieser Situa ,ion 
einer ehelichen Partnerschaft, die auf fuhrten, sind äußerst vielfaltig. Zu ei­
gegenseitiger Liebe beruht und in le­ nem nicht unbeträchtlichen Teil li en 
benslanger Treue Bestand hat. Dieser sie in den gesellschaftlichen Verä de­
Erwartung steht freilich die Tatsache rungen: Die modeme Trennung on 
entgegen, daß in unserer Gesellschaft Familie und Arbeitswelt und die t1a­
sehr viele Ehen scheitern. Christlich durch bedingte Spannung zwisc I en 
und kirchlich geschlossene Ehen ma­
chen hier keine Ausnahme. Viele Ge­ * Die hier vorliegende Fassung des Hi ijen­

wortes einseh!. der Grafiken ist der Zeit­schiedene finden einen neuen Lebens­ schrift "Familienbund" im Erzbistum öln 
pal1ner und gehen mit ihm eine neue Nr. 36/Januar 1994 entnommen 
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Familie und Beruf, das neue Rollen­
verständnis von Mann und Frau, die 
längere Dauer der Ehe, die Auflösung 
der traditionellen Großfamilie und die 
Isolierung der Kemfamilie wie die man­
gelnde Abstützung von Ehe und Fami­
lie durch das gesellschaftliche Klima 
spielen eine Rolle. Daneben gibt es viel­
faltige persönliche Gründe: Überstei­
gerte Glückserwartungen, die notwen­
digerweise enttäuscht werden müssen, 
menschliche Unreife und persönliches 
Versagen im Alltag, gegenseitiges 
Unverständnis und mangelnde Zuwen­
dung bis hin zu Untreue und schuldhaf­
tem Zerstören der ehelichen Gemein­
schaft oder gar Gewalt in der Ehe. 

Die Folgen einer Ehescheidung sind 
meist Enttäuschung, Trauer, persönli­
che Verletzung, Selbstzweifel und 
Schuldgefühle. Eine Ehescheidung 
wirkt sich aus auf die gesellschaftli­
chen, familiären und freundschaftli­
chen Beziehungen; nicht selten führt 
sie in die Isolation. Dazu kommen 
Angst und Unsicherheit, wie es 
weitergehen soll. Die Leidtragenden 
sind vor allem die Kinder. Sie werden 
hin- und hergerissen; sie verlieren ihr 
Zuhause und ihre emotionale Gebor­
genheit. 

Von der Kirche und der Gemeinde 
fühlen sich die Geschiedenen und die 
Wiederverheirateten Geschiedenen 
meist nicht verstanden und mit ihren 
Problemen alleingelassen. Viele glau­
ben sich diskriminiert, ausgestoßen,ja 
verdammt. Die kirchlichen Vorschrif­
ten und Regelungen können sie nur 

schwer oder meist überhaupt nicht 
zeptieren; sie erleben sie als 
verständliche Härte und 
zigkeit. 

Was 
GoH 

verbunden. 
... schon richtig. dos soll der Mensch ni 
scheiden. Aber oftmals ist gor nicht so 

ganz klar, ob Gott wirklich verbunden 

was da mit Brautkleid und Kutsche und 

großem Tätärötö vor den Traualtar 
geschritten ist. Dos Ehesakrament hot ­
damit es zustandekommt - Voraussetzun­
gen, deren wichtigste beispielsweise in 

und öußere Freiheit ist. Die Kirche ist ni 

dazu da, möglichsl viele Leute in den 510 
der Ehe zu heben, um sie dann ihrem 

Schicksal zu überlassen . Sie hilh auch in 

den nicht wenigen tragischen Fällen, in 
denen eine sakramentale Verbindung 
vorneherein nicht zustande kom. 

Diese Situation isteine ernste 
frage an die Kirche. Wir müssen 
fragen, wie wir den Geschiedenen 
den Wiederverheirateten \..Je.scnlleOlemm 
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in ihrer schwierigen menschlichen Si­
tuation die Nähe Gottes glaubwürdig 
bezeugen können. Wie können wir ih­
nen beistehen und helfen, wie ihnen 
neue Perspektiven, Lebensmut und 
Versöhnung erschließen? Mit der Ant­
wort auf diese Frage steht heute fur 
viele die Glaubwürdigkeit der Kirche 
auf dem Spiel. 

Der Maßstab des Evangeliums 

Die Kirche ist in ihrer Pastoral an 
den Geschiedenen und den Wie­
derverheirateten Geschiedenen nicht 
einfach frei. Sie kann nicht nach Gut­
dünken einzelner oder nach Mehrheits­
meinungen verfahren . Maßgebend fur 
die Kirche ist das Wort, der Wille und 
das Beispiel Jesu . Daran muß sich die 
Praxis der Kirche messen . . 

Das Wort Jesu ist eindeutig. Als 
Jesu die Frage nach der Schei­
aungspraxis seiner Zeit vorgelegt wur­
de, hat er deutlich gemacht, daß die 
einmal geschlossene Ehe der Beliebig­
keit und der Verfugungsgewalt der 
Menschen entzogen ist: "Am Anfang 
der Schöpfung aber hat Gott sie als 
Mann und Frau geschaffen: Darum 
wird der Mann Vater und Mutter ver­
lassen, und die zwei werden ein Fleisch 
sein. Sie sind also nicht mehr zwei, 
sondern eins. Was aber Gott verbunden 
hat, das darf der Mensch nicht tren­
nen" (Mk 10,6-9). 

Jesus verweist mit seiner Antwort 
also auf die ursprüngliche Ordnung 
der Schöpfung. Danach hat Gott Mann 
und Frau völlig gleichwertig nach sei­

nem Bild geschaffen (Gen 1,27). Er 
hat sie zugleich fureinander geso af­
fen und sie einander geschenkt. Sie 
sollen ein Fleisch, d.h. eine ko 
Lebensgemeinschaft werden 
2,24); und sie sollen zugleich 
bar werden mit ihren Kindern 
1,28). Solche gegenseitige Liebe er­
langt beständige Treue. Die Treue erst 
eröffuet den Raum, in dem Mann und 
Frau ihre eheliche Partnerschaft 
wirklichen und Kindern verantwo 
das Leben schenken können. 

Durch die Sünde verweigert 
der Mensch der Liebe, er versc 
sich in sich selbst. Das hat ihn - wie 
Jesus sagt - hartherzig gemacht So 
wurde die ursprüngliche Ordnung ot­
tes und das Glück in der Ehe ges ört. 
Schon das alttestamentliche Ge etz 
mußte detaillierte Regelungen fu die 
Scheidungspraxis treffen. 

Jesus ließ sich auf diese Ebene der 
Auseinandersetzung nicht ein. Er t­
wartete weder mit einer Verschär ng 
des Gesetzes noch mit Ausnahm re­
gelungen. Er stellte sein Wort zur he 
und Ehescheidung in den Rahmen ei­
ner Botschaft von der komme en 
Gottesherrschaft. Sie überwindet die 
lebensfeindlichen Mächte des Has es, 
der Selbstsucht und der Gewalt. esu 
Wort ist darum kein drückendes 
setz, sondern ein Angebot, eine Ei la­
dung, ein Zuspruch und ein Gesch , 
den ursprünglichen Sinn der Ehe in 
lebenslanger Treue zu verwirklic en. 
Denn wo Gott sich ganz schenkt, da 
können sich auch Mann und Frau 
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der ganz und endgültig schenken und 
sich in Liebe und Treue übereignen. 

Die christliche, nach der kirchli­
chen Ordnung geschlossene Ehe macht 
also den Bund Gottes mit den Men­
schen gegenwärtig. Deshalb nennt die 
Kirche die christliche Ehe ein Sakra­
ment. Damit ist gemeint, daß die Lie­
be Gottes die Liebe und Treue der 
Eheleute umfängt, stärkt, heilt und hei­
ligt2 . Gottes Liebe und Treue hat sich 
endgültig in Kreuz und Auferstehung 
lesu erwiesen. So gehören zu einer 
christlich gelebten Ehe Kreuz und Leid, 
aber ebenso immer wieder neue Ver­
gebung und immer wieder neuer An­
fang. 

Die Verantwortung der christlichen 
Gemeinde 

In Treue zum Wort und zum Bei­
spiel Jesu werden sich Christen in er­
ster Linie einsetzen fur das Gelingen 
von Ehen in lebenslanger Treue. In 
einer christlichen Gemeinde sollte eine 
Atmosphäre vorherrschen, in der es 
gar nicht zu der Situation kommen 
dürfte, in der nur noch eine Scheidung 
der Ausweg zu sein scheint. Deshalb 
müssen wir heute mit vereinten Kräf­
ten jenem Trend entgegenwirken, der 
Ehescheidung und Wiederverheiratung 
als etwas Normales darstellen möch­
te. Dieser Aufgabe dienen vor allem 
Ehevorbereitung, Ehebegleitung und 
Eheberatung. 

Aus derselben Haltung heraus wer­
den wir mit Respekt und Anteilnahme 
den Mitchristen begegnen, welche in 

Auftrag 

ihrer Ehe verlassen worden sind, ie 
aber aus innerer Überzeugung n· cht 
daran denken, eine neue Verbind ng 
einzugehen, sondern vielmehr Is 
Alleinstehende Zeugnis ablegen rur tlie 
unauflösliche Gültigkeit ihrer Ehe. 
nach einer Scheidung sich standes t­
lich nicht wieder verheiratet, un r­
liegt keinerlei Einschränkungen . n­
sichtlich seiner Rechte und seiner Sel­
lung in der Kirche. Die Kirche Idnn 
aber will sie die Botschaft lesu ni ht 
verraten - keine Rechtsordnung a f­
stellen, welche die Scheidung mit an­
schließender Wiederverheiratung zu 
einer normalen Sache oder gar zu i­
nem Rechtsanspruch macht. Ger de 
indem sie die Unauflösigkeit der . he 
hoch hält und schützt, leistet sie ei en 
unverzichtbaren Dienst an den Men­
schen. 

Die Kirche muß aber auch Soliaa­
rität denen entgegenbringen, die in h­
rer Ehe gescheitert sind und die sich 
zu einer zweiten bürgerlich geschlos­
senen Ehe entschieden haben. Ent e­
gen manchen Fehleinschätzungen ood 
Fehlinformationen ist zu sagen: 
Geschiedene und Wiederverheiratete 
Geschiedene gehören zur Kirche u d 
damit zur Pfarrgemeinde, in der sie 
leben. Sie sind - auch wenn ihre ' t­
gliedsrechte teilweise eingeschrärikt 
sind - nicht exkommuniziert oder ar 
aus der Kirche ausgeschlossen; sie s· d 
und bleiben Glieder der Kirche. Ihn n 
muß sich die Kirche wegen ihrer 
schwierigen Situation sogar in be so ­
derer Weise zuwenden. 



-------------------

Auftrag 210 

Papst Johannes Paul II , hat im Apo­
stolischen Schreiben "Familiaris con­
sortio" (1981) wegweisend die blei­
bende Zugehörigkeit jener zur Kirche 
aufgezeigt, die in ihrer Ehe gescheitert 
sind, ohne daß sie sich wiederverhei­
ratet haben, "Solchen Menschen muß 
die kirchliche Gemeinschaft ganz be­
sondere Fürsorge zuwenden und ihnen 
Wertschätzung, Solidarität, Verständ­
nis und konkrete Hilfe entgegenbrin­
gen", Ausdrücklich sagt der Papst, daß 
"es keinerlei Hindernis gibt, sie zu den 
Sakramenten zuzulassen", 

Bei den Ge­
schiedenen, die 
sich bürgerlich 
wieder verheiratet 
haben, gilt es nach 
dem Wort des 
Papstes, "die ver­
schiedenen Situa­
tionen gut zu un~ 
terscheiden" , Es 
ist ja ein Unter­
schied, ob jemand 
völlig zu Unrecht 

I dever assen wur
' d 

oder 0 b Jeman 
el'ne kirchll'ch gu"I­

tige Ehe durch ei-

Eine Ehe filii ,Kindern, !\"gl di (> JOllrn ~, li !o.hn LC.'·Oflol Si~bcn~cltö", i,> f 
rm.·hr sc.:hpirlh'lf. ZlJ f,.;ror.. t!-ol das Lt'i d UPf Kinder unn d.l~ Werk dt'r / .. • ,,,. ,,,,ulno 
ihn,-'n . Nic:hc nur d.Hullt hält (Ii(' Kirche .ln ver Un.luO'''ltl hkeit clt" (h(' f(>sl 
~.agr: NW,,,,, Co:tt vt;'rhwnden hrll. :-"011 dt"r I'vle n.:;<: h ni c h, (rt'nne n." So glhl ('os i 
k,lC h t)l i :-;.('h~n Kirche- hi!'o ;wf d ..n twulig(~n T,lg kt.·il1e $<: ht"idung. AII('nf~,lIs 
l'il1'" s,i1kr.:m'l'ntalt> I:.ht..'" für nichtig prklitrl we'f(.ltr:>n, w C" nn 4;:''' ih, VOll vorm,lwr(' 
f'1E'1l1l'nl.lll'" VO',lU':-~t"t.l..ung~Jl fchht'. Untf ~t'lb:o.1 d,l ... ind d.1 nI.H)chm.ll "oeh 

....... ,.
Ki_nd_,·_r-.
gene schwere Schuld zerstört hat. Auch 
den Wiederverheirateten Geschiedenen 
gilt es "in fursorgender Liebe beizu­
stehen, damit sie sich nicht als von der 
Kirche getrennt betrachten", Sie kön­
nen, ja sollen als Getaufte am Leben 
der Kirche teilnehmen, das Wort Got­
tes hören, am heiligen Meßopfer teil­
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nehmen, regelmäßig beten, die '-'~lrJ I~U,I­

de in Werken der 

derverheiratete Geschiedene 
wissen und erfahren, daß sie 
meinde gehören und zu allen '-'V'H".'­
diensten und kirchlichen \.!<> ·r"r.~~·>llh 

gen eingeladen sind. Leider gibt 
unseren Gemeinden neben Herertsäha:tt 

Unscheidbar 

r-.../ 
zum heilenden Umgang mit Mens 
in einer schwierigen Situation 
noch viel Härte und Unv(~rS,omlllc:lll<en: , 

Die Wiederverheirateten 
sollen erfahren, daß sie in 
meinde angenommen sind und daß 
Gemeinde Verständnis hat tu r ' 
schwierige Situation, Sie sollen 

http:nI.H)chm.ll
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Kirche als heilende und helfende Ge­
meinschaft erleben. Die Gemeinde soll 
ihnen helfen, ihre Lebens- und 
Glaubensgeschichte aufzuarbeiten, 
Schuld anzuerkennen, aber auch Ver­
gebung zu erfahren. Das setzt Gesprä­
che und Beratung voraus. Denn eine 
neue Orientierung des Lebens ist nur 
dann möglich, wenn die Schatten der 
Vergangenheit in intensiven Ge­
sprächen bewältigt werden. 

Teilnahme an den Sakramenten? 

Die Hinführung der Wiederver­
heirateten Geschiedenen zur aktiven 
Beteiligung am Leben der Gemeinde 
wird normalerweise in vielen Einzel­
schritten stufenweise geschehen. Da­
bei sind je nach der Lebens- und 
Glaubenssituation der einzelnen viel­
fältige Grade und Formen der Teil­
nahme möglich. Man darf hier keinen 
Alles-oder-Nichts-Standpunkt vertre­
ten. Am Ende stellt sich freilich oft die 
Frage der Teilnahme einzelner Wie­
derverheirateter Geschiedener an den 
Sakramenten der Buße und der Eu­
charistie. 

Die neueren kirchlichen Verlaut­
barungen erklären in Treue zur Wei­
sung Jesu, daß die Wiederverheirateten 
Geschiedenen nicht generell zum eu­
charistischen Mahl zugelassen werden 
können, da sie sich in Lebensverhält­
nissen befinden, die in objektivem 
Widerspruch sind zum Wesen der 
christlichen Ehe. Wer hier anders han­
delt, tut dies gegen die Ordnung der 
Kirche. 

Auftrag 2 ' 0 

Das kirchliche Recht kann aßer 
"nur eine allgemein gültige Ordnung 
aufstellen, es kann jedoch nicht a le, 
oft sehr komplexen einzelnen Fälle e­
geln". Deshalb ist im seelsorgerlic en 
Gespräch zu klären, ob das, was 
allgemeinen gilt, auch in der konk e­
ten Situation zutriffi. Dies kann ni ,ht 
generell vorausgesetzt werden. Das ilt 
vor allem dann, wenn die Betroffe en 
zu der begründeten Gewissensüb@ ­
zeugung von der Nichtigkeit ihrer r­
sten Ehe gekommen sind, der Na , h­
weis dafür in einem Verfahren vor d m 
kirchlichen Ehegericht aber nicht mög­
lich ist. In solchen und ähnlichen Fäl­
len kann ein seelsorgerliches Gesprach 
den Betroffenen helfen, zu einer p r­
sönlich verantworteten Gewissense t­
scheidung zu finden, die von der " r­
ehe und der Gemeinde zu respektie n 
ist. Andere auf dem Weg zu einer s 1­
chen reifen Gewissensentscheidung 
begleiten, ist Dienst und Auftrag er 
Seelsorge, besonders der Priester, ;ie 
amtlich mit dem Dienst der Versöh­
nung und der Einheit beauftragt sin . 

In eigens erstellten Leitlinien für die 
Verantwortlichen in der Seelsorge Ila­
ben wir einige Grundsätze formuli rt 
zur seelsorgerlichen Begleitung v n 
Menschen, deren Ehe zerbrochen i 
Wir müssen uns freilich darüber 
klaren sein: Eine einfache und gla e 
Lösung der komplexen Situationen 
Wiederverheirateten Geschiedenen k 
es nicht geben. Die Gnade der Versö ­
nung setzt immer persönliche Umke!;rr 
voraus. Wir dürfen daraus keine "bil .­
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ge Gnade" machen. Weder übertrie­
bene Strenge noch schwächliche Nach­
giebigkeit helfen weiter. Maßstab fur 
unser Reden und Tun kann allein Jesus 
Christus sein. Es konunt darauf an, 
sich immer wieder neu auf ihn einzu­

lassen und seinem Geist Raum ge­
ben. Solche inuner wieder neue B keh­
rung ist nicht nur den Geschi enen 
und den Wiederverheirateten Ge chie­
denen, sie ist allen Christen un I der 
Kirche insgesamt aufgetragen. 

Gott - Glaube - Kirche 

Helmut Fettweis 

Gott 
Fast alle Völker zu allen Zeiten such­

ten und suchen nach Gott. So suchten 
die Ägypter, die Griechen, Römer und 
Germanen nach jenen Wesen, die den 
Gang der Dinge bestimmen. Mond, 
Sonne und Sterne, aber auch Naturge­
walten, Feuer, Wasser Sturm und Be­
wegungen der Erde wurden über­
menschlichen Wesen zugeschrieben. Für 
die Bewegungen menschlichen Geistes 
und der menschlichen Seele fanden die 
Naturvölker als Erklärung das Wirken 
von Göttern. Alles, was unerklärbar 
erschien, ging auf das Walten von Göt­
tern und Geistern zurück. 

Man unterschied zwischen guten 
und bösen Geistern, man erflehte den 
Segen der Ahnen und man glaubte, 
daß der Mensch fahig sei, aus eige­
nem Wirken göttergleich zu handeln. 
So wurden Herrscher zu Göttern . Es 
kam zu einer Fülle von Göttern. Sie 
nahmen besonders unter der römischen 

In Griechenland war bemerkens ert, 
daß man dort den Altar fur einen ,un­
bekannten Gott" baute. Dieser ist loch 
von Paulus bezeugt (Apg 17,23).1 

Eine Ausnahme unter allen Wöl­
kern machte allein das jüdische 
Seit Moses, der um 1300 v. C 
die Flucht der Israeliten aus Ä i ten 
organisierte, ist der Glaube an den 
einen Gott, den Schöpfer und Erh lter 
der Welt, Glaubensgut der jüdis hen 
Völker. Aber bereits die Stanunv ·ter, 
die Patriarchen, von Abraham bis 
Isaak und Jakob, glaubten an e en 
Gott, der sie in besonderer Weise be­
schützte und leitete. 

Mit den Zehn Geboten gab M ses 
auf die Weisung Gottes dem jüdis ,hen 
Volk ein "Bundesgesetz", das vom an­
zen Volk angenonunen wurde. Di ser 
Kodex regelte in bis heute n­
übertroffener Weise einmal das er­
hältnis zu Gott dem Schöpfer: ,Ich 

Herrschaft einen großen Umfang an . bin der Herr, dein Gott ... ", zum a de­

I 



76 

ren das Verhalten der Menschen un­
tereinander. Diese Gebote sind auch 
heute noch nicht überholt. 

Trotz etlicher Rückschläge kann 
man sagen, daß seit dem Ende der 
babylonischen Gefangenschaft - etwa 
um 538 v. Christus - die Israeliten das 
erste monotheistische Volk dieser Er­
de bis zum heutigen Tag sind. 

Und die Worte, die Jesaja in 45,5 im 
Auftrag Gottes sagt: "Ich bin der Herr 
und sonst keiner; und außer mir ist 
keiner Gott ... " haben Gültigkeit fur 
den gläubigen Juden bis zum heutigen 
Tag. Aufden Irrwegen des israelitischen 
Volkes hat Gott immer wieder zum 
Glauben aufgefordert, zur Umkehr 
mahnen lassen und wie in 2 Moses 
34,6 und 7 steht, zu erkennen gegeben, 
daß er nicht der Gott der Rache ist, 
sondern bannherzig, gnädig, langmütig 
und gütig. Er wahrt die Treue, vergibt 
Schuld, Fehl und Missetat, aber straf­
frei läßt er nicht (und letzteres wird heu­
te leider oft vergessen). 

Seit dieser Zeit glauben Juden­
wie auch später die Christen - an das 

kommende Reich Gottes. Daher muß 
der wahre Christ auch das Alte Testa­
ment als Zeugnis des Wortes Gottes in 
seinen Glauben mit hineinnehmen. 

Glaube 

Warum aber Christus? Nach den 
Vorstellungen des Alten Testamentes 
wird eines Tages die Endzeit anbre­
chen und (vgl. Jes 2.2-4) "alle Völ­
ker" werden "den Gott Israels" aner­
kennen. Damit aber alle Völker von 

diesem Wollen Gottes erfahren, s 
te Gott sein Wort in der Person Jesu 
zu allen Menschen. I 

Obwohl Jesus ganz aus der G~t­
tesverkündung des Alten Testamenk s 
in seiner zentralen Aussage lebte, so st 
doch der neue Ton der Gottesbotsch 
unverwechselbar und einmalig. Ihr in­
halt ist die Verkündigung der Fre oe 
über den Anbruch der Zeit des ReicHes 
Gottes (vgl. Seligpreisungen der Bewg­
predigt). Gott und seine grenzenlose 
Liebe sind die Mitte des Sprechens Jesu 
von Gott. Nur aus dieser Tiefe der Fr u­
de ist das Gebet des Herrn, das "Va r 
unser", zu verstehen. 

Diesem Glauben an Jesus, 
Sohn Gottes, haben diejenigen, 
Zeugen seiner Worte und Taten 
ren, freudig weitergesagt, haben 
aufgezeichnet und im berühmten "G 0­

ßen Glaubensbekenntnis der Kirc e" 
auf dem Konzil von Nikaia (325) u d 
Konstantinopel (381) als wichtig s 
Bekenntnis festgelegt. Bis heute ist s 
in den großen Kirchen des Ostens u ' d 
des Westens umspannendes, ökume i­
sches Bekenntnis . 

Das kürzere "Apostolische GI ­
bensbekenntnis" geht auf das Tau 
kenntnis der römischen Kirche im 
4. Jahrhundert zurück. Es ist bis he e 
das Bekenntnis der westlichen Tra i­
tion, die von der römisch-katholischen, 
altkatholischen, anglikanischen Kirc e 
und den evangelischen Kirchen ve ­
körpert wird. Es heißt nicht etwa "ap ­
stolisch", weil es von den Aposteln 
stammt, sondern weil es den Glaub · n 

I 
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der Apostel getreu bezeugt. Die we­
sentlichen Aussagen gehen auf fast 
wörtliche Mitteilungen der Bibel zu­
rück. So ist der christliche Glaube mit 
diesen beiden Glaubensbekenntnissen 
umfassend beschrieben. 

Es ist nun müßig zu fragen, warum 
Jesus diese Form der Weitergabe seiner 
Botschaft gewählt hat. Er, als der Sohn 
Gottes, hat diesen Weg vorgegeben. Und 
wenn wir heute keine Kirchen hätten, 
wäre wahrscheinlich das Wort Jesu in 
alten Folianten einiger Universitäten 
verstaubt, der Welt in der grundlegen­
den Aussage vorenthalten. 

Damit stellt sich aber wieder die 
Grundfrage: Gibt es einen oder besser 
den einen Gott? 

Die Wissenschaftler, die sich mit 
dem Entstehen des Kosmos, der Welt 
und der Menschen beschäftigen, schlie­
ßen heute - auch ohne rel igiösen Be­
zug - die unversale Schöpfung durch 
eine geistige Potenz nicht mehr aus . 
Wie man diese Urkraft nennt, ist fur 
diese Wissenschaftler zweitrangig. Die 
Christen und ebenso unsere "älteren 
Brüder", wie Johannes XXIII. und Jo­
hannes Paul 11. die Juden nannten, aber 
auch die Muslime nennen diese Schöp­
ferkraft "Gott", Jahwe", "Allah". Das 
wichtigste ist aber, daß damit nicht 
eine blinde Kraft gemeint ist, sondern 
der lebendige, allmächtige, in sich sei­
ende, bannherzige und alleinige Gott. 

Nach unserem christlichen Glau­
ben ist nun dieser existente, persönli­
che Gott so weit den Menschen entge­
gengekommen, daß er sein Wort in 
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Kirche 

Warum dann aber Kirche? 
Es ist an vielen Stellen bereits nach­

gewiesen worden, daß Christus durch 
seine Apostel eine Kirche gestiftet hat. 
Er hat zwar keine Organisation vorge­
geben, aber die Aufgaben fest umris­
sen. Die Kirche ist die Gemeinschaft 
derer, die, getauft nach dem Willen 
Christi, berufen sind, die Botschaft 
vom Leben und Lehren Jesu weiter~­
sagen. Die Kirche ist die Sammlungs­
bewegung, die im Glauben an den 
Herrn, geleitet vom Heiligen Geist, das 
Andenken an Christi Wirken aufrecht­
hält, seine Sakramente treulich ver­
waltet und "Keim und Anfang" des 
Gottesreiches ist. 

Man kann nun viele tief theologi­
sche Begründungen nachlesen - nicht 
zuletzt im Katechismus. Hier aber soll 
versucht werden, einmal weltlich zu 
argumentieren. 

Werm die Kirche eine reine Zu­
fallsgrundung gewesen wäre, darm hät­
te sie bereits vor Pfingsten ihr Ende 
gefunden. Berichtet die Apostelge­
schichte (vgl. Apg 2,1-4) doch, daß 
die Jünger ziemlich deprimiert zu­
sammensaßen. Erst in dem Augen­
blick, als der versprochene Heilige 
Geist über sie kam, standen sie auf 
aus ihrer Lethargie. 

Die ersten Erfolge sind zu ver­
zeichnen: da erhebt sich ein Streit zwi­
schen dem "Leiter" und vor allem Pau­
lus über die Zulassung der Heiden (vgl . 
Apg 15,1-22). Unter Führung von Pe­
trus findet man eine Lösung. Petms 
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erweist sich als der vom Herrn eine­
setzte "Repräsentant und Sprecher" 
der Jünger, der seine Brüder stär en 
sollte (vgl. Lk 22,32). I 

Die Christenverfolgungen - inslie­
sondere in den Jahren 250/251 ubd 
303 -lassen die Gemeinden schrum ­
fen . Jeder, der in der Kirche ein tI 

hat, ist ein potentieller Martyrer. E', e 
weltliche Gemeinschaft wäre zerb 0 ­

chen, doch die Kirche wird stärk~r. 
Unter Kostantin - 313 Toleranzedikt 
von Mailand - darf die Kirche . s 
Rampenlicht der Öffentlichkeit. DjIS 
bekommt ihr gar nicht so gut, wie mhn 
später glauben wollte. Die Kirche v ,r­
fällt Einflüssen der Welt. ,Es gilbt 
schlech.~e Päpst~, ~orrupte BiSChO!' e 
und Manner geIstlichen Standes, ie 
nur noch weltlich denken. Die Kirc ' e 
übersteht diese Zeit. Sie reinigt si h 
und gewirmt an Boden. 

Dann zerbricht die Kirche in e' e 
"Ost- und eine Westhälfte" . Df-s 
Schisma mit der Ostkirche im. Jahr 
1054 ist eine bis heute blutende Wu ­
de, auch werm mit vielen der Ostki ­
chen inzwischen wieder eine Gemei , ­
schaft möglich ist. Einige Mensche I ­

alter später treten Irrlehren auf. Sie 
dezimieren den Bestand der Gläulf ­
gen (Katharer - 1143; Albigenser ­
1145/1155; Waldenser - 1175; Bogo­
milen - 12./13. Jhd. vorwiegend auf 
dem Balkan). I 

Auch in der Kirche selbst steht nie I t 
alles zum Besten. Nach den Kämpfe 
mit dem Kaiser werden zwar vie e 
Mißstände beseitigt. Doch treten ' ­
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mer wieder innerkirchliche Spannun­
gen auf. Gefahren von außen kommen 
hinzu. Die Krisen sind so heftig, daß 
ein Teil davon ausgereicht hätte, jedes 
weltliche Reich zu zerstören. 

Die Welt wandelt sich und mit dem 
Kirchenstaat ist die Kirche mit der Welt 
verzahnt. So bleibt es nicht aus, daß ihr 
Ansehen Schaden leidet. Eine Refor­
mation ist nötig. Um 1500 ist die Kir­
che schwach. Der Reformator Martin 
Luther ist dann leider auch der Anlaß 
zur Spaltung. Unter dieser Spaltung 
leidet die Kirche noch heute, auch wenn 
die Gläubigen in beiden Kirchen am 
Bekenntnis zu Gott und seinem fleisch­
gewordenen Wort treu festhalten. 

Später folgt (seit 1789) die Auf­
klärung. Wiederum leiden vor allem 
die Kirchen und verlieren Gläubige. 

Im Kulturkampf - vorwiegend in 
Preußen - (etwa 1870-1886) versuch­
te der Staat, die katholische Kirche zu 
bevonnunden und von Rom zu tren­
nen. 1880 fehlten in Preußen 1.000 
Pfarrer! Aber die Kirche bleibt dem 
Nachfolger des Petrus treu . 

Dieser Aufriß ist nicht vollständig. 
Es soll nur gezeigt werden, daß die 
Kirche - die Gemeinschaft der an Chri­
stus Glaubenden - seit Anbeginn mit 
Versuchungen zu leben und unter 
Kämpfen zu leiden hatte. 

Dennoch, bisher hat keine Macht, 
keine Pression vermocht, die Kirche 
zu zerstören. Wenn man heute das 
Wunder der Reorganisation der Kir­
che in Rußland erlebt, dann wird man 

auch bei distanzierter Betrach 
weise nicht umhin kommen fes 
len, daß die Kirche unter eine 
sonderen Schutz steht Prüft m wei­
ter und stellt fest, daß die Leh e der 
Kirche seit der Urzeit unverände er­
halten blieb, muß man nachde lich 
werden. 

Schaut man dann noch auf d e so­
zialen (Soziallehre, Caritas, Sch len), 
kulturellen und gesellschaftspoliti chen 
(Mensch - Ebenbild Gottes, So tag, 
freie Tage, Ehe, Friede, Freihe t der 
unterdrückten Frau) Leistungen, wie­
gen diese stärker als alles, w s an 
Fehlern begangen wurde. 

Nimmt man aber das wicht gste, 
den Glauben an den einen Go den 

. Glauben an die Erlösung durch esus 
Christus und die Verheißung der uf­
nahme in die zukünftige Welt, ann 
wird deutlich, daß die Kirche u I ver­
zichtbar ist fiir das Leben der en­
schen in dieser Welt. 

Und aus dem Glauben wäch die 
Gewißheit, daß die Mächte der Un­
terwelt sie nicht überwältigen w rden 
(vgl. Mt 16,18.). 
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Romano Guardini: Von der unsägli­
chen Gnade, sehen zu dürfen 
In der aus dem Nachlaß veröffentlichten "Ethik" propheti­
sche Worte zur Krise der Zeit* 

Für Romano Guardini (1885­
1968), den wirkungsmächtigsten ka­
tholischen Denker im Deutschland un­
seres Jahrhunderts, war der Lehrstuhl 
flr christliche Weltanschauung und 
Religionsphilosophie an der Uni­
versität München die letzte Station 
des wissenschaftlichen Wegs. Über vie­
le Semester hin hat Guardini von J950 
bis 1962 in München über Ethik gele­
sen. Aus dem Nachlaß sind die von 
Guardini selbst mehrfach überarbei­
tetenManuskripte der Ethik-Vorlesung 
jetzt, ein Vierteljahrhundert nach sei­
nem Tod, in einer mustergültigen text­
kritischen Edition von Hans Mercker 
ver6jJentlicht worden. Prälat Franz 
Henrich, der als Direktor der Katho­
lischen Akademie in Bayern Heraus­
geber des Gesamtwerks von Guardini 
ist, bemerkt im Vorwort zu der 
Buchver6jJentlichung, es handele sich 
um das" wohl umfänglichste und be­
deutendste Manuskript" aus dem li te­
rarischen Nachlaß (Mauhia5Grünewald­

Verlag, Mainz und Verlag Ferdinand 

Schöningh, Paderborn, zwei Bände, Leinen 

mit Schutzumschlag, 1319 Seilen, DM 88. --). 

• 	 Der Beitrag ist unverändert der Deut­
schen Tagespost Nr. 152 vom 21.12.93 

Der erste Band ist den Fundame ­
ten des Gedankengebäudes gewidmet. 
Hier leuchten uns schon inmitten no-
her gedanklicher Strenge Worte v n 
klassischer Klarheit entgegen, e a 
der Satz: " Das Gute ist das jewe ls 
Richtige, sofern es sich fordernd . n 
mich wendet. (( 1m zweiten Band ste t 
dann im Mittelpunkt das spezijis h 
christliche Ethos. Nach einer umfi ­
senden Prüfung der geschichtlichen 
Situation wird die auf der OjJenb , ­
rung ruhende OjJenbarungsethik 
das große Heilmittel dem vom Me ­
schen verschuldeten Unheil gege ­
übergestellt. 

Wir ver6jJentlichen hier it 

freundlicher Genehmigung der Kathrp­
lischen Akademie in Bayern die ffl­
lanz, die Guardini seinen Darlegu ­
gen über den "heutigen Zustand" foJ­
gen läßt. Als Herausgeber des Manb­
skripts hat sich Professor Merck r 
damit einverstanden erklärt, daß w ·r 
zur Erleichterung der Lesbarkeit frn 
der" Deutschen Tagespost " den te~ ­
kritischen Apparat nicht übernehmen. 
Der dreifache Punkt (..) deutet j ­
doch auch in unserem Text nicht a 'rf 
Kürzungen hin, sondern entspricht d r 

entnommen 	 wissenschaftlichen Edition. Für de 

http:21.12.93
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Leser des Buchs, insbesondere für den 
wissenschaftlichen Gebrauch, ist die 
gesamte textkritische Präsentation 
eine unentbehrliche Gabe. 

Mit dem Blick auf die leidvollen 
Erfahrungen seiner Epoche - der 
Zweite Weltkrieg lag kaum ein Vier­
teljahrhundert zurück betrachtet 
Guardini zunächst die " Verkehrtheil 
des heutigen Zustands ", sodann die 
Rolle von Hybris und Angst, hält dar­
aufder " Masse des anthropologischen 
Wissens" die " Unbekanntheit des 
menschlichen Wesens (( entgegen und 
wirft aufdas Doppelphänomen Revo­
lution und Diktatur einen prüfenden 
Blick. Unmittelbar anschließend an 
die Betrachtung solcher Irrwege der 
Menschennatur folgt dann der von 
Guardini selbst als " Zusammenfas­
sung (( bezeichnete Text sowie ein Hin­
weis aufdie Gefahren des Nihilismus 
und die Mahnung zur Umkehr. 

Von solchen Antithesen der 
Gestörtheit ließen sich noch 
andere nennen. So sei nur 

eben hingewiesen auf den eigentümli­
chen Gegensatz und zugleich Zusam­
menhang - das heißt aber, das dialek­
tische Verhältnis, weIches zwischen der 
Einsamkeit, richtiger gesagt, der Ver­
lassenheit des modemen Menschen und 
der Massenhaftigkeit seines Daseins 
besteht. Immerfort ist er mit Anderen 
zusammen; überall sind Organisatio­
nen; alles geschieht in wachsenden 
Zahlen. Inunerfort wird der Mensch 
mit seinem Persönlichen ins Öffentli­
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che gestellt. Alle erfahren von l ien, 
und je näher die Mitteilung ans er­
sänliche herankommt, je indiskrete sie 
wird, desto besser ist sie ... So s llte 
man denken, alle Chancen seie ge­
geben, daß die Menschen bei eina der 
wären; daß der Eine sich vom de­
ren verstanden fühlte; in dessen '" ähe 
geborgen, durch seine Gesinnun . ge­
schützt und gefördert. In Wahrhe 't ist 
das durchaus nicht der Fall. er 
Mensch fiihlt sich - wir sagten e be­
reits - einsam, verlassen, preisg ge­
ben. Warum aber? 

Sehen wir von alledem ab, M'as 
Überwachung und Verrat heißt.. In 
echter Weise mit Anderen zusa en 
sein kann man nur, wenn man auch 
bei sich selber ist. Echte Gemeinscb.ft 
setzt echte Einsamkeit voraus . Be des 
ist aber nur möglich, wo die PeIi on 
lebendig ist; diese ihrerseits aber kann 
lebendig nur sein in der Beziehung uf 
Gott. Die echte, Leben begründe de 
Antithese, lautet: Einsamkeit - 6e­
mein schaft, ruhend auf der Wach eit 
der Person, die sich durch Gott e­
währleistet und gebunden weiß. 
ihre Stelle tritt ihre Zerfallsform- Ver­
'Iassenheit - Zusanunengesperrts . in, 
hervorgehend aus der Leugnung Der 
Personalität, die ihrerseits aus der b­
sage an Gott hervorgeht. 

Es ist etwas Ähnliches, wie itI 

dem Gegensatz von Schweigen und 
Wort, und damit soll noch eine let e 
Antithetik berührt sein, Sprechen he·

1 
t, 

einen Sinn kundtun; Wesenhaftes, 
Wahres, Gutes mitteilen - und el)en 

http:Gemeinscb.ft
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darin sich selbst mitteilen, und so mit 
dem Hörenden Gemeinschaft haben. 
Das ist aber nur möglich, wenn es in 
dem betreffenden Leben zugleich ein 
Schweigen gibt; das heißt, das per­
sönliche, innerlich offene Gegenüber 
zur Wahrheit, zum Guten, zum Gülti­
gen. Das echte Wort geht aus dem 
Schweigen hervor; das echte Schwei­
gen aber setzt voraus, daß gesprochen 
werden könne. 

Die Verluderung der Sprache 

Statt dessen sehen wir heute in er­
schreckendem Maße die Antithetik der 
Verfallsformen hervortreten. Das ist 
auf der einen Seite ein endloses Gere­
de. Über alles Mögliche wird gespro­
chen. Beständig schallen die Worte. 
Von größter Aufschlußkraft ist die Tat­
sache, daß Worte auch und immer mehr 
mechanisch aufbewahrt und vom Ap­
parat her zum Hörenden gesendet ­
Magnetband, Diktaphon ... - und in 
einer entsprechend sich bestimmenden 
Haltung vernommen werden. Es ist 
die intensivste Form des wiederum spe­
zifisch moderneo Phänomens, des 
Lärms. Überall ist Lärm, und überall 
ist der qualifizierte Lärm, das Gerede. 
Was aber geredet und gehört wird, 
sind die an sich lebendigsten und 
wichtigsten Worte, und dabei zerfal­
len sie ... Ebendas bewirkt eine eigen­
tümliche Stummheit. Es gibt ein zeit­
geschichtlich bedingtes Symbol dieser 
Situation die des Menschen im totali­
tären Staat. Um ihn her, auf ihn zu 
dröhnt beständig das Gewalt antu ende 
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Reden der Propaganda, der pl i­
funktionäre, der Zeitung, des R d­
funks und so weiter. Zugleich 
schwindet aber, die Möglichkeit es 
offenen Wortes; die Möglichkeit, mer­
sönlich Wahrheit zu realisieren. Der 
Mensch kann das nicht mehr, wei er 
fürchten muß, sofort zerstört zu er­
den. In einer Welt, in der unaufhör ich 
das Reden der sogenannten Gern in­
sch~ft dröhnt, wird der Mensch stu~. 
... Ahnliches geschieht aber übenall; 
und jene, die Sorge für den Mensc en 
und seine Seele tragen, Lehrer, Är e, 
Geistliche, müßten sich das einmal ar 
machen: Im unaufhörlichen Angere et­
werden, in der Atmosphäre bestä I di­
gen Mitteilens, Veröffentlichens, : nt­
hüllens, in einem Zustand immer ei­
ter gehender Indiskretion wird das in­
nerste des Menschen stumm. Denn . e­
ses Innere kann ja doch nur mit he 'len 
Worten ausgesprochen werden, die fä­
hig sind, Wahrheit zu sagen, Ausd ek 
zu bilden. Wenn die Worte durch e­
ständigen Gebrauch verschlissen und 
verdorben werden, kann das ere 
sich nicht mehr ausdrücken . Ja es ist 
noch schlimmer: Das Innere verg ßt, 
daß es des Ausdrucks Würdiges und 
Bedürftiges in sich hat. Es entwöfmt 
sich seiner eigenen Tiefe. Es stirb~ in 
sich ab ... Wie sehr das Wort in e­
fahr ist, zeigt sich auch an er 
Verluderung unserer Sprache. Prü en 
Sie einmal daraufhin jene Form on 
Literatur, die in Jedermanns H 
kommt, die Zeitung! Hören Sie SIch 
die Reden der Politik, die Begleitre I en 

cl 
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der Wochenschau, die Sprache des 
Sports an. Sie werden feststellen, daß 
nicht nur der Wortschatz immer dürf­
tiger und die Form der Sätze immer 
armseliger, sondern daß die elemen­
tarsten Regeln von Grammatik und 
Syntax oft nicht mehr empfunden wer­
den. (Wenn jemand mich fragte: Wie 
soll ich mich gegen die überall an­
dringende Barbarisierung unseres Da­
seins schützen? - dann würde ich als 
eines der wirksamsten Mittel empfeh­
len: Sieh zu, daß Du ein gutes Deutsch 
sprichst; daß Du immer etwas Be­
stimmtes sagst; daß Du es so sagst, 
wie es selbst gesagt sein will; daß Du 
es mit sparsamem Wortverbrauch 
sagst.) 

So könnte man noch vieles andere 
anfuhren. Immer wieder würde sich 
ergeben, daß im Innern unseres Kultur­
zustandes etwas nicht stimmt '" daß 
der letzte Beziehungspunkt verloren 
gegangen ist ... der entscheidende Maß­
stab fehlt ... die alles formende Ord­
nung verschwunden ist. 

Der Ausgangspunkt aber der 
Verstörung ist der Anspruch auf Au­
tonomie. Er wirkt überall - auch da, 
wo er gar nicht mehr im Bewußtsein 
steht: Autonomie der Welt als Natur; 
des Menschen als selbstherrlichen Sub­
jekts; der Kultur als aus eigener Macht­
vollkommenheit geschaffenen Werkes. 

Was fehlt, ist der Bezug auf Gott. 
Die Psychologie weiß, daß das innere 
Leben des Menschen einen Zusam­
menhang bildet. Darin müssen die we­
sentlichen Dinge zur Geltung kommen: 

Die Triebe nach personaler Geltung, 
nach Lebenserfullung, nach Besi ,z .,. 
die in der persönlichen Geschichte 
wichtigen Handlungen, wie began ene 
Schuld, erlittenes Unrecht und so 
ter. Wenn das nicht geschieht, 
etwas verdrängt wird, dann ist es 
wegen nicht ausgelöscht, sondern irkt 
weiter, aber in der Form der Kr 
heit .. . Das gilt auch fur den Wirkli­
chen schlechthin, nämlich fur ott, 
welcher Schöpfer und Richter is Es 
ist unmöglich, Ihn zu verdrängen" zu 
tun, als ob Er nicht wäre; sich a to­
nom in sich selbst zu stellen - d 
gesund zu bleiben. Das geht eben cht. 
Was ich aber im Voraufgehenden ~er­
sucht habe zu zeigen, bildet den us­
druck dieser inneren Krankheit. le 
jene Dialektiken der Störung de ten 
auf einen Punkt hin; auf eine St .lle, 
die leer bleibt, und von der die 
Verstörung ausgeht: das verlassene 
Verhältnis zu Gott. 

Der Nihilismus 
Die Kulturkritik des neunzehriten 

und zwanzigsten Jahrhunderts hat die­
sen Zustand allgemeiner Verstö ng 
genau bemerkt und analysiert. Sie I at 
aber die Frage nach seiner Wurze in 
einer Weise beantwortet, die das .. el 
nur noch verstärkte. Den viellei ht 
schärfsten Ausdruck hat Nietzs ,he 
gefunden, wenn er - seinerseits . 
Zusammenhang mit den Gedanken Ja­
cob Burckhardts - vom europäisc en 
Nihilismus redet. (Heute würde er 
schon vom Weltnihilismus spreche .) 
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Was ist damit gemeint? 
Das Wort ist sprachlich nicht sehr 

schön. Es bildet eine Ableitung vom 
lateinischen "nihil", welches Nichts 
bedeutet, und meint einen Zusammen­
hang von Gedanken, eine Anschau­
ung, aber auch einen seelisch-geistigen 
Zustand des Menschen, in denen das 
Nichts eine besondere Rolle spielt. 

Damit ist nicht gemeint, Denker be­
schäftigten sich mit dem Problem des 
Nichts; fragten etwa, was die Negation 
im Unterschied zur Position bedeute, 
was das absolute und das relative 
Nichts, was die Null sei und so weiter. 
Sondern hier geht es um eine Mensch­
lichkeit, in welcher das Nichts wirk­
sam wird; eine Nichtigkeit des Daseins 
zu Bewußtsein kommt; eine Vernichtung 
von Leben sich vollzieht - alles aber 
so, daß der Mensch weiter lebt. 

Sie kann die verschiedensten For­
men annehmen. Denken wir an das 
Erlebnis der Angst, die nicht vor et­
was Bestimmtem erwacht, sondern ein 
Zustand des Gemütes ist und ankün­
digt, das Dasein sei in Frage gestellt; 
an das Gefuhl der Langeweile; an das 
der Leere; der Entwirklichung und 
Entwesentlichung der Dinge; der Sinn­
losigkeit; des Ekels und der Verzweif­
lung ... Diese Erfahrungen und Zu­
stände sind, wie jeder, der das heutige 
Leben beobachtet, feststellen kann, 
häufig und stark entwickelt - so sehr, 
daß an ihnen die ungeheure Zähig­
keitdes Lebenswillens deutlich wird, 
der trotzdem die Existenz aufrecht hält. 

Im Zusammenhang damit steht die 
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Gesinnung des Relativismus und Fu ­
tionalismus, welche immer Eins uf 
das Andere zurückfuhren, bis la ter 
Relationen um eine innere Leere er­
umliegen ... Die Skepsis, fur wel ,he 
alle Aussagen immer nur auf weite es 
gelten, falls sie nicht behauptet, es 
gebe überhaupt keine Gültigkeit, s,' n­
dem nur Konventionen u.s .w. 

Was bestimmt diese Haltung? as 
drückt sich in ihren verschiede en 
Symptomen aus? Daß die Fähigeit 
abnimmt, das Unbedingte, das einE h­
hin Gültige, Wesenhafte, Sinnvolle zu 
sehen und zu realisieren. 

Was ist das unbedingt Gültige? e­
hen wir einmal von seinem forma en 
Ausdruck in Logik und Mathem tik 
ab und fragen nach seiner inhaltIic en 
Erscheinung. Da ist es die Sicherh it, 
die Evidenz, die Sinnmacht, mit eI­
cher letzte geistige Richtigkeiten zu 
Bewußtsein kommen und bejaht wer­
den. Diese Gültigkeiten setzen ott 
als ihren Begründer, und die Person 
als das von ihnen Angerufene VOTa s. 

Zu solchen Gültigkeiten gehört or 
allem die Wahrheit. Wir müssen a er 
präzisieren: Nicht die bloß wiss n­
schaftliche, gar die bloß naturwiss n­
schaftliche, im abstrakten Formeln 
ausdrückbare. Auch sie ist Wahrh it, 
selbstverständlich. Sie ist aber obj k­
tivistisch; hat einen geringen exist n­
tiellen Tiefgang; ist flächig .. Das z.e' gt 

. sich gerade heute. Sie steht in Gefathr, 
zu einer Forderung zu werden, di ' in 
einem Sonderbereich, nämlich dem 
exakten Denken gilt, den übrigen M n­
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sehen aber außer acht läßt. 
Wir haben in den letzten Jahren ein 

erschütterndes Beispiel dafur: das Ver­
halten und die dahinterstehende . Be­
wußtseins und Gesinnungsfonn der 
Atomspione. Ich empfehle Ihnen sehr, 
das vor kurzem erschienene und auch 
ins Deutsche übersetzte Buch von Alan 
Moorehead zu lesen. Es hat den 
schlechten Titel: "Verratenes Atom­
geheimnis" (Westennann, Braun­
schweig). Im Englischen heißt es: "The 
Traitors", die Verräter. Tatsächlich 
geht es darin gar nicht um das Atom­
geheimnis als solches, sondern um den 
seelisch-geistigen Zustand der Men­
schen, die es verraten haben, und fragt, 
wie sie dazu kommen konnten. Neh­
men wir von den drei behandelten Per­
sönlichkeiten den Deutschen, Klaus 
Fuchs . Er war kein Berufsspion. Von 
diesem könnte man sagen, er sei, im 
besseren Fall, ein Abenteurer, der die 
Gefahr liebt, in die er sich hier begibt; 
im schlechteren ein Mann, der Geld 
braucht, aber die Arbeit scheut. Klaus 
Fuchs ist nichts derart, vielmehr ein 
Wissenschaftler von hohen Graden. 
Von den Menschen, mit denen er ver­
kehrte, wurde er als hochstehende und 
ideal gesinnte Persönlichkeit empfun­
den; auch hat er von seinem Tun kei­
nen materiellen Nutzen genommen. 
Und doch hat er Folgendes fertigge­
bracht: Er ist während der nationalso­
zialistischen Zeit geflohen, wurde in 
England aufgenommen, und nach ge­
mäßer Zeit in die Forschungsarbeit an 
theoretischen und technischen Proble­
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men der Atomphysik eingeordnet So 
gelangte er in 'menschliche, wis en­
schaftliehe und technische Bereiche, 
die auf unbedingtem Vertrauen h­
ten. Von Seiten Englands und nac er 
Amerikas hat er also nur Gutes erfah­
ren; hat sich mehrfach in . feierli her 
Fonn auf die Geheimhaltung .. ; er­
pflichtet - es aber vennocht, in emer 
durch Jahre fortlaufenden Beric ter­
stattung die wichtigsten Ergebniss der 
Atomforschung und der auf ihr ru en­
den Waffenherstellung nach Ruß and 

, zu verraten. Dieser Mann stand Iso 
auf der einen Seite unter der Fo de­
rung strengster wissenschaftli er 
Wahrheitsfindung. Deren Forde ng 
hat er aber aufden bloßen naturwis en­
schaftlichen Bereich eingeschr" . In 
sein personales Leben hat er sie n cht 
aufgenommen. Für seine Bezieh ng 
zu dem Lande, das ihm ein so wei e­
hendes Vertrauen gegeben hat, nd 
ebenso die zu seinen persönlic en 
Freunden, die er liebte, hat die W . 
heit keine verpflichtende Bedeu ng 
gehabt. Hier hat er beständig gelogen 
und verraten - und das alles mi so 
selbstsicherer Geschicklichkeit, aßI 

alles erst spät und durch einen rei en 
Zufall offenbar wurde ." Merken ie, 
was da geschehen ist? Wie sich e e 
vollständige Spaltung der Persönli h­
keit durchgesetzt hat? Eine Spal ng 
aber, die mit Krankheit im üblic , en 
Sinne, mit Schizophrenie nichts zu n 
hat. Nach klinischen Begriffen .st 
Klaus Fuchs vollkommen gesu d. 
Auch darf man nicht sagen, es han le 
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sich um einen Sonderfall überzüchte­
ter Intellektualität. Was sich zeigt, ist 
etwas rur den Zustand unserer Kultur 
Symptomatisches. 

Das Gute ist überall aufgelöst 

Was geht hier vor sich? Der Wert 
der Wahrheit hat sich auf die bloße 
wissenschaftliche Exaktheit einge­
schränkt. Die Existenz - die Person 
und ihr Verhältnis zu den anderen Men­
schen, die ganze Haltung des Lebens 
- bestimmt sie so wenig, daß sie mit 
absoluter Verlogenheit, ja mit Verrä­
tertum gegenüber den Menschen 
zusammengeht. Das ist Nihilismus. 

Entsprechendes gilt vom Wert des 
Guten. Das Gute bedeutet die weiter 
nicht auflösbare Tatsache, daß es eben 
gut ist; daß es das Gewissen verpflich­
tet, und zwar unbedingt, durch alle 
Rücksichten hindurch; daß die Person 
in dem Maße echt, lebendig und sinn­
gesättigt ist, als sie zum Guten steht. 
Dieses Gute ist aber überall aufgelöst; 
soziologisch, psychologisch, ökono­
misch und wie immer relativiert. (Se­
hen Sie sich etwas die Rolle an, wel­
che der Wert des Guten weiterhin in 
der Psychotherapie spielt: wie schnell 
man da bereit ist, an seine Stelle die 
Echtheit des Erlebens, die Dringlich­
keit eines Triebes, und dergleichen zu 
setzen.) 

Dasselbe ist zu sagen über den 
beunruhigenden Zerfall des Gefiihls 
rur Treue. Betrachten Sie doch einmal 
den Zustand eines Lebensbereiches, in 
welchem die Treue Grundjage einfach­

hin ist, näm1ich die Familie. In 
chem Zustand ist die modeme E e? 
Gibt es da den echten Begriff der Treue 
überhaupt noch? Ist nicht ~ seine Slel­
le weithin das subjektive Geruhl e­
treten; die Forderung der Lebenserful­
lung, die Echtheit des Eros, und wie 
all die Verflüchtigungen lauten, ' ·t 
denen die Treue zerstört wird? D · nn 
Treue bedeutet doch, daß in der in­
dung zweier Menschen etwas ist, as 
über allen Schwankungen und er­
schiebungen des Geruhls, über al em 
Angezogensein nach anderen Ri h­
tungen gilt, und den Menschen befä­
higt, von dort heraus zu realisie en, 
was Ehe überhaupt bedeutet. Das ist 
weithin unbekannt geworden. 

Derart wäre viel zu sagen. as 
Entscheidende ist dieses : Der neuz · it­
liche Mensch verliert immer m~hr 
Gewilltheit wie Fähigkeit, das U~e­. 
dingte zu realisieren. Nur das Un e­
dingte aber gibt dem Leben seinen S 
- und sei es in der negativen Fo 
daß es sich schuldig fuhlt. Der Men h, 
der sich in diesem Zustand befin ; et, 
bleibt vor diesen Werten kalt. Sie päk­
ken ihn nicht. Er zuckt die Achseln 
und wendet sich den Greifbarkei, en 
des Täglichen zu . 

So verschwinden die großen <ilJe­
danken und Gefuhle, welche das a­
sein rechtfertigen, und an ihre St He 
treten Relativitäten. Es verschwin et 
die Tragik, und an ihre Stelle tre en 
Unglücksfälle. Die Frage nach d m 
letzten Warum bekommt keine Abt­
wort. Darüber können weder Ider ­
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gien noch Schlagworte hinwegtäu­
schen. Von hierher entstehen alle jene 
Gefuhle der Entleerung, des Überdrus­
ses, der Sinnlosigkeit, von denen wir 
gesprochen haben, und die seit einiger 
Zeit in einem unangenehmen philoso­
phischen und literarischen Schrifttum 
ausgewalzt werden. Das ist Nihilismus. 
Er kommt aber nicht von ungefahr, 
sondern er ist eine Auswirkung der 
Autonomieforderung. Der lebendige 
Gott und die Person als das von llun 
Angerufene sind ausgeschieden wor­
den. Der Mensch hat sich in sich selbst 
gestellt. Das hat zuerst eine ungeheure 
Wirkung positiver Art hervorgerufen: 
den Ausbruch schöpferischer Kräfte, 
wie er in der Renaissance geschehen 
ist und sich von da an in alle Bereiche 
des menschlichen Lebens erstreckt hat. 
Das Werk wurde immer größer, zu­
gleich setzte aber der innere Zerrall 
ein. Und dieser Zerfall zeigt sich in 
dem, was das Wort Nihilismus meint. 

Dabei darf nicht vergessen wer­
den, daß der gezeichnete Prozeß im­
mer weitergeht. Nietzsche war es, der 
darauf aufmerksam gemacht hat, der 
moderne Mensch wisse gar nicht, wie 
sehr er, auch wenn er sich von ihm 
gelöst habe, vom Erbe des Christentum 
zehre. Alle unsere sittlichen Begriffe; 
alle sie begründeten Werte; alle unser 
Dasein tragenden individuellen wie so­
zialen Haltungen stehen ja doch im 
Erbgang des Christentums. Die Axio­
me der Unantastbarkeit der Person '" 
der Freiheit und Ehre jedes Menschen 
... der grundsätzlichen Gleichberech­

. . . P "1 . dB ItlgungJenselts von nVI eg un ega­
bung ... die Wahrheit des Wortes nd 
die Verläßlichkeit des Vertrages ­
und vieles sonst enthält ja doch als 
Gedanke wie als Motiv und als al­
tung die Wirkungen von vielen Jahr­
hunderten christlicher Gewissens­
bildung und Menschenformung. k u­
letzt ruht es auf der christlichen f­
fenbarung der Gesinnung Gottes; uf 
der christlichen Einschätzung des en­
sehen . und der das Leben trageniien 
Kräfte; auf der durch Gott gewälujlei­
steten Wahrheit und des in 
begründeten Guten. 

Ein großer Teil der von der auto o­
men Ethik und Existenzdeutung er­
wendeten Ideen und Werte- sind ja gar 
keine ursprünglichen Phänomene, s n­
dem Epiphänomene; Verwertungen, 
Umformungen, Umdeutungen ChrIst­
licher Momente. Man sieht es daJ1 , 
daß sie in dem Maße verblassen, Is 
die Verbindung mit der Offenba ng 
sich nicht nur ideologisch, program­
matisch, sondern auch im realen 
bensgefüge löst. 

Noch einmal: Die Krise 
Ich habe schon einmal dar uf 

hingewiesen, dieser ganze Vorgang 
habe den Charakter der Krise; das Wort 
müsse aber seinem echten Sinn na:ch 
genommen werden, das heißt, Is 
Offenbarwerden von Störungen u d 
zugleich als Möglichkeit zu ihrer Üb ,r­
windung. Der heutige Zustand ist so 
schlimm, daß er mit einfachen Worten 
gar nicht charakterisiert werden kann. 

I 
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Er hat aber auch eine positive Bedeu­
tung: in ihm werden die Dinge klar. 
Bisher war der Sinnverhalt, der mit 
dem Wort ,,Autonomie" gemeint ist, 
durchaus unklar. An jeder Stelle des 
Gedankens und der Halt~.mg zehrte er 
von christlichen Kräften. Er stellte 
Möglichkeiten des Lebens und Schaf­
fens in Aussicht, die solche schienen, 
weil die Nachwirkungen des verlasse­
nen Gottesverhältnisses sie innerlich 
trugen. Jetzt zeigt sich deutlich, zum 
Teil erschreckend, was wirklich ist und 
was noch kommt. So kann, wer will, 
sehen, was vor sich geht. Er kann sich 
darüber klar werden, daß es nicht mehr 
um Ausbesserungen geht; daß die Ideo­
logie des Fortschritts wesenlos ist, ja 
daß sie verderblich wird, weil sie die 
Wahrheit verfälscht. 

Es handelt sich vielmehr um etwas 
von anderer Art; ich habe es Ihnen 
neulich an einem Beispiel klarzuma­
chen versucht - an dem Unterschied 
zwischen der kontinuierlichen Fortent­
wicklung einer Maschine, durch wei­
che die ersten Fehler überwunden wer­
den - und dem, was geschieht, wenn 
der Mensch infolge tiefgehender 
menschlich-ethischer Versäumnisse in 
eine Ausweglosigkeit geraten ist; dann 
aber, durch entsprechende Führung 
unterstützt, zu den Wurzeln vordringt, 
dort Wahrheit schafft und nun frisch 
anfangen kann . Um Derartiges han­
delt es sich: Nicht um Fortschritt, son­
dern um Sinnesumkehr, Metanoia. 

Vielleicht hören manche von Ihnen 
aus diesem Wort eine Moralpredigt 
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heraus, ist das der Fall, dann beda ere 
ich das sehr aber, aufrichtig ges gt, 
um derer willen, die es so hören; enn 
dann ist es ein Zeichen, daß sie lcht 
offen sind. In Wirklichkeit hande t es 
sich um die einfache Wahrheit, aß 
der Weg, auf dem der neuzeit! ehe 
Mensch die Forderung der Autonomie 
durchgefuhrt hat, ein Fehlweg w r ­
trotz der unerhörten Ergebnisse, d e er 
dabei zu Tage gebracht hat. Am 
fang steht eine Auflehnung gegen die 
Wirklichkeit; ein Abfall von der W. r-

I 

heit. Die Wirklichkeit aber ist Gott. 
Die Wahrheit ist das Geschaffensein 
der Dinge und das Angerufensein der 
Person. 

"Krise" aber bedeutet in die em 
Zusammenhang, daß der heu ige 
Mensch leichter im Stande ist als tier 
frühere, diesen Sachverhalt zu er en­
nen. Bis an den ersten Krieg heran 
war die Sicherheit des autonom e­
setzten Daseins so groß; das HocH e­
fuh! der vollbrachten Leistungen so 
stark; die Empf'mdung, überall in 
unendJichen Möglichkeiten zu ste en, 
so elementar, daß immer nur Einzelne 
gesehen haben, die Dinge seien in ei­
nem entscheidenden Sinn in Uno d­
n~ng: Burckhardt, Ni~tzsche, Map c 
Sie haben das Beunruhigende und Ver­
störte gesehen, es aber nicht auf en 
Kernpunkt zurückgeführt. Burckh dt 
hat aus seiner liberalen Haltung H r­
aus gesagt, der Mensch verliere ie 
Humanität; wenn er sich retten wo 1e, 
müsse er zu ihr zurückkehren. M'lfX 
hat gesagt, die ökonomische StruIctur 

I 

http:Halt~.mg
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sei falsch, von dorther werde das Men­
schenleben verkehrt; also müsse man 
die Struktur ändern . Nietzsche hat ge­
sagt, das Christenum habe die großen 
menschlich-kulturellen Möglichkeiten 
der Antike zerstört und den dekadenten 
Menschen gezüchtet. Nun müsse der 
Mensch alles abstreifen, was mit dem 
Christentum zusammenhänge; müsse 
sich rein und ausschließlich auf seine 
Endlichkeit stützen; sie annehmen mit 
allem, was sie bedeutet, und daraus 
werde der Übennensch hervorgehen. 
Sämtlich halten sie also die Voraus­
setzung des ganzen Geschehens auf­
recht; Satz und Anspruch, der Mensch 
stehe autonom in sich selbst, der als 
Natur autonomen Welt gegenüber, und 
fähig zu selbstherrlichem Werk. 

Inzwischen sind aber die Erschüt­
terungen so weit gegangen und so sehr 
fühlbar geworden; es haben sich der­
art ungeheuerliche, aber aus dem 
Kulturansatz selbst kommende Getahr­
dungen des Menschen offenbart, daß 
diese Sicherheit vorbei ist. Wenn der 
heutige Mensch nicht propagandistisch 
oder doktrinär festgelegt und von dort­

her blind gemacht ist, dann Sieht er, 
daß die Dinge bis in die Wurzel hinein 
nicht stimmen. So hat er die Ch ce, 
daß ihm die Augen aufgehen. 

Hans Carossa hat ein Wort gept:ägt, 
das mir immer wieder in den Sinn · 
kommt: "Es ist eine unsägliche na­
de, sehen zu dürfen, was ist." Gd au 
so ist es. Worum es geht, ist ·cht 
irgendeine theoretische Einsicht der 
praktische Reform, sondern wir müs­
sen die Augen aufmachen und se I en, 
was ist. Und mir scheint, die "Gn de" 
solchen Sehens ist heute näher, al 
früher war. Wir können sehen, as 
ist: Daß die Autonomie Frevel 

ist, sondern geschaffen. Der Men ch 
nicht autonomes Subjekt, sonde 
Anruf Gottes Existierender. Die 
tur nicht autonome Schöpfung, son­
dern ein Werk, das der Mensch im 
Gehorsam gegen das Wesen der Dinge 
tun muß, worin sich die Wahrheit es 
Schöpfers ausdrückt. 

Das kann gesehen werden und I il­
det die Voraussetzung jener Metan0ia, 
aus welcher allein die Erneuerung er­

vorgeht. 
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Ökumenische Gottesdienste 
Erklärung der Frühjahrs-Vollversammlung der Deutschen 
Bischofskonferenz bezüglich ökumenischer Gottesdienst 

1. 	 Seit der apostolischen Zeit feiert 
die Kirche den Sonntag als "Tag 
des Herrn". Der wöchentlich wie­
derkehrende Feiertag ist wesentlich 
"Zeichen" rur die Heilswirklichkeit 
der "neuen Schöpfung", die mit der 
Auferstehung Christi angefangen 
hat und am Ende der Tage vollendet 
wird. 

2. 	In Treue zum Vermächtnis und Auf­
trag des Herrn "Tut dies zu meinem 
Gedächtnis" hält die katholische 
Kirche den Sonntag heilig durch 
die Feier der heiligen Eucharistie. 
Das 11. Vatikanische Konzil sagt: 
"Aus apostolischer Überlieferung, 
die ihren Ursprung auf den Auf­
erstehungstag Christi zurückfUhrt, 
feiert die Kirche Christi das Pa­
scha-Mysterium jeweils am achten 
Tag, der deshalb mit Recht Tag des 
Herrn oder Herrentag genannt wird. 
An diesem Tag müssen die Christ­
gläubigen zusammenkommen, um 
das Wort Gottes zu hören, an der 
Eucharistie teilzunehmen und so des 
Leidens, der Auferstehung und der 
Herrlichkeit des Herrn Jesus zu ge­
denken." (SC 106). Die Eucharistie 
ist "Quelle und Höhepunkt des gan­
zen christlichen Lebens (LG 11). In 
ihr findet auch alle kirchliche Li­
turgie ihren Höhepunkt. Daher sind 

die Katholiken verpflichtet, an 
Sonn- und gebotenen Feiertage an 
der Meßfeier teilzunehmen ( JC 
can. 1247; vgl. den Beschluß "dot­
tesdienst" der Gemeinsamen S ­
ode, speziell 2.3). 

3. 	 Neben der Eucharistiefeier als [ler 
·Wort und Sakrament umschließen­
den Grund- und Hochform der i­
turgie der Kirche, hat es von a: 0­

stolischer Zeit an immer auch Got­
tesdienste gegeben, die aus . Ge e­
ten, Lesungen der Hl. Schrift, 
kündigung des Wortes Gottes 
Fürbitten bestanden. 
Diese Form von Wortgottesdien en 
greifen die ökumenischen Go es­
dienste auf, in denen Katholiken ich 
mit Christen, die anderen Kirc en 
und kirchlichen Gemeinschaften 
gehören, zum gemeinsamen G , et 
versammeln. Solche gemeinsrupen 
Gottesdienste sind. ein wirks es 
Mittel, um die Gnade der Einhei zu 
erflehen (vgl. Ökumenisches Di ek­
torium 1993, n. 108). Sie sind ein 
Ausdruck der durch die Taufe 
grundgelegten Gemeinschaft in Je­
sus Christus und ein Weg, der r 
geistlichen Versöhnung fiihrt. 
bieten den konfessionsverschied en 
Ehen die Möglichkeit, einer gemein­
samen liturgischen Feier, die e­
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wußt machen kann, daß sie als sa­
kramentale Gemeinschaft "eine 
Hauskirche" sind (LG 11). 

4 . 	Ökumenische Wortgottesdienste 
sollten nach Möglichkeit fester Be­
standteil des liturgischen Lebens 
jeder Gemeinde sein. Als besonde­
re Zeiten des gemeinsamen Gebets 
bieten sie sich unter anderem an: 
(1) jene Tage, die ausdrücklich dem 

Anliegen der Einheit der Chri­
sten gewidmet sind: die Gebets­
oktav vom 18.-25. Januar, der 
Weltgebetstag der Frauen am 1. 
Freitag im März, die Tage zwi­
schen Christi Himmelfahrt und 
Pfmgstmontag. Es sollten auch 
besondere schulische Anlässe, 
ökumenische Konferenzen, Bi­
belwochen u.a., desgleichen der 
Buß- und Bettag in Betracht ge­
zogen werden. 

(2) staatliche Feiertage, die 	 nicht 
auch kirchlich gebotene Feier­
tage sind (z.B. 1. Mai, Tag der 
Deutschen Einheit). In ökume­
nischen Gottesdiensten könnten 
an diesen Tagen Anliegen des 
Staates und der Gesellschaft 
ebenso wie weltweite Ängste, 
Nöte und Sorgen furbittend vor 
Gott getragen werden. 

5. 	 Da die sonntägliche Eucharistiefeier 
für das christliche Leben und den 
Aufbau der christlichen Gemeinde 
einen unverzichtbaren Wert hat, 
können ökumenische Gottesdienste 
sie nicht ersetzen. Diese haben des­
halb stets einen Ausnahmecharakter. 

Ökumenische Gottesdienste düffen 
nicht dahin fuhren, daß in einer Ge­
meinde an einern Sonntag kein~ tIei­
lige Messe gefeiert werden I~. 
Die katholischen Christen dUifen 
durch die Teilnahme an einern öku­
menischen Gottesdienst nicht · ei­
nen Konflikt mit dem Sonntagsg bot 
gebracht werden. 

6. 	 Gegenüber dem Einwand, daß zithl­
reiche Gemeinden - bedingt ddrch 
den Priestermangel - sich zu s ' 110­

täglichen Gottesdiensten ohne R ie­
ster, mithin zu einem Wortgo1ltes­
dienst versammeln, müssen die 
Ausnahmesituation, zugleich 'ber 
auch die pastorale und liturgische 
Notwendigkeit solcher GottesdJen­

j 

ste geltend gemacht werden. Die 
Gemeinde ist von ihrem Wesen nd 
Auftrag her stets auf die Versa 
lung, besonders arn Herrentag 
gewiesen, um ihre Gemeinscha 
Glauben zu erfahren und zu be n­
den, ebenso wie ihre Verbunde eit 
und Einheit mit der Universalkir , e. 
Diese werden, wenn am Sonnptg 
keine Eucharistiefeier stattfinlIen 
kann, vor allem in der Verkü di­
gung, im Glaubensbekenntnis 
im furbittenden Gebet bezeugt. ie 
sonntäglichen Gottesdienste oline 
Priester, die an die Stelle er 
Eucharistiefeier treten, haben an er 

katholische? . So~tags~itu~gie tV1.d 
SonntagsspIntuahtät onentJerte Fib­
erordnungen; sie lassen sich d er 
so nicht als ökumenische Gott s­
dienste gestalten und müssen als 
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I von der Situation erzwungene Aus­
nahmen angesehen werden. 

7. 	Mancherorts hat sich bewährt, daß 
die verschiedenen Gemeinden bei 
besonderen Anlässen zunächst je 
ihren Gottesdienst feiern und an­
schließend zu einer ökumenischen 
Feier zusammenkonunen. 
Wo dies nicht möglich ist, kann in 
bestinunten Fällen und aus wichti­
gen Gründen ein ökumenischer Got­
tesdienst an Sonntagen und kirchli­
chen Feiertagen am Vormittag statt­
finden; dabei darf die Feier der Eu­
charistie nicht ausfallen. Solche 
Fälle und Gründe können gegeben 
sem, wenn 
(1) Gemeinden besondere ökumeni­

sche Ereignisse begehen; 
(2) die politische Gemeinde ein sel­

tenes, herausragendes Ereignis 
auf Ortsebene feiert. In diesem 
Fall ist darauf zu achten, daß 
ökumenische Gottesdienste nicht 
von politischen Gremien ange­
setzt, sondern rechtzeitig mit den 
Pfarrern der betreffenden Kir­
chen vereinbart werden; 

(3) überörtliche Großveranstaltun­
gen von besonderem Rang statt­
fmden. 

8. 	Findet aus wichtigen Gründen ein 
ökumenischer Gottesdienst am 
Sonntagvormittag statt, so muß fur 
die Katholiken die Möglichkeit zur 
Mitfeier der Eucharistie an diesem 
Sonntag gewährleistet sein. 

9. 	Damit deutlich bleibt, daß die Feier 
ökumenischer Gottesdienste am 
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Sonntag stets Ausnahmecharaltter 
hat, dürfen solche Gottesdienste ' ur 
in sehr begrenzter Zahl stattfin en. 
Die Pfarrer sind verpflichtet, ~ 
Generalvikariat (Ordinariat) re ,ht­
zeitig vorher um Genehmigun zu 
ersuchen. 

lOJedem ökumenischen Gottesdi nst 
soUte ein echtes spirituelles Bed . rf­
nis zugrunde liegen. Andere 
ve, wie z. B. Verschönerung e~nes 
Vereinsfestes, kirchenfremde äs­
se oder Konzessionen an GruPRen­
interessen können solche Got1!es­
dienste am Sonntag nicht recht er­
tigen . In jedem Fall sollten öku e­
rusche Gottesdienste eingebettet em 
in ein aktives ökumenisches Le en 
der Gemeinde. 

Reute, den 24. Februar 1 ~94 

Helfen. Pßegen. He­
treuen. Dafür bilden 
wir Sie aus. Gründ· 
lich und kostenlos_ 
Zur Schwesternhel­
ferin bei den Malte­
sern. Denn helfen 
will gelernt sein. 
Informieren Sie sich. 
Gleich heute! 

Generalsekretariat 
Leonhard-Tietz-Str. 8 
50676 Köln 
Postfath 290263 
50524 Köln 
Tel. (0221) 20308-0 



93 Auftrag 210 

Brot und Wein 
Helmut Fettweis 

Bei jeder Eucharistiefeier erleben 
wir, daß der Priester Brot und Wein ­
Gaben der Erde - in Christi Fleisch 

und Blut wandelt. Der katholische 
Christ glaubt: "Brot und Wein werden 
durch die Worte Christi und die Anru­
fung des .heiligen Geistes zu Leib und 
Blut Christi gewandelt" (Kat 1333). 

Damit geschieht mit zwei Grund­
elementen des menschlichen Lebens ­
"Brot" und "Wein", Gaben des Schöp­

fers, aber eben auch Frucht der Erde 
und der menschlichen Arbeit - eine 
Wandlung aus dem profanen Gebrauch 
in den sakramentalen Bereich göttli­
chen Lebens. Denn in den gewandelten 
Gaben ist Christus das inkamierte Wort 
Gottes mitten unter uns und wir wer­
den mit dem Empfang dieser "heiligen 
Speise" Teil des Leibes Christi . 

Woher kommt es, daß dem Brot 
und dem Wein eine solche Würdigung 
durch Christus selbst zuteil wurde? 

Geschichte 
Geht man In die Geschichte der 

Menschen zurück*, so findet man daß 
die Menschen der Urzeit Jäger und 
Sammler waren. Die Struktur ihres 
Gebisses deutet darauf hin, daß sie 
sowohl mit ihren Schneidezähnen 

* Wie der Mensch zum Menschen wurde, 
Richard E. Leakey, Roger Lewin, Verlag 
Hoffmann und Kampe, S. 180 ff. 

Fleisch "reißen", aber durch die" ahI­
zähne" auch Körner und Früchte · m 
Aufbau des Körpers bereiten ko~ten. 
Nach wissenschaftlichen Erkenntnissen 
lebten die Urmenschen zu zwei IDrit­
teln aus pflanzlicher Nahrung un zu 
einem Drittel von Fisch und Fleiseh. 

Die Bereitung der Nahrung un ihr 
Verzehr waren die ersten Anlässe zur 
Bildung von Gemeinschaften. ie 
Nahrungsvorsorge und die -bereititmg 
war vorwiegend Aufgabe der Frauen. 
Die Besorgung der "Lebensmi , ei" 
übernahmen seit alters her die Männer. 

Das Brot 

In den Urzeiten war das Brot ei­
gentlich nur ein Brei . Man zerscHlug 
oder zerstampfte die Körner, die man 
gesammelt hatte und läste sie mit Was­
ser zu einem Brei, den man auf heißen 
Steinen - aber bereits in einer höheren 
Stufe - zu Fladen buck. Später erfand 
man dann Backvorgänge, die im Pf n­
zip bis aufden heutigen Tag noch ähn­
lich verlaufen. Das Brot des Altertwns 
(um 2000 v. ehr.) bestand vorwiegend 
aus Weizen und Hirse. Erst in ' er 
Völkerwanderungszeit (um 400 n. 
Chr.) kam Roggen hinzu. 

Brot war also das Nahrungsmi~el 
seit Urzeiten . Man hat errechnet, daß 
etwa 80 % der Nahrung aus Brot oAer 
brotähnlichen Nahrungsmitteln (z.D.) 

I 
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Nüsse) bestand. Die Beute der Jäger 
war ein willkommener Zusatz. So fin­
den wir Nomaden und Ackerbauer. 

Im alten Bund wird das Brot als 
Dank unter den Erstlingsgaben darge­
bracht (vgl. Kat 1334). Die ungesäu­
erten Brote am Paschafest erinnern 
die Juden bis auf den heutigen Tag an 
den Aufbruch aus Ägypten und das 
Manna in der Wüste. 

Bei den Römern kennt man von 
Plinius (23-79 n. Chr.) die Beschrei­
bung öffentlicher Bäckereien. Das rö­
mische Brot der damaligen Zeit be-' 
stand aus einer Art Kuchen. Es war 
viereckig, ca. 4 cm dick mit sechs bis 
acht Einschnitten. das beste (panis si­
ligineus) wurde aus Weizen bereitet. 
Die mit Kleie gemischten Sorten hie­
ßen panis secundus. Die geringste Sor­
te war mit Gerste versetzt und hieß 
panis cibarius, durus, sordius oder 
plebejus (grob, hart, schwarz, bürger­
lich) war also eine Mischung zwischen 
Kommis- und Schwarzbrot. 

Um Brot wurden Kriege geführt 
und Volksaufstände angezettelt. Nach­
gewiesen ist die Herstellung von Brot 
seit etwa 2000 vor Christus. Bei ak­
kerb au treibenden Völkern galt es als 
heilig. Und wenn wir ins Neue Te­
stament schauen, dann ist Brot ein oft 
erwähnter Begriff, von der Brotver­
mehrung bis zur Bitte im Vaterunser 
"unser tägliches Brot gib uns heute". 

Die größte Beachtung aber erfahrt 
das Brot in der Einsetzung in der hei­
ligen Eucharistie. Brot - aus vielen 
Körnern durch der Menschen Arbeit 
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bereitet - wird würdig befunden, in~tlen 
Leib des Herrn verwandelt zu wer I en. 

Der Wein 
Kaum geringer geachtet als 

Brot ist seit Menschengedenken 
Wein. Überlieferungen und Sage ra­
gen bis ins graue Altertum hinein. Ge­
schichtlich gesichert ist, daß die ö­I 

nizier das älteste weinbaubetreibe de 
Volk sind. Sie brachten die Reben zu 
den griechischen Inseln. Weinbau ist 
in Persien verbürgt, in Griechenl d 
gewiß und in Italien mit Erfolg be rie­
ben. Von dort aus kam er dann a eh 
nach Germanien. 

Im Alten Testament, im Buch Ge­
nesis, 9. Kapitel, Vers 20 wird ber 'ch­
tet, daß Noe Weinstöcke pflanzte. Es 
wird auch berichtet, daß er von ie­
sem Getränk "trunken ward". \Vrnn 
diese Berichte auch erst zwischen 00 
und 700 vor Christus aufgeschrie~en 
wurden, so überbringen sie Nachr eh­
ten aus einer Zeit, die 3000 - 2~00 

Jahre vor Christus anzusetzen ist.IIm 
alten Bund war auch der Wein - ie 
das Brot - Opfergabe als Dank an Hen 
Schöpfer. 

Wenn man sich an das Alte e­
stament erinnert, dann brachten die 
Kundschafter, die Moses (Numeri 
12,2-28) ausgesandt hatte, um I as 
Land Kanaan "auszukundschaften" an 
einer Stange "eine Rebe mit einer in­
zigen Traube". Und dieses Ereignis 
spielte etwa 1200 vor Christus. 

Im Neuen Testament spielt 
der Wein verschiedentlich eine 
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sentliche Rolle. Beginnt doch das öf­
fentliche Auftreten des Herrn mit der 
Hochzeit von Kana (Joh 2,1-12) und 
dem Wunder der Wandlung des Was­
sers in Wein. 

Bedeutungsvoll ist auch das Gleich­
nis von den bösen Winzern (Mk 12,1­
12), das die Arbeit der Winzer, aller­
dings in einem anderen Zusam­
menhang, erwähnt. Höhepunkt ist dann 
zweifellos die Einsetzung der Eucha­
ristie (Mt 26,20-29). Jesus wandelt 
den Wein in sein Blut. Zugleich sagt 
er nach dem Mahl: "von jetzt an wer­
de ich nicht mehr von der Frucht des 
Weinstockes trinken, bis zu dem Tag, 
an dem ich mit euch von neuem davon 
trinke im Reich meines Vaters". Somit 
war deutlich, daß der Wein einen eben­
so hohen Stellenwert hatte wie das 
Brot. 

Warum Brot und Wein als 
Sakrament? 

Warum Jesus Christus Brot und 
Wein zu seinem Leib und Blut, in dem 
die Gläubigen mit ihm verbunden sind, 
gewählt hat, dürfte reine Spekulation 
bleiben. Sicher aber ist, daß beide Sub­
stanzen bei allen Völkern höchste Wert­
schätzung genossen und noch heute 
genießen . Es gibt um das Brot und 
auch um den Wein keine irgendwie 
geartete Abwendung, wie es z.B. beim 
Fleisch oder auch beim Fisch sein 
kann. 

Kein Lebewesen muß geopfert wer­
den, um Brot oder Wein zu erstellen. 
Zudem ist der Symbolwert - viele 

Körner, gemahlen und ein Leib ­
stock und Reben, viele Traube 
Wein - auch im alltäglichen Lebe 
kennbar und nachvollziehbar. 

Nehmen wir all diese Gedanke zu­
sammen, dann hat Christus eine eine 
Gabe in seinen Leib und sein lut 
verwandelt. So steht es dem GläJ bi­
gen wohl an, aus natürlicher Eh rcht 
vor diesen Gaben der Erde und des 
fleißes menschlicher Arbeit au ge­
schlossen auch jenem letzten Geh im­
nis gegenüberzustehen, das da lautet: 

Das ist mein Leib .. .!Das ist I ein 
BI~~ das Blut des neuen Bundes .. . " 
(Lk '22,7-8, 13-16; vgl. Mt 26, 7­
29; Mk 14,12-25). Opfer, Dank nd 
Lobpreis werden so verkündet bis das 
pilgernde Volk Gottes bei allen r­
wählten im Reich Gottes zu Ti ehe 
sitzen wird (vgl. Kat 1344). 

'" '" '" 
Gott schloß mit Noah "ökQ­
logischen Bund" 

Rom, 21 .02.94 (KNA) Nach der S nt­
flut hat Gott nach den Worten von P pst 
Johannes Paul H. mit Noah einen ."q~o­
logischen Bund" geschlossen. BeIm l:3e­
such einer Pfarrei im Zentrum Roms sag­
te Johannes Paul II. am Son.ntag, es h~ be 
sich dabei um ein Bündms gehanaelt, 
welches die gesamte Schöpfung und rucht 
nur die Menschheit betreffe. Dieser B d 
umfasse alle Lebewesen, die ganze Na­
tur. Johannes Paul 11. hat während ei­
nes Pontifikats immer wieder zum Sch tz 
der Natur und der Umwelt aufgerufe . 

http:21.02.94
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KIRCHE UND STAAT 

Politische Verantwortung wahrnehme 
Wort der deutschen Bischöfe zu den Wahlen 1994 

1994 ist Wahljahr. Wir stehen in 
unserem Land vor einer Reihe wichti­
ger Wahlen. Manche winken ab; sie 
trauen dem Staat und den Politikern 
nicht mehr viel zu. 

Das Fehlverhalten einiger Politiker 
hat zu berechtigter Kritik gefuhrt und 
zu einem Mißtrauen gegenüber "denen 
da oben": Werden sie die großen Auf­
gaben bewältigen - z. B. die Massen­
arbeitslosigkeit in den Griff bekom­
men? In manchen Wirtschaftsbereichen 
breitet sich Resignation aus gegenüber 
einer ungewissen Zukunft. Viele fra­
gen sich besorgt, wohin unser Staat 
treibt angesichts wachsender Unsicher­
heit und Orientierungslosigkeit, die sich 
u.a. in Gewalttätigkeit und Kriminali­
tät zeigen. 

Die eben genannten Probleme lösen 
sich nicht von selbst, sondern müssen 
vorrangig politisch angegangen und ge­
löst werden. Auf Politik zu schimpfen 
ist leicht, gute Politik zu machen ist 
schwer. Darum haben wir allen Grund, 
denjenigen zu danken, die sich der poli­
tischen Verantwortung gestellt haben 
und stellen . Ohne ihren Sachverstand 
und ihren Einsatz wären viele positive 
Entwicklungen nicht möglich gewesen. 
Viele tausend Mandatsträgerinnen und 

nalen Parlamenten bringen viel Idealis­
mus, Kraft und Freizeit ein in die iel­
fältigen Aufgaben, die fur unser Ge­
meinwesen zu bewältigen sind. 

Dankbar sind wir fur das GescHenk 
der Einheit unseres Vaterlandes. ' ir 
anerkennen die große Leistung er 
Menschen in den neuen Bundesländ rn, 
die sich großen Veränderungen in a 'Ien 
Lebensbereichen stellen. Sie müssen 
oft unter schwierigen Bedingunge ei­
nen neuen Anfang schaffen. 

Sollen die genannten Aufgaben Her 
Zukunftsgestaltung in Verantwo ng 
angegangen und gelöst werden, müssen 
wir unsere politische Verantwo ng 
wahrnehmen. Das geschieht, wenn r 
an der Wahl teilnehmen und politis he 
Vertreter ~seres Ve~rauens .w~n. 
Das geschieht auch, mdem Wir du 'ch 
unser Verhalten und unsere Mitar eit 
zum Gelingen unseres Gemeinwes ns 
beitragen. Beides gehört zu unserem 
Auftrag als Christen. Uns ist aufgege­
ben, die Welt als unsere Lebenswelt 'lUs 
dem Geist der Frohen Botschaft von 
Jesus Christus rnitzugestalten. 

Wählen zu können, gehört zur Fr i­
heit des Menschen in einem demokrati­
schen Staat. Sie gibt ihm die MögJi ­
keit mitzuentscheiden, wer die politi­

Mandatsträger bis hin zu den kommu- sche Verantwortung für unser Gemem­

I 
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wesen tragen soll. Regiert wird unser 
Land in jedem Fall- entweder mit un­
serer Stimme oder ohne sie. Wer nicht 
zur Wahl geht, bleibt dennoch mitver­
antwortlich; er muß damit rechnen, daß 
er indirekt radikale Kräfte unterstützt. 
- Das Fußballspiel wird auf dem Ra­
sen entschieden von den Spielern - nicht 
von den Zuschauern auf der Tribüne. 

Mit Mut und Zuversicht die Zu­
kunft gestalten 

Es gibt fiirwahr große Aufgaben, 
die wir angehen müssen, um mit Mut 
und Zuversicht unsere Zukunft in Ge­
rechtigkeit und Frieden zu gestalten: 
1. 	Die hohe Arbeitslosigkeit bedrückt 

uns . Mit ihr dürfen wir uns nicht 
abfinden . Sie ist häufig eine gesell ­
schaftliche Diskriminierung und 
verletzt das Selbstwertgefiihl . 
Arbeitslosigkeit gibt es nicht nur 
bei uns . Sie kann nur langfristig 
spürbar reduziert werden. Eine Be­
seitigung der hohen Arbeitslosig­
keit setzt geeignete Rahmenbedin­
gungen der Politik voraus. Aber 
auch die Tarifparteien sind ver­
pflichtet, diejenigen, die keine Ar­
beit haben , bei den Tarifabkommen 
nicht zu vergessen. 
Die Zeit der stetigen Zuwachsraten 
ist vorbei. Darum müssen erwor­
bene Besitzstände ehrlich überpruft 
werden. Verteilt werden kann nur, 
was erarbeitet wurde und vorban­
den ist. Dieser Wahrheit müssen 
wir uns stellen. 
Der Ruf nach weiteren staatlichen 
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Interventionen fuhrt nicht w iter; 
eine zusätzliche Verschuldun der 
öffen~lichen Haushalte ist nich ver­
tretbar. Angesichts der veränderten 
Situation müssen wir bisher se bst­
verständliche Verhaltensweis m 
Frage stellen. Wir müssen nach eu­
en Wegen und kreativen An or­
ten suchen, auch wenn dies be , eu­
tet, Einschränkungen hinzuneluben . 

2. 	 Wiederholt haben wir aufdie age 
der Familie hingewiesen. Sie hat 
sich ständig verschlechtert. Kiiider 
werden fiir Familien, wie fiir Al­
leinerziehende schnell zu eine fi­I 

nanziellen Problem, aber auc zu 
einem Problem bei der Wohn gs­
suche. Bei der Rentenversiehe ng 
und aufdem Arbeitsmarkt sind I a­
milien deutlich benachteiligt. Es 
geht nicht um eine Bevorzugung 
der Familie, es geht vielmehr m 
die Herstellung der Gerechtigkeit . 

3. 	Die wachsende Bereitschaft zur ~ 
walt und Kriminalität macht 
wußt, wie zerbrechlich die Vora s­
setzungen unseres Zusarrunenleb . ns 
sind. Wo junge Menschen in FaItjli­
en aufwachsen, in denen niem d 
mehr Zeit für sie hat, wie sie 't 
Anonymität, Arbeitslosigkeit u d 
Perspektivlosigkeit konfrontiert s· d, 
ist die Vennittlung grundlegender Ue­
benswerte kawn mehr möglich. 
Wenn der Mensch nicht in Gott ge­
grundet ist, wird er nur allzu leic ' t 
verfugbar, manipulierbar. Wenn n 
einer Gesellschaft das Gespür fir 
das Geheimnis Gottes verlorengeot, 
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geht auf Dauer auch das Gespür 
für das Geheimnis des Menschen 
verloren. Eine Gesellschaft, die es 
sich leistet, was heilig ist, lächer­
lich zu machen, darfsich nicht wun­
dern, daß auch die Achtung vor der 
Würde des Menschen schwindet. 

4. 	Der umfassende Schutz des Lebens 
bleibt eine verpflichtende Aufgabe 
von Staat und GeseUschaft. Mit Sor­
ge sehen wir, daß bei der gesetzli­
ehen Regelung des Schutzes für das 
ungeborene Kind die Forderungen 
des Bundesverfassungsgerichts rucht 
genügend umgesetzt oder sogar be­
wußt umgangen werden. 
Unsere Gesellschaft wird auch in 
Zukunft nur ein menschliches Ge­
sicht behalten, wenn sie schwache, 
kranke, behinderte und pflegebe­
dürftige Menschen annimmt, wenn 
sie sich verantwortlich weiß für 
Menschen, die an den Rand gera­
ten sind, und für jene, die sich in 
einer Leistungsgesellschaft nicht 
allein behaupten können. 

5. Die Europäische Gemeinschaft hat 
inzwischen ein solides Fundament. 
Gerade uns Deutschen, die wir mehr 
Nachbarn als jedes andere Land 
Europas haben, ist bewußt, daß es 
bei der europäischen Einigung im­
mer auch um unsere eigene Zu­
kunft in Frieden und Freiheit geht. 
Kritik am Eurobürokratismus ist 
verständlich, darf aber kein Grund 
sein, den europäischen Einigungs­
prozeß in Frage zu stellen. Ange­
sichts der schlimmen Vorgänge im 

ehemaligen Jugoslawien 
tiefgreifenden Wandels in den 
tel-, ost- und südosteuropäisc en 
Ländern, nicht zuletzt in RußI d, 
ist unsere geschichtliche Veran or­
tung klar. Wir müssen die .. rte 
des Friedens, der Freiheit und lder 
Solidarität, die die Gemeinsc , aft 
beleben, in ganz Europa förd~T ' 

6. 	Solange Annut, Krieg und lVJen­
schenrechtsverletzungen zur W."rk­
lichkeit Europas und der Welt ge­
hören, müssen wir mit Wander ng 
und Flucht leben. Wir werden ine 
Zukunft in Gerechtigkeit und . rie­
den riur schaffen, wenn wir b , reit 
sind, mit Menschen anderer S ' ra­
chen und Kulturen zusarnmenzrule­
ben. Wer an Leib und Leben nd 
Freiheit bedroht ist, muß in u, se­
rem Lande Schutz fmden . ftluch 
wenn wir nicht alle Probleme I;' sen 
können, schulden wir den r..1en­
sehen, die hilfesuchend in ~ser 
Land gekommen sind, Achtun ih­
rer Würde 

Ohne Solidarität kein solides Ge­

meinwesen 


Staat und Politik vennögen . cht 
alles. Sie sind auf das Mitdenken nd 
Mittun von Gruppen, von einzelnen, 
von uns allen angewiesen. Der ei~zel­
ne kann nicht ohne die Gemeinschaft 
leben, die Gemeinschaft nicht ohn den 
Beitrag des einzelnen. Ein Stan ort 
Deutschland ohne Solidarität steh , auf 
tönernen Füßen. Solidarität hat mit 
"solide" zu tun. Ohne Solidarität gibt 
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es kein solides Gemeinwesen. me Aufgabe. Wer sie mitgestalten Ln, 
Wenn es um die Gestaltung unse­ geht zu den Wahlen. 

rer Zukunft geht, ist entscheidend, wel­
ches Verständnis vom Menschen und Reute, den 24. Februar 994 
vom menschlichen Leben, welches 
Menschenbild zugrundeliegt. Danach 
müssen wir auch die Politiker fragen . 

Die Zukunft ist unsere gemeinsa-

Europa von unten bauen 
Für einen subsidiären Aufbau der Europäischen Union 

Eine Erklärung des Zentralkomitees der deutschen Katholiken 

Von der Vollversammlung am 19. November 1993 beschlossen 


Die Europäische Gemeinschaft hat 
mit dem Vertrag von Maastricht (Ver­
trag über die Europäische Union) ein 
neues Kapitel ihrer Geschichte aufge­
schlagen. Wie in den anderen Mit­
gliedsstaaten war auch in Deutsch­
land die Ratifizierung des Vertrags­
werkes von einer lebhaften öffentli­
chen Diskussion begleitet. Viele set­
zen auf diesen entscheidenden Schritt 
der Integration große Hoffnungen und 
Erwartungen; andere bezweifeln oder 
bestreiten die Richtigkeit des einge­
schlagenen Weges. 

Jetzt ist der Maastricht-Vertrag in 
'Kraft getreten, und es gilt, ihn in die 
Praxis umzusetzen. Das ist ein guter 
Zeitpunkt, um aus den Diskussionen 
der letzten zwei Jahre erste Folgerun­
gen zu ziehen und zu fragen, von wel­
chen Bedingungen es abhängt, ob die 
Europäische Union die Zustimmung der 

Bürger findet und sich zu einem po iti­
sehen Zusammenschluß entwickelt, (ler 
den sich abzeichnenden Herausfo e­
rungen gewachsen ist. Die wirtschafli­
ehen und sozialen Probleme Euro as 
sind so groß, daß Skepsis und Gle'ch­
gültigkeit uns nicht daran hindern ür­
fen, die Chancen der Europäischen e­I 

meinschaft nach Kräften zu nutzen und 
auszubauen, auch um ?er Mit:erapt­
wortung Europas rur die Entwlckhmg 
der Gesellschaft in Mittel- und dst­
europa sowie der außereuropäisc en 
Welt gerecht zu werden. I 

Maastricht stellt eine "neue ~fe 
bei der Verwirklichung einer i I er 
engeren Union der Völker Europas r, 
in der die Entscheidungen möglic st 
bürgernah getroffen werden" (Art. A 
EU-Vertrag) . Tatsächlich ist die B' r­
gernähe der Entscheidungen ein ze ­
trales Anliegen vieler. Denn oft w · ­
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den Befurchtungen laut, daß die Ver­
tiefung der Europäischen Gemein­
schaft zur schädlichen Verlagerung von 
Entscheidungen in immer größere Di­
stanz zu den Betroffenen fuhren könn­
te. Es gibt einen breiten Konsens dar­
über, daß "Transparenz" und demo­
kratische Kontrolle der Gemeinschaft 
verbessert werden müssen. Besonders 
deutlich ist der Ruf nach Subsidiarität 
zu hören - ein Schlüssel fur die Zu­
kunft der Gemeinschaft. Der aktuellen 
Klärung dieses Zieles dienen diese 
Überlegungen. Denn es kann ein Fort­
schreiten des europäischen Einigungs­
werkes nur geben, wenn konsequent 
dem Grundsatz der Subsidiarität ent­
sprochen wird. Der Vertrag von Maas­
tricht ist in dieser Hinsicht nur ein 
erster Schritt. 

Das Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken hat wiederholt wichtige 
Fragen der europäischen Integration 
aufgegriffen und versucht, zur geisti­
gen Orientierung einen Beitrag zu lei­
sten.' Wenn es darum geht, die Euro­
päische Union unter Beachtung des 
Prinzips der Subsidiarität zu gestal-

I) Vgl. zuletzt die Erklärung ,,Auf dem Weg 
zu einem neuen Europa", verabschiedet 
von der Vollversammlung des ZdK zu Be­
ginn des Karlsruher Katholikentags am 
17.06.92; Zuvor die Erklärung ,,FUr eine 
europäische Verfassung" der Vollver­
sammlung des ZdK vom 21.11.87 . Vgl. 
auch Diskussionsbeitrag der Kommission 
1 ,,zur Zukunft der europäischen Integra­
tion" (November 1990) und die Erklärung 
der Kommission X ,,Die Volksgruppen in 
einem vereinten Europa" (September 
1991). 

Auftrag 

ten, wissen wir uns besonders ge or­
dert . Denn dieses Prinzip gehört zu 
den Grundforderungen an eine gerec te 
Gesellschaftsordnung und deshalb 
Kembestand der kirchlichen Soz al­
verkündigung. 

Das Zentralkomitee der deutsch n 
Katholiken unterstützt das Ziel 
einer Europäischen Union 

In Übereinstimmung mit zahl ei­
chen Äußerungen des kirchlichen 
tes hat das Zentralkomitee der d ut­
sehen Katholiken den europäisc en 
Einigungsprozeß inuner wieder e­
grüßt. Die Europäische Gemeinsc aft 
hat entscheidend dazu beigetragen, aß 
dem Westen Europas nach dem Z ei­
ten Weltkrieg der Weg zu einem F ie­
den in Freiheit offenstand, der rt­
schaftlichen und gleichzeitig sozi en 
Fortschritt brachte. Wir hoffen, daß 
jetzt im Projekt der Europäischen ni­
on die politischen Visionen und e i­
schen Intentionen der frühen Na: h­
kriegszeit zu neuer Lebendigkeit tm­
den. Dann würde die Europäische @e­
meinschaft zu einer Union von S 
ten werden, die nicht nur im Bere ch 
der Wirtschaft, sondern auch auf · 
deren Gebieten zusammenwachsen 
die mit Hilfe dieser Union das 
Ende dieses Jahrhunderts nötige 
an Souveränität und Freiheit des H ­
delns wiedergewinnen. 

In den europäischen Integratio s­
prozeß sind die christlichen KiTc en 
vielfach einbezogen. Sie wirken 
Gemeinwohl mit, wenn sie sozi le 

http:21.11.87
http:17.06.92
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Grundhaltungen und kulturelle Werte 
fördern, auf die keine staatliche Ord­
nung verzichten kann. Sie tragen zur 
Stärkung der geistigen Fundamente des 
gesellschaftlichen und staatlichen Le­
bens in Europa bei . Sie tragen Mit­
sorge dafur, daß die Freiheit des reli­
giösen Bekenntnisses umfassend ge­
währleistet wird. Schließlich sind sie 
im Bereich der Kultur und der sozia­
len Hilfe unmittelbar Trägerinnen öf­
fentlicher Aufgaben. 

Subsidiarität - Grunderfordernis 
einer freiheitlichen Gesellschafts­
ordnung 

Das Prinzip der Subsidiarität ist 
ein Grundsatz der Vernunft und in 
Theorie und Praxis seit langem be­
kannt. Die katholische Sozialverkün­
digung hat ihm stets eine hohe Bedeu­
tung beigemessen. Mit Blick auf die 
europäische Gegenwart hat die Sonder­
versammlung der Bischofssynode über 
Europa (1991) die Auffassung vertre­
ten, daß der Grundsatz der Subsidiari­
tät und die Prinzipien der Menschen­
würde und Solidarität "gleichsam die 
Säulen einer neuen Gesellschaft beim 
Aufbau Europas" bilden könnten 
(Schlußerklärung, Nr. 10). 

GrundJegend fur das Verständnis 
der Subsidiarität ist die Enzyklika 
Quadragesimo Anno (1931), in der es 
heißt: "Wie dasjenige, was der Einzel­
mensch aus eigener Initiative und mit 
seinen eigenen Kräften leisten kann, 
ihm nicht entzogen und der Gesell­
schaftstätigkeit zugewiesen werden 

darf, so verstößt es gegen die Gerech­
tigkeit, das, waS die kleineren un un­
tergeordneten Gemeinwesen leiste und 
zum guten Ende fuhren können, fur 
die weitere und übergeordnete Ge ein­
schaft in Anspruch zu nehmen; zu­
gleich ist es überaus nachteilig und 
verwirrt die ganze Gesellschafts rd­
nung. ledwede Gesellschaftstäti keit 

. ist ja ihrem Wesen und Begriff ach 
subsidiär; sie soll die Glieder des 
Sozialkörpers unterstützen, da sie 
aber niemals zerschlagen oder aufsau­
gen" (QA 79). 

Der Text spiegelt einen tiefen e­
spekt vor der Initiative und Leistungs­
fähigkeit des Einzelnen und der Ihm 
jeweils näheren sozialen Ebene. Das 
Subsidiaritätsprinzip bringt die ~ür­
de der menschlichen Person zur (i]Jel­
tung, die nicht bevormundet und der 
Chance beraubt werden darf, re 
Kräfte so gut wie möglich zu ent! al­
ten. Insofern gehört die Subsidia tät 
zu den Grundbedingungen einer 
heitIichen Gesellschaft. 

Die jeweils größere soziale E' eit 
ist nach dem Grundsatz der Subsidia­
rität erst dort zuständig, wo die einzel­
ne Person und die ihr nähere Ebene 
des gesellschaftlichen Lebens überför­
dert sind und im Interesse des ~e­
meinwohls, das allen Gliedern der ~e­

sellschaft die erreichbare Sei st­
entfaltung möglich macht, ein weiter­
gehendes Handeln nötig ist. Das S b­
sidiaritätsprinzip fuhrt dann auch zu 
der Forderung, die spezifische i­
stungsfahigkeit der "weiteren und über­
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geordneten Gemeinschaft" zu beach­
ten und nicht zu behindern. Alle Stu­
fen der sozialen Ordnung sind in ih­
rem Eigenrecht zu schützen: die unte­
ren vor einer Lähmung durch die obe­
ren, die oberen in ihrer Notwendigkeit 
für die volle Entfaltung der unteren. 

Dieser Zusammenhang hat auch tUr 
die Europäische Union Geltung. Sie 
kann den Menschen, tUr die sie da sein 
soll, nur bei äußerster Bürgernähe nüt­
zen. Die territorialen Gliederungen ­
Gemeinden, R~gionen und Mitglieds­
staaten - dürfen nicht gelähmt und die 
vielfaltigen gesellschaftlichen Gruppie­
rungen, kulturellen Traditionen, reli­
giösen Überzeugungen oder ethnischen 
.Gemeinschaften nicht in ihren berech­
tigten Interessen beschnitten werden. 
Das verlangt auch die Beachtung der 
legitimen Anliegen von nationalen 
Minderheiten und Volksgruppen und 
ihrer ihnen von Natur aus zustehen­
den, nicht durch die Mehrheit verlie­
henen Rechte. 

Maastricht - ein wichtiger Schritt 
in Richtung Subsidiarität 

Es ist daher zu begrüßen, daß das 
Subsidiaritätsprinzip ausdrücklich in 
das Vertragswerk von Maastricht ein­
gefugt worden ist. In den Artikeln A 
und B des "Vertrags über die Europäi­
sche Union" werden Grundlagen, Auf­
gaben und Ziele der Union und ihre 
Ausrichtung am Subsidiaritätsprinzip 
festgelegt. Der Vertrag ergänzt und 
erweitert die bestehenden Gemein­
schaftsverträge und vertieft zugleich 
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die europäische Integration, insbes n­
dere durch Bestimmungen über e'ne 
Wirtschafts- und Währungsunon 
(WWU), eine gemeinsame Außen nd 
Sicherheitspolitik sowie die Zus 
menarbeit in den Bereichen Justiz 
Inneres. Die Gemeinschaft soll i e 
Ziele "unter Beachtung des Subsi .a­
ritätsprinzips" verwirklichen und - . e 
es in der Präambel heißt - ir e 
"Entscheidungen entsprechend dl m 
Subsidiaritätsprinzip möglichst b ' r­
gernah" treffen. 

Artikel 3 b des Vertrags zur G 'n­
dung der Europäischen Gemeinsc ft 
legt fest, daß die Gemeinschaft in den 
Bereichen, "die nicht in ihre a s­
schließ liehe Zuständigkeit fallen" ,ur 

tätig wird, wenn ein Ziel "besser' ­
das heißt mit deutlichen Vorteile ­
auf Gemeinschaftsebene erreicht w r­
den kann. Eine ~chtige Klarstelltytg 
hat der EuropäIsche Rat von EdJ"­
burgh (Dezember 1992) vorgenom­
men, als er ausdrücklich bestätigte, 
daß die nationale Zuständigkeit ie 
Regel und die Zuständigkeit der Ge­
meinschaft die Ausnahme ist. Die 
ankerung des Subsidiaritätsprinzips 
EG-Vertrag schafft eine Art "reguI3ti­
ven Prinzips" gesetz~eberisch~r ~­
riickhaltung, an das die europälsc n 
Institutionen gebunden sind und ü er 
dessen Einhaltung der Europäiso e . 
Gerichtshof zu wachen hat. Auf e' e 
ausdrückliche Kompetenzzuweisu g 
aufdie nationale und die gemeinsch 
liehe Ebene - etwa nach dem Mod II 
des deutschen Grundgesetzes wur e 
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verzichtet. Im Zuge der Ausgestaltung 
der Europäischen Union ist es jedoch 
wünschenswert, daß die Kompetenz­
verteilung zwischen der Union und den 
Mitgliedsstaaten im Rahmen einer eu­
ropäischen Verfassung geregelt wird. 

Unter Berücksichtigung des Subsi­
diaritätsprinzips gilt es, rur eine Stär­
kung der Befugnisse des Europäischen 
Parlamentes einzutreten. Zur Stärkung 
seiner Befugnisse ist ihm von den Mit­
gliedsstaaten das volle Haushaltsrecht 
fur die Einrichtungen der Gemeinschaft 
zu übertragen ebenso wie das initia­
tivrecht und eine gleichberechtigte 
Mitwirkung bei der Gesetzgebung . 
Wichtig ist auch die Einfiihrung eines 
in allen Mitgliedsstaaten überein­
stimmenden Wahlrechts. Notwendig sind 
darüber hinaus bessere Mitwirkungs­
möglichkeiten der nationalen Parlamen­
te in europäischen Angelegenheiten. In 
deren Zuständigkeit muß auch die Über­
tragung hoheitlicher Aufgaben an die 
Europäische Union bleiben. 

Auf der anderen Seite darfdas ver­
traglich festgelegte Subsidiaritätsprin­
zip nicht als Vorwand dafur dienen, 
notwendige Maßnahmen und Entschei­
dungen auf Gemeinschaftsebene zu 
verhindern und die europäischen In­
stitutionen in ihrer spezifischen Lei­
stungsfähigkeit zu schwächen. Das 
würde dem Ethos des Subsidiaritäts­
grundsatzes widersprechen, der ja auch 
die höhere soziale Ebene im Interesse 
des Gemeinwohls anerkennt und 
schützt. 

Subsidiarität mup eine Leitidee der 
Europäischen Union werden 

Die rechtliche Verankerung des 
Subsidiaritätsprinzips im Vertrags erk 
von Maastricht ist ein wichtiger ort­
schritt. Doch muß es noch stärke zu 
einer Leitidee der Europäischen ni­
on und zum Maßstab dafur wer en, 
welche Politikbereiche in ge ein­
schaftliehe Kompetenz überfuhrt , er­
den sollten und welche zwingend der 
nationalen Politik vorbehalten ble iben 
müssen. 

Selbst ein so großer Mitgliedss , t 
wie die Bundesrepublik Deutsch d 
kann keine auf sich allein gest , IIte 
Außen- Und Sicherheitspolitik be rei­
ben. Auch wenn die Erfahrungen beim 
Versuch eines gemeinsamen außeQ 0­

litischen Vorgehens der Staaten er 
Gemeinschaft in der jugoslawisc en 
Tragödie entmutigend waren, ~rt . 
kein Weg an einer gemeinsamen Au­
ßen- und Sicherheitspolitik vorbei . uf 
dem Weg zu diesem Ziel enthält er 
Vertrag von Maastricht kaum m' hr 
als verheißungsvolle Ansätze. 

Ebensowenig können wichtige P, 0­

bleme der inneren Sicherheit von ei­
nem Staat allein gelöst werden. ' ie 
verlangen ein transnationales oder ge­
meinschaftliches Vorgehen. Der soge­
nannte dritte Pfeiler" des Maastric~'ter 
Vertra~~, die "Bestinunungen über ltie 
Zusammenarbeit in den Bereichen 
stiz und Inneres", ist der Einstieg in 
eine dringend nötige Gemeinscha s­
politik in brennenden Fragen wie zum 
einen Einwanderung und ASYlgr 



104 

währung, zum anderen Eindämmung 
des Drogenhandels und Bekämpfung 
des international organisierten Verbre­
chens. Zu den Politikbereichen, die 
unter Anwendung des Subsidiaritäts­
prinzips eine europäische Dimension 
nahelegen, gehört auch eine gemein­
same Wirtschafts- und Währungspo­
litik. Allerdings wird die Abschaffung 
des nationalen Geldes nur hinnehmbar 
sein, wenn ein Höchstmaß an Sicher­
heit besteht, daß der Wert des neuen 
europäischen Geldes hinreichend sta­
bil ist. Schließlich erfordern die Pro­
bleme des Umweltschutzes und des 
Verkehrs naturgemäß ein übernatio­
nales Vorgehen, wie es auch sinnvoll 
ist, finanzielle Ressourcen zu bündeln 
und fur gemeinsame Anstrengungen 
bei Forschung und Entwicklung ein­
zusetzen. 

Es ist beim jetzigen Stand der Inte­
gration weder möglich noch sinnvoll, 
einen vollständigen und präzisen Ka­
talog der Kompetenzen auf Gemein­
schaftsebene zu erstellen . Ebensowe­
nig ist es möglich, exakt und fur alle 
Zukunft festlegen zu wollen, welche 
Bereiche unter Bezug auf das 
Subsidiaritätsprinzip in nationaler Zu­
ständigkeit bleiben müssen. Dennoch 
ist schon jetzt klar, daß die Bildungs­
und Kulturpolitik ganz wesentlich in 
nationaler bzw. - wie in Deutschland 
- regionaler Verantwortung bleiben 
müssen. Dasselbe gilt - was nicht im 
Widerspruch zum Maastrichter "Pro­
tokoll über die Sozialpolitik" steht ­
für Kernbereiche der Sozialpolitik, 

etwa die Systeme sozialer Siehe ng 
und Fürsorge. Außerdem gebietet as 
Subsidiaritätsprinzip, daß der Ber ich 
der innerstaatlichen Ordnung in na io­
naler Zuständigkeit bleibt. Dasse be 
gilt fur die Struktur- und Raumo d­
nungspolitik wie fur die regionale 
kehrs-, Umwelt- und Landwirtscha 
politik. 

Den Beitrag der freien gesellsch 
lichen Kräfte voll anerkennen 

Der Grundsatz der Subsidiaritä ist 
eine Leitidee fur freiheitliche St~­
ren und muß deshalb zum Gliede s­
prinzip der Europäischen Union Is 
eines supranationalen Staaten er­
bandes werden. Er regelt aber a , ch 
das Verhältnis zwischen der Union und 
den vorstaatlichen gesellschaftlic I en 
Kräften, indem er sie schützt und ie 
Anerkennung ihres möglichen Beitr gs 
verlangt. Beispielsweise haben 
Wohlfahrts verbände, Stiftungen 
eine Vielzahl anderer Vereinigun . en 
ein Recht darauf, ihren Beitrag m 
Gemeinwohl ungehindert leisten u 
können und zum Zweck der vol en 
Entfaltung ihrer Möglichkeiten ge r­
dert zu werden. Es gibt zahlreiche 'f­
fentliche Aufgaben, die sie besser r­
füllen können, als es staatlichem H ­
dein möglich wäre. Die mit dem MClfS­
trichter Vertrags werk verbundene " r­
klärung zur Zusammenarbeit mit en 
Wohlfahrtsverbänden" bietet dies~e­
züglich einen hoffuungsvollen Ansaiz. 

Betroffen sind auch die Bezieh ­
gen zwischen der Europäischen 
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meinschaft und den Kirchen und 
Religionsgemeinschaften. Sie sind bis­
lang nur schwach ausgeprägt und be­
dürfen aufdem Weg zur Europäischen 
Union dringend der Vertiefung und in 
manchem auch der rechtlichen Rege­
lung. Die Kirchen haben als Raum 
religiösen Bekenntnisses ein Recht auf 
Schutz und Betätigungsfreiheit. Sie 
leisten einen wichtigen Beitrag zur Er­
haltung der geistigen und ethischen 
Grundlagen, auf die eine freiheitliche 
Gesellschaft angewiesen ist. Zudem 
tragen kirchliche Einrichtungen oft ­
besonders im sozialen Bereich ­
direkt zum Gemeinwohl bei oder sind 
- wie etwa in der Entwicklungszusam­
menarbeit Träger von Maßnahmen 
der Europäischen Gemeinschaft. Aus 
diesen Gründen sind eine Intensivie­
rung und stabilere Ausgestaltung der 
Beziehungen zwischen Kirchen und 
Europäischer Union sowie die noch 
stärkere Beachtung der legitimen, re­
ligiös begründeten Interessen der Kir­
che im Sinne einer freiheitlichen Ord­
nung sehr zu wünschen. 

Subsidiarität erfordert Schutz von 
Familie und sozialem Nahbereich 

Es wäre um die Europäische Union 
schlecht bestellt, wenn sie nicht mehr 
auf die Vitalität jener ethischen Über­
zeugungen und Grundeinstellungen bau­
en könnte, denen sie verpflichtet ist und 
die Menschen in der Familie und im 
Nahbereich sozialer Beziehungen er­
lernen lUld ausprägen können. Insofern 
ist es ein lebenswichtiges Interesse der 

05 

Gemeinschaft, dem Subsidiaritäts rin­
zip konsequent Geltung zu verschäffen 
und das Netzwerk unmittel~arer 
menschlicher Beziehungen im ~n 
ihrer Möglichkeiten zu erhalten ~d zu 
stärken. Gewiß fallen Familienförde­
rung und Regelungen des gere ten 
Lastenausgleichs nicht in den ori inä­
ren Kompetenzbereich der Eun~päi­
schen Union; doch sollte die Famit e in 
einer künftigen Europäischen Vek as­
sung ihren Platz finden. Für die Frum­
lienförderung gibt es auch im Be eich 
der Sozialpolitik der Gemeinschaft ' ­
che Möglichkeit. I 
Subsidiarität im Dienst der Perso­
nalität und Solidarität 

Der Grundsatz der Subsidiari ··t re­
gelt Kompetenzen innerhalb der so­
zialen Ordnung. Dabei steht er ~ en­
gem Zusanunenhang mit zwei anderen 
Prinzipien einer gerechten Sozials k­
tur. Zum einen nimmt er an der Pe so­
nalität des Menschen Maß, indeIf er 
durch tiefen Respekt vor der Initialbve 
und Leistungsfahigkeit jedes Ein ei­
nen bestimmt ist. Zum anderen tliägt 
er dem Prinzip der Solidarität RJch­
nung, das daraus resultiert, daß an der 
Personenwürde alle Menschen d e 
Unterschied Anteil haben. Denn ein 

will ohne Unterschied allen durch ei­
ne Schutz und Zuständigkeitsre ein 
dienen. Er erleichtert es, wirkungs oll 
den Forderungen der Solidarität zu 
entsprechen: daß die Beschäftigten,i:iie 
Arbeitslosen unterstützen, die Uei­, I 
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slungsfahigen den sozial Benachtei­
ligten zur Seite stehen und Menschen 
in schwierigen Lebenslagen die nötige 
Hilfe zur Selbsthilfe finden. Ein wich­
tiger Beitrag zur Erfullung der Forde­
rung nach Solidarität sind die Struktur­
fonds der Gemeinschaft, die mit be­
trächtlichen Mitteln ausgestattet sind. 

Es gibt damit zusammenhängend 
sachliche Bezüge des Subsidiaritäts­
prinzips auch zum föderativen Prinzip 
und zum Demokratieprinzip. Dies 
zeigt, daß die Subsidiarität zu den 
Grundbedingungen einer freiheitlichen 
Gesellschaftsordnung gehört. 

Dabei darf nicht übersehen werden, 
daß es der Europäischen Union eine kon­
sequente Achtung vor der menschlichen 
Person und das Streben nach solidari­
schem Handeln verbieten, sich gegen­
über den anderen Staaten Europas und 
den bedürftigen Ländern in anderen 
Weltteilen zu verschließen. Vor allem 
fur den Aufbau eines freiheitlichen so­
zialen, politischen und wirtschaftlichen 
Lebens in den mittel- und osteuropäi­
schen Staaten trägt sie Mitverantwor­
tung. Ihren baldigen Beitritt muß sie 
aktiv vorbereiten. Für umfassendere 
Zusammenschlüsse - z.B. im Ralunen 
des Europarats oder der Vereinten Na­
tionen - muß sie offen sein. In Europa 
kommt vor allem dem Europarat eine 
herausragende Rolle zu. Durch sein Sy­
stem des Menschenrechtsschutzes und 
seine Sozialkonvention trägt er dazu bei, 
die freiheitliche urtd soziale Demokratie 
in ganz Europa auf ein solides Funda­
ment zu stellen. 
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Im Rahmen der europäischen Ei i­
gung können darüber hinaus bev , r­
mundende und oft eigennützige E' ­
flüsse einzelner europäischer Län er 
überwunden werden. Dabei ist d,as 
Subsidiaritätsprinzip auch im Verhällt­
nis Europas zu außereuropäiscll n 
Ländern entsprechend anzuwenden 

Die Vision eines geeinten Europa n 
der Einen Welt 

Ein subsidiärer Aufbau der Eu 0 ­

päischen Union wird die Ideale u d 
Ziele des europäischen Einigungsw r­
kes fördern . Europa soll eine Zuku ft 
in Frieden, Freiheit und Gerechtigkeit 
finden. In seiner Geschichte sind ie 
Würde der menschlichen Person u d 
ihre Bestimmung zur umfassen en 
Solidarität immer klarer erkannt w I r­
den. Dazu haben Christen in allen . 1­

lenEuropas einen großen Beitrag ge­
leistet. Doch bleibt Europa noch hJin­
ter dem zurück, was es der Welt getkn 
könnte. Daß die Durchsetzung nat 0 ­

naler Interessen gegenüber der Vi,r­
ständigung und dem gerechten A s­
gleich den Sieg davon trägt, daß 
grenzung typischer wird als Öffnu g 
und daß soziale und ethnische A s­
grenzung nicht überwunden werd · n, 
sind aktuelle Gefahren, denen wir u s 
stellen müssen. Die europäische E ' ­
heit - in der Europäischen Union u d 
über sie hinaus - und das Heranwa ­
sen der Einen Welt haben eine besse e 
Chance, wenn alle Ebenen ihren Mög­
lichkeiten entsprechend am Aufbau E~ -
ropas beteiligt sind. I 
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GESELLSCHAFT NAH UND FERN 

Bewaffnete Entwicklungshilfe?! 
Ethische und psychologische Erwägungen und Reflexio en 
zu humanitären UN-BJauheJm-Einsätzen. 1) 

Karl-Heinz Ditzer\ 

I. 	 UN-Einsätze: ethische 
Erwägungen 

Vorbemerkung 

Nicht nur zwischen den politischen 
Parteien und in der allgemeinen Öf­
fentlichkeit, sondern auch in den Kir­
chen gehen die Meinungen zu UN­
Einsätzen weit auseinander. Deshalb 
täte eine Sichtung und Bewertung der 
Diskussionsstandpunkte gut. Dies ist 
aber umfassend und ~n der notwendi­
gen ' Differenzierung innerhalb dieses 
Vortrages nicht zu leisten. 

Da wäre z.B. zunächst der von mir 
gebrauchte und in jeder Diskussion 
immer auftauchende Begriff "Frieden" 
näher zu untersuchen. Dabei wäre die 
Wechselwirkung zwischen Frieden, 
Freiheit, Menschenrechten und sozia­
ler Gerechtigkeit darzustellen. Denn 
solange z.B. die Waffen sprechen, kann 
man für die Verwirklichung von Men­
schenrechten kaum etwas tun., Oder: 
es zeigt sich, daß soziale Ungerechtig­
keiten und Konflikte oft die Ursache 
für den Ausbruch von Kriegen sind. 
Andererseits hat die derzeitige Welt­
geschichte genügend Beispiele dafur 
bereit, daß das Streben nach (und das 

Erreichen eines gewissen) wirtsc aft­
lichem(n) Wohlstand(es) und so ialer 
Absicherung zwar häufig militärische 
Macht mit sich bringt, aber gleic zei­
tig mit gravierender Verletzung von 
Menschenrechten einhergeht. Die er­
weigerung von grundlegenden en­
schenrechten produziert nicht nur Un­
frieden, sondern auf Dauer aue die 
Bildung von extremistischen Te or­
gruppen. Frieden ist also mehr al das 
Schweigen der Waffen, andererseits 
aber ist letzteres Voraussetzung d für, 
daß der Prozeß des Frieden-Scha ens 
überhaupt durchführbar und realisier­
bar ist. Sich auf die Verwirklic ng 
eines Friedensprozesses einzulas en, 
heißt zunächst zu erkennen un 
akzeptieren, daß die Friedensbem" 
gen emes Mehrfristen 
Mehrebenenproblems sind. 

Trotz fast allgemeiner Achtung (les 
Krieges wird von nicht wenigen S 
ten Krieg immer noch definiert als, die 
F~rtsetzung der Po~itik mit and~fen 
MItteln" und zwar m dem Verstähd­
nis: man muß nur unverfroren ge , ug 
sein und militärische und andere I e­
walt einsetzen, um seine politisclien 
Ziele in jedem Fall zu erreichen. 
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Wollen wir aufWel1ebene nicht ."J­
der in den Zustand des vorigen Jruy­
hunderts zurtickfallen, dann geht es 
die Stärkung des Völkerrechts vor de 
Recht des Stärkeren (F riedensbrecher ). 
Dabei stehen heute ohnehin noch gen g 
weitere Menschenrechtsprobleme an: 'Yie 
Minderheitenschutz, Verbot politischer 
Folter ... (Amnesty International bekl<kt 
in ihrem Jahresbericht 1992 einen P~­

delausschlag in Chaos und Gewalt). Bin 
Rückfall in alte Positionen ist nach den 
von uns wie allgemein gemachten 
Erfahrungen nicht der Verwirklichuk 
von Menschenrechten und allgemein~ 
Frieden dienlich. Darum ist m.E. ;.u 
Weltebenedie UNO aufgerufen, entsp e­
chende Maßnahmen zu ergreifen, d 

~ 

sie ist in diesem Bemühen von allen 
Völkern zu unterstützen. Alle Vö~er 
haben eine globale Mitverantwortu ~, 

denn faktisch stehen wir vor der N öt­
wendigkeit einer "Weltinnenpolitik"l ­
auch wenn dies noch lange nicht v n 
allen so gesehen wird. 

Aber selbst wenn sich die 
entschließt, gleichsam im Sinne e~er 

~~~rnationale~ Polizeiaktion, in mit 
tänschen Ausemandersetzungen (Krie­
ge, Bürgerkriege) mit militärisch n 
Mitteln kriegsbeendend zu interJ ­

~lirliIlIJ_ll'~lff. . nieren, bleiben eine Reme e!lJJSCDtl ~~ Fragen offen: 
- Ist es gerechtfertigt, selbst Krieg 

zu tphren, wenn man doch ei­
genthch den Krieg verdammt? 

~man mit diesen MjtteIn das Ziel 
erreichen, das man erreichen will? 

- Das Grundproblem wird sichtb~;: 
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wie überwindet man die Haltung 
von Staaten, Krieg nach Gutdün­
ken zu fuhren? 
Deshalb soll in diesem Beitrag aus 

der Fülle der Fragen nur die Frage 
nach der Rolle von Streitkräften und 
insbesondere die der Bundeswehr im 
Friedensprozeß beleuchtet werden. 

Das ethische Dilemma einer 
Kriegsethik 

Mit den vorstehend angedeuteten 
Fragen wird meines Erachtens ein Di­
lemma beschrieben, das ich als das 
ethische Dilemma einer Kriegsethik 
bezeichnen möchte. 

In den Kirchen wird zur Zeit das 
allgemeine ethische Grundproblem 
oder auch ethische Dilemma einer 
Kriegsethik an der Bejahung oder Ver­
neinung eines militärischen Eingrei­
fens in den Bürgerkrieg im ehemali­
gen Jugoslawien diskutiert. Aber die­
ses Dilemma ist, so scheint mir, so alt 
wie das Christentum selbst und läßt 
sich in Stichworten wie folgt beschrei­
ben: 

Ausgehend von der eher pazifistisch 
orientierten Sicht des Neuen Testa­
ments war für die Christen der ersten 
Generation klar, daß Krieg töten be­
deutet und von daher zu verwerfen sei 
(insbesondere der Angriffskrieg. Dort, 
wo das Militär als Ordnungsmacht auf­
trat, ging man gelassen mit ihm um). 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wird die 
evangelische Kirche formulieren: Krieg 
soll nach Gottes Willen nicht sein. Und 
auch in der katholischen Kirche haben 
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Theologen und Päpste immer leder 
durch alle JahrQunderte hindure , den 
Krieg als Krieg verurteilt und . r be­
sondere Situationen nach Ausna e­
regelungen gesucht. Selbst die soge­
nannte 'Lehre vom gerechten K ieg' 
sollte nicht den Krieg rechtfert gen, 
sondern ihn begrenzen. Daß im au­
fe der Jahrhunderte trotzdem i I er 
wieder auch zu bestimmten Zeite i und 
von bestimmten Leuten im (befuw or­
tenden) Umgang mit dem Phän I men 
Krieg oft - aus heutiger Sicht aurn 
oder nur schwer nachvollziehba e -
Begründungsketten entwickelt wu den, 
kann nur den Irrungen und Verwi run­
gen menschlichen Geistes uge­
schrieben werden. Dennoch sollte wir 
mit unseren Urteilen eher vorsichtig 
sein . Manches, was sich wie eine 
Kriegs- oder Mordanleitung liest, war 
der Versuch, in chaotischer Zei ein 
Minimum an sittlich orientierter 'ta­
bilität zu installieren. Und man ,hes, 
was wir heute verurteilen, vollzieht 
sich täglich in ähnlicher Weise vor 
unseren Augen . 

Für die katholischen Christen, ach 
wie vor verbindlich, formulierte das 
Zweite Vatikanische Konzil (GS 77) 
1965: "Darum möchte nun das ~Qnzil 
die wahre und hohe Bedeutung des! rie­
dens erläutern, die Ungeheuerlicllkeit 
des Krieges verdammen und die n­
sten eindringlich aufrufen, daß si im 
Vertrauen aufdie Hilfe Christi, der Ur­
heber des Friedens ist, mit allen Men­
schen zusammenarbeiten zur Festi gI 

des Friedens in Gerechtigkeit und ge­
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genseitiger Liebe und zur Schaffung 
von Mitteln, die dem Frieden dienen." 
Seitdem reden wir auch endgültig nicht 
mehr von irgendeiner Fonn von Kriegs­
ethik sondern von Friedensethik . 

Wer ist der wahre Pazifist? 

Sind wir deshalb aber schon richti­
ge Pazifisten? Nach meinem Verständ­
nis schon - nach dem Verständnis der­
jenigen, die fiir sich in Anspruch neh­
men, die alleinigen Friedenshüter zu 
sein, sicherlich nicht. Das Problem 
hängt mit dem ethischen Grunddi­
lemma zusammen, das mit dem Grund­
problem Krieg verbunden ist: 

Auch wenn ich der Verdammung 
des Krieges aus vollem Herzen zu­
stimme, bleibt die Tatsache, daß es in 
der Welt Kriege gibt. Das heißt: zu 
allen Zeiten hat es Menschen, PolitI­
ker, Feldherrn, Bevölkerungsgruppen 
... gegeben - und leider gibt es solche 
immer noch - , die versucht haben, mit 
den Mitteln von Gewalt jeglicher Art: 
Mord, Totschlag, Vertreibung, Ver­
stümmelung, Folter, Vergewaltigung 
und sonstigen Produkten mißratener 
menschlicher Phantasie, also mit Ver­
haltensweisen, die wir unter dem 
Sammelbegriff 'Krieg' kennen und! 
oder im Gefolge von KrieglBürger­
krieg erleben können, ihre Interessen 
auf Kosten anderer durchzusetzen . Es 
gibt MenschenlBevölkerungsgruppen, 
die sich nicht gescheut haben und 
scheuen., andere Menschen, auch wenn 
sie sich friedlich verhalten haben, mit 
Krieg zu überziehen. Das heißt: es 

gibt KrieglKriegelBürgerkriege, a ch 
wenn ich ihn verdamme, und er 
mich kein Mittel der Politik ist. 

Die ethische Frage lautet nun: as 
kann ich zur Überwindung der Insti I ­

tion "Krieg" tun? 
Soll ich, darf ich mich ve,rteidig n, 
wenn ich angegriffen werde? nd 
wenn ich nicht direkt betroffen bin: 
Soll ich, darf ich, muß ich solch m 
Treiben tatenlos zusehen, oder 
ich etwas unternehmen, wenn ich de 
ethisch handeln will? Muß ich ni , ht 
gerade deswegen eingreifen, weil . ch 
den Krieg als Krieg ächte und geä ­
tet sehen möchte? 

Bin ich nicht auch deswegen v r­
pflichtet, etwas zu tun, wenn ich ni ,ht 
nur gehalten bin, etwas zu verabsch ­
en, sondern unter dem Friedensge ot 
auch gehalten bin, alles zu tun, ei en 

. - letztlich inhumanen - Zustand F 
überwinden und Frieden zu scha n 
oder wenigstens einen Prozeß aufF e­
den hin zu ermöglichen? 

Diese und ähnliche Fragen si d 
unter Christen nicht neu . Seit Chris n 
mehr waren als eine Minderheit, s it 
sie fiir Gemeinwesen Mitverantw r­
tung übernehmen mußten, sind sie 't 
ihnen konfrontiert - und Kirchenvä er 
haben heiß miteinander gestritten. 

Für einen Gesinnungsethikerl 
sinnungspazifisten scheint das Probl 
schnell gelöst: Er zieht sich auf 
Verbot des Krieges zurück. (Zumi ­
dest erwecken manche einen solch n 
Eindru~k. Hier scheint nur di~ psr.­
chologlsche Frage relevant, wIe h' It 



Auftrag 210 

man sich das Problem vom Leib resp . 
wie lange halte ich die psychische Be­
lastung der Ohnmacht durch? Anders 
kann ich die radikalen Kehrtwendun­
gen mancher Pazifisten nicht deuten, 
die z.B. nach Besuchen in Bosnien­
Herzegowina, d.h. nach persönlicher 
Konfrontation mit dem Wahnsinn des 
Krieges plötzlich nach militärischem 
Eingreifen schreien - und vorher, als 
dieser Weg mit wesentlich geringerem 
Aufwand und Gefahr beschreitbar ge­
wesen wäre, alle diesbezüglichen Mög­
lichkeiten blockiert haben). 

Gesinnungsethik statt Verantwor­
tungsethik? 

Nur: das Neue Testament kennt 
keine Gesinnungsethik, sondern nur 
eine Verantwortungsethik, und zwar 
selbst an den Stellen, wo die Gesin­
nung zum Thema gemacht wird. Der 
Christ hat Verantwortung für die 
Schöpfung, die die Schöpfung Gottes 
ist, zu übernehmen. Er hat für die 
Optimierung der Lebensbedingungen 
des Menschen und menschlicher Ge­
meinschaften einzutreten. Und da Frie­
de eine der notwendigen Vorausset­
zungen fur diesen Prozeß ist, hat er 
für den Frieden, für die Gestaltung 
von Prozessen, die Frieden möglich 
machen, einzutreten. Das pazifistisch, 
wenn dieser Begriffüberhaupt anwend­
bar ist, zu nennende Evangelium des 
Neuen Testaments, das Evangelium des 
Matthäus, verpflichtet die Christen 
zum Handeln in dieser Welt: "Ihr seid 
das Salz der Erde. Wenn das Salz 
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seinen Gesclunack verliert, WOmiJkann 
man es wieder salzig machen? Es bugt 
zu nichts mehr, es wird weggeWi rfen 
und von den Leuten zertreten." (Mt. 
5,13; u.ä.) Und ein weiterer SatiZ aus 
der berühmten Bergpredigt: " habt 
gehört, daß gesagt worden ist: Du ollst 
deinen Nächsten lieben und deinen 
Feind hassen. Ich aber sage euch: iebt 
eure Feinde un~ betet für die, die euch 
verfolgen, damit ihr Söhne eure Va­
ters im Himmel werdet ... We ihr 
nämlich nur die liebt, die euch lieben, 
welchen Lohn könnt ihr dafur e ar­
ten ? Tun das nicht auch die ZöUne ? .. " 
(Mt. 5,43 ff.) 

Testament, die so gerne zitiert werden, 
rechtfertigen keine Gesinnungsethik, . 
sondern fordern zum ak iven 
Ent-Feindungsprozeß auf. Es geht 
eben nicht darum, nur Verfolgut!g zu 
erdulden (obwohl dies durchaus~ eine 
christlich gebotene Verhaltensweis sein 
kann - wie auch die Flucht): enn 
Feindschaft überwunden und t der 
Kreislauf von Aggression und G gen­
aggression durchbrochen werden soll, 
dann ist es vielmehr notwendig, daß 
zumindest eine Seite damit beginn das 
eigene Bild vom Gegner zu revidi . ren. 

Wenn ich wirklich Frieden s haf­
fen will, muß ich zunächst versu~hen, 
die Situation zu ent-feinden. Bevor 
ich aber ent-feinden kann, ist es ötig, 
die eigene Aggression, den eigenen 
auf den Gegner zu überwinden. Wie 
soll ich denn nach Wegen, nach Lö­
sungen für eine Ent-Feindung suc en, 
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wenn ich selbst voller Haß bin? - Dies 
ist m.E. 'Gesinnungsethik' im Neuen 
Testament und eben nicht ein 
"Gesinnungs"pazifismus, sondern ein 
"Verantwortungs"pazifismus, der aber 
bei der eigenen Gesinnung anfangt. 
Dazu gehört dann auch der Versuch, 
den Feind zu verstehen, die Situation 
aus seiner möglichen Perspektive zu 
sehen. Aber so ein Perspektiven­
wechsel bedarf seinerseits - wie auch 
die Führungsforschung lehrt - der in­
neren Offenheit und des ehrlichen Wil­
lens dazu. Die vielfach belächelte neu­
testamentliche Aufforderung: ' Betet 
fur eure Feinde .. . ' wäre also ein er­
ster konkreter Schritt. Und ich denke: 
auch mit den neu esten Kenntnissen aus 
der Konflikt- und Konfliktbewälti­
gungsforschung kann diese Sicht gut 
mithalten. Oder anders gesagt: Neue­
ste Kenntnisse über Bedingungen ei­
nes effektiven konstruktiven Miteinan­
ders sagen nichts anderes. 

Nach meinem Dafurhalten kann die 
Frage also nicht lauten: 
- darf ich, kann ich mich einmischen? 
sondern nur: 
- wie kann ich mich einmischen, 
- wie kann ich es anstellen, daß Feind­

schaft, daß Krieg überwunden 
wird? 

- Welche Mittel kann ich wie unter 
welchen Umständen in welcher Wei­
se einsetzen? 
Was sind die Folgen meiner inter­
vention unter dem Ziel: Frieden zu 
schaffen oder wenigstens einen 
Friedensprozeß zu ermöglichen? 
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Hierbei muß klar sein: 
1. 	 solange Menschen aufeinander e', ­

schlagen, ist offensichtlich ein F e­

densprozeß nicht möglich: 


2. 	 wenn ich Menschen daran binde e 
(u.v. auch gewaltsam), aufeinan r 
einzuschlagen, fuhre ich nicht Kri g 
mit ihnen und heiße auch ihr n 
Krieg nicht gut. 

Im gegenteiligen Sinn hieße es so t 
ja in einem übertragbaren Beispi I: 
Wenn ein Einsatzkommando der Po i­
zei zwei sich bekriegende Terra­
gruppen (und Beispiele rur solche Va ­
gänge liefern uns ja die Nachricht n 
aus aller Welt täglich frei Haus) g ­
waItsam an ihrem Treiben hindert, e ­
waffnet und inhaftiert, daß sie 
mit ihrem Ordnung schaffenden T t n 
automatisch eine Kriegspartei wür . 
Sie hat mit dem 'Krieg der terroris ' ­
sehen Gruppen gegeneinander nie ts 
zu tun, es ist nicht ihr Krieg. Sonde 
sie verhindert durch ihr Einschreite , 
daß die beiden Parteien sich gegense' ­
tig umbringen und auch noch andere, 
Unbeteiligte, dazu . 

Ich halte von daher Formulieru ­
gen nicht nur rur nicht richtig, so ­
dem unter dem Aspekt des Friede ­
schaffens auch rur kontraprodukt 
wie: 'In Konflikte mit militärisch · 
Mitteln einzugreifen heißt, den Krie 
wiederfuhrbar zu machen' . Ausgang. ­
punkt ~der ~ituation ist ~och, d 
schon em Kneg gefuhrt Wird und s 
nun darauf ankommt, den Krieg . 
beenden und wieder einen Zustand 

X 
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erreichen, der gewalt- und mordfreies 
politisches Handeln möglich macht. 
Oder anders ausgedrückt: Es kommt 
darauf an, Minirnalvoraussetzungen zu 
schaffen (und u.U. zu sichern), damit 
ein Friedensprozeß überhaupt begin­
nen kann. 

Wenn ich mich allerdings in mei­
ner eigenen Einstellung auf die ethi­
sche Plattform der kriegfuhrenden Par­
teien begebe und mich als Kriegspartei 
vereiJmahmen lasse, unterliege ich 
wahrscheinlich auch selbst sehr bald 
a11 den psychischen u.a. Mechanis­
men, die in einem Krieg gang und 
gäbe sind und einen Krieg zum Krieg 
machen. Damit ist das Problem der 
militärischen Eigendynamik angespro­
chen. Um ihr nicht zu erliegen, sind 
u.a. das Selbstverständnis und die ei­
gene ethische Gesinnung und Bindung 
des Intervenierenden von entscheiden­
der Bedeutung in diesem Prozeß. Die 
Mahnung des Neuen Testaments: wer 
Frieden schaffen will, muß selbst be­
friedet sein, ist m.E. nach wie vor von 
höchster Aktualität. Aber diese Mah­
nung zieht die Fragen nach sich: Was 
muß dann primär als konkrete Politik 
zur Friedensschaffung getan werden 
und was muß vor der Friedenssiche­
rung getan werden? 

Die Bundeswehr und ihr 
"Kriegsbild" 

Die Kirchen haben es daher immer 
begrüßt, daß die Bundeswehr in der 
Erziehung ihrer Soldaten keine "Haß­
erziehung" gekannt hat. Sie hat zwar 
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realistischerweise nicht geleugne~ daß 
es - zumindest potentielle - Feinde 
gibt, daß es Bedrohung gibt, abe sie 
hat kein "Feindbild" entwickelt. Das 
Selbstverständnis der politische wie 
militärischen Führung war: Die S reit­
kräfte und ihr Auftrag sind nJ r im 
Rahmen einer Gesamtpolitik ver teh­
bar und nachvollziehbar. Unser G nd­
gesetz verpflichtet jede Regieru g zu 
einer friedensfördernden Politik. Die 
Gesamtpolitik ist und muß daher dem 
Frieden verpflichtet sein und hat alle 
diesbezüglichen Anstrengungen zv un­
ternehmen. Aufgabe der Streitkfäfte 
ist in diesem Kontext: die PolitiK mit 
ihren Mitteln zu unterstützen, unA die 
Politikfahigkeit des Staates und der 
Regierung zu erhalten u.a. auch d rch 
Abschreckung im Rahmen eines B ; d­
nissystems. D.h. eine mögliche An­
griffslust eines möglichen Angre'fers 
ist durch Verteidigungsbereitsc aft, 
-fahigkeit und -willen zu minimie en: 
ein möglicher Angreifer abzusc ek­
ken. Daß die Verteidigungspolitik und 
die Verteidigungsbereitschaft sowie 
-fahigkeit über die Zeit des 'k ten 
Krieges' hin so stark thematisiert r­
de, daß der politische Gesamtpr zeß 
oft in der allgemeinen Diskussion nd 
damit bei weiten Teilen der BevoJke­
rung aus dem Blickwinkel geriet, lbg 
mit der geographischen und politis en 
Situation der Bundesrepublik zus 
men. Dennoch war sie nur ein Tei as­
pekt nicht nur - im Sinne einer T­

beitsteilung im militärischen Bünd-
I 

nis, sondern auch der (Außen-)Pohik 
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insgesamt. Als Beispiele seien hier nur 
angedeutet: die durchaus auch eigen­
ständige und oft zwischen den Block­
fuhrern vermittelnde Ostpolitik, die 
(auch wirtschaftlichen) Versuche so­
genannter vertrauensbildender Maß­
nahmen ... 

. D.h. weiterhin: die ethische Legiti­
mierung bestand nicht nur in einem 
Notwehrrecht (zur Verteidigung), son­
dern in der Erkenntnis, daß Frieden 
zwar einerseits nicht mit Waffen, son­
dern nur mit politischen und kulturel­
len (Gerechtigkeit schafft Frieden) 
Mitteln gestaltbar ist, aber daß ande­
rerseits dieser Friedensprozeß zur Vor­
aussetzung hat: daß soviel (Repres­
sions-)Freiheit besteht, damit über­
haupt politisches Gestalten möglich ist. 
Und dies wiederum bedeutet: man 
braucht - wenn man schon Frieden 
nicht hat - zumindest Waffenruhe und 
die Möglichkeit zu 'vertrauensbilden­
den Maßnahmen ' (Friedenssicherung 
und Friedensgestaltung). 

Da Bedrohungs- und Abschrek­
kungsvorstellungen sich mittels der 
Wahrnehmung im Kopf der Beteilig­
ten abspielen, standen politische wie 
militärpolitische und militärische Stra­
tegie immer vor der Aufgabe: einer­
seits Friedfertigkeit und andererseits 
Verteidigungsfähigkeit (Nicht-Verein­
nahmungsfähigkeit) als Botschaft an 
mögliche Gegner überzubringen. Als 
eine damals angesichts der geographi­
schen und politischen Situation richti­
ge und wichtige vertrauensbildende 
Maßnahme wäre hier zu erinnern an 
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das damals gebräuchliche sChlagl rt 
von der 'strukturellen Nichtangri s­
fähigkeit'. "Wir greifen nicht an - nd 
dies könnt ihr selbst an der Art, St k­
tur und Bewaffimng unserer Str it­
kräfte ablesen, aber wir verteidigen 
uns, wenn wir angegriffen werden. is 
dahin halten wir durch unsere Präs nz 
den Raum offen, daß gewaltfre(e P , li­
tik möglich ist." 

"Wir produzieren Sicherheit" ar 
ein weiterer damaliger verkürzter S 0­

gan. Frieden durch Sicherheit vor 0­

litischer ~epression via ~bs~hrec~f8' 
und damlt Erhalt der Moghchkelt ~o­
litischer Frieden-schaffender Maßnlh­
men. Man kann sich nur an Fried n­
schaffenden Maßnahmen beteilig n, 
wenn man eine von anderen unabh"n­
gige Regierung sowie frei zugängli e 
und verfugbare Ressourcen (eige , es 
Territorium, Wirtschaft und Wiss n­
schaft etc.) hat. 

Folgerichtig weisen alle Weißbüc , er 
- gerade auch zu Zeiten der Na h­
rüstungsdebatte - darauf hin, daß s 
Ziel trotz allem nicht nur Waffe 
sondern Erhalt des Frieden hieß, 
wahrung und/oder Wiederherstell g 
der Politikfähigkeit und - nach A , s­
bruch von Kampfhandlungeri de n 
möglichst schnelle Beendigung, H r­
stellung des status quo ante ... die M ',S­
lichkeit zu erneuten Verhandlungen. I 

Wir konnten immer sagen: unse'e 
Politik und unsere Bundeswehr, unsere 
Soldaten, sind friedfertig. Und dar!y!, 
denke ich, hat sich nichts geändert. I~h 
vermag dies jedenfalls nicht zu erk ­
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nen auch wenn Stimmen zu hören sind, 
die das Gegenteil behaupten. 

Ich vermag allerdings auch nicht 
zu erkennen, "daß sich", wie einige 
Soldaten heute sagen, "die Geschäfts­
grundlage ihres Eides resp . ihres Ge­
löbnisses geändert habe". 

Denn geblieben sind der Auftrag an 
die Politik und damit der politische 
Auftrag an die Streitkräfte. Geändert, 
im Sinne von erweitert, hat sich der 
Einsatzauftrag der Bundeswehr, nach­
dem die Dominanz des Verteidigungs­
aspektes aufgrund der Änderung der 
geopolitischen und strategischen Situa­
tion zuriickgetreten ist (was sich aller­
dings - was wir nicht hoffen wollen ­
auch wieder ändern könnte). Nicht mehr 
die Bedrohung aus dem Warschauer 
Pakt behindert zur Zeit friedens­
fordernde Politik, sondern die allent­
halben entbrannten Regional- und Ban­
denkriege. Insofern geht es in der Jetzt­
zeit nicht mehr primär darum, qurch 
"Verteidigungspolitik" und die Art und 
Weise der Ausgestaltung des "Vertei­
digungsauftrages" die Friedenspolitik 
der Bundesrepublik zu unterstützen und 
abzusichern, sondern durch ein Be­
wältigen der sie heute bedrohenden und 
behindernden Faktoren. 

Auch damals hätte klar sein müssen, 
jedenfalls theoretisch, daß es nicht nur 
tun die Verteidigung des eigenen Häus­
chens, des eigenen Besitzstandes ging, 
sondern dariiber hinaus um die Bewah­
rung der Politikfuhigkeit zur F ortentwik­
klung des Friedens und Friedenspro­
zesses in der Welt überhaupt. 

Gerade wen auch eine Optio I da­
für stand, daß unser Land mögli­
cherweise Kampfgebiet sein kö te, 
stand für die meisten natürlich die Ver­
teidigungsfahigkeit im VordergrunH des 
Bewußtseins. Aber es war nie i and 
sicher, welche Dimensionen ein 
annehmen könnte. Insofern gal 
Aufmerksamkeit sehr natürlic 
Verhinderung eines Krieges überh~upt. 
Die Angst vor einem möglichen Geno­
zid, d.h. die Vernichtung der I elt­
bevölkerung, unter unserer Beteili ung 
daran, trieb nicht wenige in uns rem 
Land und in anderen Ländern um. 
Friedensbewegten war damals nur 
schwer zu vermitteln, daß der Be Itrag 
unserer Bundeswehr ein Beitrag i 
nem weltweiten Sicherheitssystem m 
Friedenserhalt war, um Zeit zu ge in­
nen und zu haben zu wirI<il ich 
friedensfordernden Maßnahmen. I 
Von der fortbestehenden Notwe ­
digkeit friedensfördernder Maß 
nahmen 

Kriegsursachen 

An der Notwendigkeit der Sc af­
fung und des Erhalts eines weltweiten 
Sicherheitssystems zum Erhalt iVoll 
Frieden hat sich nach meiner Einsc I ät­
zung nichts geändert. Geändert hat ich 
die Situation insofern, als nach eg­
fall der gegenseitigen Blockbe ro­
hungen und damit auch nach Wegfall 
der Selbstbindung der B10ckvöt er 
(ZweitscWagsoption) regionale K ·e­
ge '",ieder möglich geworden sind, en 
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die damaligen Prämissen und Mecha­
nismen eines globalen Sicherheitssy­
stems fortgefallen sind (d.h. strategi­
sche Abschreckung bei bipolarer 
Machtkonkurrenz ist nicht mehr wirk­
sam) und ein tragfähiges neues effek­
tives System noch nicht entstanden ist. 
Wir sind erst auf dem Wege zu einem 
neuen Frieden garantierenden - oder 
wenigstens bewahrenden resp. fördem- . 
den - System. Die UNO und ihre Mis­
sionen könnten die Basis dafur abge­
ben. Das Problem ist: die Völker in­
nerhalb der UNO müssen sich in die­
ser Hinsicht einigen. Nur da sieht es 
zur Zeit nicht gut aus . Wer die 
Menschenrechtskonferenz im Juni letz­
ten Jahres in Wien verfolgt hat, wagt 
nicht zu prognostizieren, wann wir ein 
allgemeingültiges und anerkanntes 
Rechtssystem sowie einen Konsens in 
den Kerninteressen haben werden, zu 
schweigen denn von den notwendigen 
Institutionen zur Umsetzung und zum 
Erhalt. Es sind noch viele Schritte zu 
gehen. 

Sollen wir aber nun in der Zwi­
schenzeit warten und zusehen, wie sich 
Völker gegenseitig oder durch Bürger­
kriege als Volk ausrotten?! Ich furchte, 
wenn wir dies tun und andere Mächte, 
die ebenfalls die Möglichkeiten zur Be­
friedung haben, sich unserem Beispiel 
anschließen, werden wir ein globales 
Sicherheitssystem nicht zustande brin­
gen. Denn Völker, die miteinander im 
Krieg sind, schaffen keine Struktur, die 
sie - zwangsweise - befrieden könnte, 
und Völker, die sich im Bürgerkrieg 

ausrotten, fallen aus dem Prozeß üb . r­
haupt heraus . Alle zusammen pro u­
zieren nicht nur Kriegstote und -v [­
wundete, sondern auch imme se 
FlüchtIingsströme, die ihrerseits - i­
rekt und indirekt - andere Völker it 
ins Chaos ziehen können. Die elt 
saß nicht nur zur Zeit des "KaI n 
Krieges" in einem Boot, sie tut es i ­
mer noch - und dies in mehrfac · er 
Hinsicht. 

Vorenthaltung und/oder Unterdrtik­
kung von grundlegenden Menschdn­
rechten, Mißbrauch von Religionen in 
Religionskriegen, Rückfall in nat 0­

nalistische ethnozentrische Positio en 
von Stämmen und Völkern, Raubüb r­
fälle und Einfälle in andere Stamine -, 
Siedlungs- und Staatsgebende a f­
grund von ökologischen Katastrophen 
usw. haben ihre Wurzeln auch in den 
kulturellen (es gibt auch eine kultur 1­
le Unterprivilegierung: mangelnder B'l­
dungsstand, Zusammenbruch v n 
Wert- und Normsystemen, Krise v n 
Traditionen etc.) und sozio-ökon ­
mischen katastrophalen Zuständen v n 
Regionen, Völkern, Stämmen und Be­
völkerungsgruppen. Andererseits ' 1 _ 

ren gerade KriegeIBürgerkriege z ' 
Zusammenbruch sozialer Gebilde u d 
deren ökonomischer und ökologisc er 
Absicherung . In Kriegsgebieten wi d 
nurWaffenhandelbetrieben. Kriegs e­
winnler sind daher Waffenverkäufl r 
und fanatisierte Extremgruppen, nic t 
aber das Gemeinwesen als solche . 
Kulturelle, soziale, ökonomische, ök ­
logische .. . Entwicklung von Völke 
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und der Weltgemeinschaft als ganzer 
setzt Frieden voraus . Es heißt zwar: 
"Gerechtigkeit schafft. Frieden", aber 
damit Gerechtigkeit (und mit ihr 
Menschenrechte) umgesetzt werden 
und Freiheit Platz greifen kann, 
braucht es Frieden oder zumindest 
Waffenruhe. Aus der Analyse der der­
zeitigen Krisensituationen, kann man 
lernen, daß man die beide Komponen­
ten nicht einfach gegeneinander aus­
spielen kann und darf. 

Internationale Verwirklichung von 
Menschenrechten geht alle an 

Einige Menschen meinen: 'Was 
geht uns das an. Es ist ja alles schreck­
lich schrecklich, aber letztlich ist dies 
nicht unser Problem'. Ich furchte, die 
Betreffenden werden sich täuschen . 
Internationale Terrororganisationen 
haben wir in ihrer Wirksamkeit schon 
kennen gelernt, und auch nationale 
Konflikte werden zunehmend nicht nur 
im eigenen Land, sondern auch in an­
deren Ländern ausgetragen. Darüber 
hinaus gilt: auch die sogenannte indu­
strialisierte Welt braucht heute zur wei­
teren Entwicklung Frieden, weil sie 
ohne Frieden weder Handel noch Ent­
wicklungshilfe treiben kann. Insofern 
sitzen wir heute wirklich - und mor­
gen mehr denn je - in einem Boot und 
sind aufFrieden und Kooperation mit­
einander angewiesen. 

Man braucht nicht das Schreckens­
szenario von unendlichen FlüchtIings­
strömen, die sich über Europa ergie­
ßen, an die Wand zu malen, um zu 

begreifen, daß es fur die Welt un 
Entwicklung eine unabdingbare 
aussetzung ist, daß in ihr Friede (im 
Vollsinn) und Kooperationsbereitschaft 
herrscht. Ganz zu schweigen da: on, 
daß man der unteilbaren Würde der 
Menschen nicht gerecht wird, enn 
man ihn einem chaotischen lellens­
bedrohenden System überließ. uch 
bezogen auf die Gesamtheit der en­
sehen gibt es nicht Menschen ester 
und zweiter Klasse. Man kann sie so, 
zumindest aus ethischen Grürrtlen, 
nicht einfach ihrem Schicksal übe .Ias­
sen - und schon gar nicht, wenn ~an 

Möglichkeiten zur Verbesserung i er 
Situation hat und noch weniger, enn 
die Betroffenen ihrerseits um ents re­
chende Hilfe bitten. 

Die Frage stellt sich allerdings auch 
hier: wie kann diese Hilfe aussehen? 

"Bewaffnete" EntwickJungshilti I? . 
Ethisch gebotenes Ziel jeder hu­

manitären Hilfe ist: Verbesserung der 
Rahmenbedingungen für den ro­
zeß der individuellen und person en 
sowie gesellschaftlichen Entwicklung 
unter Einbeziehung der Betroffenen. 
Letzteres gebietet ihre Würde un die 
damit gegebene Freiheit zur Selbs be­
stimmung sowie ihre Eigenver nt­

wortlichkeit im Selbstvollzug. Ent­
wicklungshilfe - auch die "militär sch 
abgesicherte Entwicklungshilfe" - er­
fehlt ihren Sinn und ihren Zweck so­
wie ihr Ziel, wenn sie diesen G ' d­
satz nicht berücksichtigt. Oder an ers 
ausgedrückt: Humanitäre Hilfe I uß 
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Hilfe zur Selbsthilfe sein. 
Deshalb muß jeder Hilfe eine sorg­

fältige Analyse der situativen Bedin­
gungen und der möglichen Interven­
tionen vorausgehen. Hilfe muß repres­
sionsfrei sein, d:h. sie darf nicht im 
neokolonialistischen Gewande daher­
kommen. Dies schließt nicht aus, daß 
einzelne Bevölkerungsgruppen, zumal 
wenn sie bisherige Gewinner des chao­
tischen Zustandes eines Gemeinwesens 
waren, die Interventionen als Neoko­
lonialismus empfinden und U.V. die 
Hilfe als einen solchen zu diffamieren 
suchen (siehe als Beispiel das Verhal­
ten der Anhänger des Aidid-Clans in 
Somalia). Der Wahrnehmung der 
fremden Hilfe" durch die Bevölke­

" rung ist auch noch aus weiteren Grün­
den besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken. Gerade islamische Völker 
hegen den Verdacht, mit der Hilfe auch 
westliche Normvorstellungen überneh­
men zu sollen/müssen. Kultureller 
Stolz und Stammesgewohnheiten/ 
-eigenheiten/-traditionen ... können 
weitere die Kooperation belastende 
Faktoren sein. Es lauert immer auch 
die Gefahr, daß der "peace-keeper", 
entgegen seiner ursprünglichen Inten­
tion, zum innenpolitischen Gegner 
werden kann . Macht der "peace­
keeper" Fehler und gibt es von den 
Gegenparteien eine gute Propaganda, 
kann die, aus der ursprünglichen Be­
freiungserfahrung resultierende, Zu­
stimmung leicht in eine Solidarisie­
rung mit den ehemaligen Vnterdrük­
kern umschlagen. 
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Bewaffnete UN-Blauhelm-Einsä e 

Bewaffuete UN-Blauhelm-Einsä e 
sind daher besonders sensibel: 
sie haben einerseits zu gewährleist n, 
daß der Bürgerkrieg beendet und ie 
Region befriedet wird und maro 'e­
rende Truppen u.V. entwaffuet r­
den, andererseits müssen die Konfli ­
parteien miteinander versöhnt 0 er 
zumindest gesprächs bereit gesti t 
werden, denn ohne Gesprächsber it­
schaft ist ein politischer Neuauiliau 
nicht möglich. Ferner muß der Einsatz 
weiterer sogenannter nicht-staatlic , ef 
Organisationen <NGO> (Rotes Kre , 
Johanniter, Malteser, Caritas, Kind r­
Hilfswerke, Technisches Hilfsw rk 
USw.) ermöglicht und unterstützt w r­
den zur weiteren Unterstützung ei 
der Beseitigung der Kriegsfolgen u dI 
oder anderer u.V. alter sozialer K n­
fliktherde, bis diese Organisatio en 
ohne besonderen Schutz ihre Arb it 
fortsetzen können. 

D.h .: bewaffnete UN-Blauhel ­
Missionen (robust peace-keeping) a­
ben eine spezifische militärische Ko ­
ponente, die sich zwar von reinen (au h 
UN) "Kampf-Einsätzen" untersch i­
det, aber Gewaltanwendung nicht a s­
schließt. 2) 

(UN-)Kampf-Einätze waren z. 
der Koreakrieg und der Golfkrieg. 
solchen Kriegen wird gegen einen S 
von der(m) UNO/Sicherheitsrat od r 
im Auftrag der(m) UNO/Sicherhei ­
rat Krieg gefuhrt, z. B. um sein n 
Angriffskrieg gegen ein anderes L~d 
zu stoppen und/oder um eine größer 



Auftrag 210 

(eine ganze Region oder sogar die Welt­
gemeinschaft) erpresserische Bedro­
hung (z. B. mittels atomarer Bedro­
hung) zu verhindern ... . Ethisch be­
sonders heikel und umstritten sind in 
diesem Kontext die sogenannten 

Präventivschläge" (z.B. der Sinai­
Feldzug der Israelis, in dem Israel sich 
von der totalen Blockade be'freien woll­
te). Aber auch hier gilt: weder Bünd­
nis- noch UN-Kampfeinätze dürfen aus 
ethischer Sicht dem Muster entspre­
chen: Krieg ist die Fortsetzung der 
Politik mit anderen Mitteln im Sinne 
der (z. B. wirtschaftlichen) Interessen­
wahrnehmung. 'Blut für Öl' ist keine 
ethisch rechtfertigbare Maxime. 

Bei bewaffheten UN-Blauhelm­
Einsätzen 'Bürger'kriegsparteien mit 
militärischen Mitteln gewaltsam zu 
trennen und ~ weiteren Kriegfuhren 
zu hindern, ist zwar auch Eingreifen 
in einen Krieg, heißt militärische Stär­
ke demonstrieren und durchsetzen und 
danach weiterhin demonstrieren, um 
eine weitere chaotische Entwicklung 
zu verhindern. Gleichzeitig ist aber 
besonders deutlich zu machen, daß die 
Intervention nicht bedeutet, nun selbst 
die politische und/oder militärpoli­
tische Macht im Lande ausüben zu 
wollen. D.h. alle militärischen Inter­
ventionen müssen - wenn machbar ­
gleichzeitig von politischen (Nationa­
le Versöhnungskonferenz, Runder 
Tisch ete.) und/oder militärpolitisehen 
(Gespräche mit den militärischen Füh­
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rem der Konfliktparteien etc.) 
nahmen begleitet werden. Kon e zu 
anderen Führern aus der Zivilb iVöl­
kerung und/oder dem Gemeinwe en/ 
Volk/Staat sind auf- und auszuba en. 

11. 	 Die besondere Herausf r­
derung des UN-Blauhelm­
Einsatzes bei andauern 
dem Konflikt. 

Ethisch-psychologische Erwägun­

gen. 


Die besondere Herausforderun 

des UN-Soldaten 


Die Forderungen sind leicht eho­
bt;n, aber nur schwer umzusetzen Sie 
laufen militärischen Denk- und . er­
haltensgewohnheiten sehr zuwl ler. 
Plakativ und stark vereinfacht 
das zum Beispiel heißen: statt in I ek­
kung gehen und Schußposition suc en, 
jetzt aufstehen und Blauhelm zei en, 
bei Straßensperren nicht einfach drauf­
ballern, sondern verhandeln us~.; lbei 
allen militärischen Maßnahmen l~er 
gleichzeitig auf der Lauer nach er­
handlungsmöglichkeiten zu sein. N cht 
der Gewinner um jeden Preis sei zu 
wollen. Den Kontrahenten das GeSicht 
zu lassen (sofern dies bei Mensc en 
mit Bandenmentalität überhaupt ög­
lieh ist). 

Während in Kampfeinsätzen ­
welchen Gründen auch . er 
auftretende Aggressionen ' er 
Kampfhandlung abreagiert wer , en 
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können, auch wenn dies Verhalten 
nachträglich Schuldgefuhle produziert, 
ist so eine Umgangsweise mit der ei­
genen Aggression zwar verständlich, 
aber in UN-Blauhelm-Einsätzen fur 
die UN-Mission höchst kontraproduk­
tiv und auch unter der vorstehend ge­
nannten Zielsetzung unethisch. Fru­
strationen und Aggressionen müssen 
also anders (als vielleicht militärisch 
gewohnt) kanalisiert und aufgearbei­
tet werden. Verdrängung ist ebenfal1s 
kein Weg, da sie bei den Betroffenen 
psychische Spätfolge (Traumata) hin­
terläßt. Unter ethischen Gesichtspunk­
ten ist es also doppelt geboten, sich 
mit dem Entstehen von Frustrationen, 
Aggressionen und sonstigen möglichen 
Regressionen bei solchen Einsätzen 
sowie möglichen vorbeugenden Maß­
nahmen auseinanderzusetzen. Es geht 
also auch um die Bewältigung von 
Streß und streßerzeugenden Erlebnis­
sen. 

Die ethische GrundeinsteIlung aJs 
mögliche Hilfe bei der besonderen 
Herausforderung 

Ohne nun in diesem Zusammen­
hang tiefer in die Ergebnisse der Streß­
forschung einsteigen zu wollen und zu 
können, sei darauf hingewiesen, daß 
ein wesentlicher Faktor die "Bewer­
tung" der Situation, der Belastungs­
faktoren, der eigenen Ressourcen 
(Bewältigungsstrategien und Hilfsmit­
tel) ... ist. 
D.h. in die Bewertung des Geschehens 
gehen gravierend ein und bestimmen 
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den Verarbeitungsablauf entsJ ei­
dend: 
die eigene ethische Grund-
WerteinsteIlung, Sinnvorstell 
und -erwartung, inklusive der mit r 
verbundenen Selbstverwirklichungs­
vorsteIlungen, -erwartungen und -be­
furchtungen sowie den damit eng 
sammenhängenden Lebensende­
Nach-Tod-Vorstellungen und r­
wartungen (Jenseitsvorstellung n) 
und/oder Ängsten und Befurchtung n, 
die Gottesvorstellungen, die 

. kunftsvorstellungen und -erw r­
tungen sowie die davon beeinflu te 
Lebensplanung, praktizierte und e­
wohnte Lebensgestaltung, die ei: e­
nen Normensysteme und -v r­
stellungen ... sowie die, von diesen 
Faktoren ihrerseits beeinflußte, Moti­
vation, in den Einsatz zu gehen. 

Niemand gibt seine bis qahine­
wordene Persönlichkeit und P r­
sönlichkeitsstruktur, inklusive se' er 
geistig-geistlichen Struktur, vor ein(Dpt 
Einsatz bei den politischen und mili&.­
rischen Führern ab . Er nimmt sie it 
in das Geschehen - auch dann, we 
er davon ausgehen kann, daß der lle­
fohJene Einsatz rechtlich legitim u d 
aus der Gesamtperspektive höcH'st 
sinnvoll ist. Für den 'Mann vor 0 ' 
ist letzteres zwar sehr wichtig, w il 
ihn - je nachdem - die Meinung r 
'Heimat' bestätigen oder aber zusät ­
lieh belasten kann, aber für das Best ­
hen der existentiell herausfordernde 
Situationen ist es allein nicht zure'­
chend. Dies ist heute um so mehr 
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betonen, da in unseren ausdifferen­
zierten westlichen Gesellschaften alle 
diese Themen, die für eine individuel­
le Identität von so entscheidender Be­
deutung sind, aus der öffentlichen Dis­
kussion verbannt sind und die Kom­
munikation darüber tabuisiert ist. Das 
Individuum empfindet sich mit sol­
chen Fragen allein gelassen und auf 
sich selbst zurückgeworfen, was bei 
nicht wenigen - gleichsam zum Selbst­
schutz - und auch zu einer indivi­
duellen Verdrängung der Problematik 
fuhrt. 

Die Betonung dieser Existentialien 
bedeutet daher keine Abwertung der 
sozialen Beziehungen/sozialen Stütz­
systeme (persönliche Beziehungen, Fa­
milie, Freunde .. . Kameraden); im Ge­
genteil: die Klärung hat unmittelbare 
(positive) Auswirkung auch auf ihre 
Gestaltung und Ausgestaltung. Durch 
die interpersonale Kommunikation 
werden die Beziehungen dichter und 
existentieller. Ich komme darauf wei­
ter unten zurück. 

Psychische Prozesse sind kompli­
ziert. Lassen Sie mich versuchen, das 
Gesagte an einem Beispiel zu illustrie­
ren . Als Ausgangspunkt mächte ich 
aus einem Artikel in der Zeitschrift 
FOCUS (18/1993, S .159) von M. 
HelmylL. Hermansson: 'Gestreßte 
Blauhelme laufen Amok. Traumati­
sierte skandinavische UNO-Soldaten 
bauen ihren Streß mit Affekthandlun­
gen ab' zitieren. 
"ln Norwegen, so belegt eine Studie 
liegt die Selbstmordrate der UNO-

Soldaten 43 Prozent über dem B völ­

kerungsdurcnschnitt. 

Depressionen, posttraumati her 

Streß, Alpträume, Alkoholismus ind 

die Probleme, mit denen viele lau­

helme zu kämpfen haben. 

'Ich bezweifle, daß ein serbi eher 

oder bosnischer Soldat Selbst · ord 

begehen würde. Diese Soldaten wis­

sen, wofor sie kämpfen', meint twa 

die schwedische Psychiaterin Cecilia 

Dhejne. 'Bei UNO-Soldaten ist e an­

ders: Sie dürfen weder schießen och 

wissen sie wofor sie kämpfen. Da: ist 

nicht ihr Krieg. , Damit umsch eibt 

Dhejene das größte psychische ro­
blem der UNO-Soldaten ­ ihre 
vation. 
Doch die Meinung der Schwedi ist 
umstritten und zeigt, wie wenigj die 
Experten über den Streß der B au­
helme wissen. 'Aufgabe der UfO­
Soldaten ist, die Eskalation eines 
Krieges zu verhindern. Das ist oti­
vation genug ', meint Jörgen P 
Madsen, Psychologe der dänis hen 
Streitkräfte. 'Im Vergleich zum iet­
nam-Soldaten, der schießen mußte 
und nach der Rückkehr nicht als ' eid 
gefeiert wurde, entwickeln Blauhe~me 
zumindest kein Schuldgefohl. '" 

Zwei Psychologen - zwei Mei un­
gen. In diesem kurzen Zitat kö te 
man zu jedem Satz differenzie end 
Stellung beziehen. Um was geht e ? 

Die schwedische Psychiaterin s gt: 
In dem eskalierten Krieg der Bos ler: 
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Serben, Kroaten, Muslime - fast jeder 
gegen jeden wissen die UNO-Solda­
ten nicht, wofur sie kämpfen. Das ist 
nicht ihr Krieg. Sie haben daher 
Motivationsprobleme. Der dänische 
Psychologe hält dem entgegen: Auf­
gabe der UNO-Soldaten ist, die Es­
kalation eines Krieges zu verhindern. 
Das ist Motivation genug. 

Nach den Nachrichten zu urteilen, 
scheint es Fakt zu sein, daß es nicht 
gelungen ist, die Eskalation zu verhin­
dern. Die ehemaligen Bürger haben 
sich ethno-zentrisch orientiert und 
kämpfen nun mit allen ihnen zu Gebo­
te stehenden Mitteln um entsprechen­
de ethnisch bereinigte Territorien. Da­
bei nehmen sie die Verletzung aller 
Menschenrechte durch die Anwendung 
aller Formen von Gewalt und die Pro­
duktion von immensen Flüchtlings­
strömen in Kauf: Kriegsopfer jeder 
Art. Hinzu kommen marodierende 
Banden, die nur fur ihren Vorteil kämp­
fen und morden. 

Diese Situation erleben die UNO­
Soldaten in Bosnien täglich auf ganz 
konkrete Weise. Wer bei den täglichen 
Nachrichten, bei der Berichterstattung 
über diesen Krieg das Gefuh! der kal­
ten Wut verbunden mit einem Ohn­
machtsgefühl in sich aufsteigen spürt, 
kann möglicherweise eines der ver­
wirrenden Gefuhle eines UNO-Solda­
ten in Bosnien nachempfinden. 

Es ist in dieser Situation noch ein 
Glücksfall, wenn eintritt, was die 
Schwedin behauptet: Es ist nicht ihr 
Krieg. Viele möchten dreinschlagen 
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. und dürfen es nicht. In solchen ExtreL ­
situationen entspricht unser Ge hl 
leicht eher dem unkultivierten ~~­
gefuhJ und Handlungsdrang: dre~~!f­
gen oder abhauen. Insofern ist es schon 
eine enorme humane Leistung, wt,er 
dem einen noch dem anderen Ge 
oder Impuls zu folgen . Die psychisc e 
Belastung ist enorm. Fast alle psyc 1 ' ­

schen Funktionen sind betroffen. 
Da ist die Irrationalität der mite ­

ander Kriegfuhrenden, der täglich mjt­
erleb bare Haß, verbunden mit ab ­
grundtiefer Hoffnungslosigkeit, ie 
wiederum den Haß auf die ande~en 
schürt. Da ist die Widersprüchlichkeit 
der Kämpfenden in ihrem ethisch~n 
Verhalten: Friedenswilligkeit beteu­
ernd, den Kampf verabscheuend, ie 
eigenen geschlmdenen Leute und s 
ihnen angetane Leid beldagend, umd 
sich gleichzeitig ebenso roh und haiß­
erfuHt mit gleichen ' Mitteln über d~n 
Gegner hermachend. Da werden h' ­
manitäre Hilfe eingeklagt und gleid ­
zeitig den Zivilisten der Gegner diese 
Hilfe verweigert und Hilfsversuche der 
Blauhelme behindert, boykottiert liI 
oder mit Waffengewalt verhindert .. 
Das ist Irrationalität pur. Sie greift ,je 
altruistische Gefuhlsdimension eben­
so an wie die ethische Begreifbarke t. 
Die daraus folgenden emotionalen Re­
aktionen muß der UNO-Soldat Jn 
Griff behalten - er muß sie irgend e 
verarbeiten 3) 

Dann eine weitere Dimension d , r 
Herausforderung, die gerne e n 
Ohnmachts- und Hilflosigkeitsgefu 
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produziert: 
Täglich werden die UNO-Soldaten 
mit den Kriegsfolgen: Hunger, Ver­
wundung, Tod ... konfrontiert. Sie 
bergen Verletzte und bringen sie in 
kaum noch funktionsfähige Kranken­
häuser. Mal abgesehen von der Infra­
gestellung der eigenen ethischen 
Grundposition konunt es zu einer 
Konfrontation mit dem Wissen um die 
eigene Verwundbarkeit - auch wenn 
dies vorher verdrängt wurde. Und dies 
macht Angst, verbunden mit der 
Ohnmachtserfahrung, dem/den Be­
troffenen und sich selbst nicht helfen 
zu können. Der Tod ist ins Blickfeld 
getreten. Dies ist zugleich eine An­
frage an die eigene Sinndimension. 

Diese Anfrage kann sich bis zu 
einer ausgewachsenen existentiellen 
Krise mit psychosomatischen Be­
schwerden, in die auch ihre Ehefrauen 
oder FreundinlLebensgefahrtin einbe­
zogen sind, verdichten, wie dänische 
UN-Blauhelrn-Soldaten, die im ehe­
maligen Jugoslawien im Einsatz wa­
ren, von sich berichten. 

Exkurs: Das Problem der Identi­
tätsbildung in einer individualisier­
ten und ausdifferenzierten Gesell­
schaft, die die Kommunikation 
über Erfahrungen aus interper­
sonaler Kommunikation tabuisiert. 

Wir reden zwar heute viel von 'Be­
troffenheit', aber es ist eine vermittel­
te Betroffenheit, eine 'Fernseh-Betrof­
fenheit', die sich auf der intellektuell­
rational-funktionalen Ebene unseres 

. ~ 23 

Bewußtseins ereignet und dort vf rar­
beitet wird. Wir sind nicht wirfdich 
'Getroffene', unsere eigene Identität 
ist von dem Geschehen nicht be ,. hrt, 
wir sind nicht involviert. Unsere 
Gefuhlslage entspricht ungefahrlder­
jenigen, die wir haben, wenn wi die 
Tageszeitung durchblättern und bei der 
Gelegenheit auch mal eben die ~ des­
anzeigen überfliegen, um uns in­
formieren, wer denn alles wiede ge­
storben ist und ob wir unter Um tän­
den irgendwohin mit auf eine Beerdi­
gung müssen, und diese Lektüre rJeen­
den oder die Zeitung überhaup zu­
klappen mit der inneren Bemerk ng: 
da sind ja wieder viele gestorben und 
sogar dieser und jener, ... aber 
schen müssen nun einmal sterben 

Kenntnis genonunen, aber er tri uns 
selbst nicht, wir selbst sind von . 
nicht tangiert: es ist nicht unser Tod, 
es ist nicht rnein eigener Tod, er ird 
nicht gedacht, ja kann/darf u. U. lcht 
gedacht werden . Ähnlich ergeht es s 

. mit anderen vergleichbaren Erei~s­
sen: Ehescheidungen, ObdachlosiglSeit. 
Arbeitslosigkeit ... Verkehrsunfall n. 

Dokumentar- und Informati ns­
filme im Fernsehen sowie die gra sli­
ehen Nachrichtenbilder von .B. 
Nebelunfallen auf der Autobahn a­
ben, nach Aussagen der Verke rs­
psychologen, noch nicht einen ei , i­
gen 'Nebelraser' zum Nachdenke · in 
der Weise gebracht, daß dies zu e', er 
statistisch merkbaren Verhaltensan­
derung gefuhrt hätte. 'Mich betrim es 
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ja nicht, ich schaff' das schon', 'und 
ich muß ~och dringend den Termin 
einhalten', 'Ja eigentlich ist es nicht 
gut, aber ich kann jetzt nicht anders 
und es wird schon gut gehen' .. . , so und 
äImlich seien die Selbstgespräche von 
Autofahrern, wenn im Verkehrsfunk vor 
Nebel gewarnt wird. Für andere Berei­
che ließen sich leicht andere Beispiele 
finden, ein jeder mag einmal nachden­
ken, wie er mit bestimmten Phänome­
nen und Ereignissen umgeht, die ei­
gentlich auch betroffen im Sinne von 
Getroffensein machen können/sollten. 

Unsere Alltagskommunikation ist 
bestimmt von elller funktional­
rationalen Betrachtungsweise unserer 
Welt und ihrer Gestaltung. Wenn wir 
genau hinschauen, kommen wir selbst 

. in ihr eigentlich nicht mehr vor - nicht 
mehr existentiell höchstens funktionell. 
Nun will ich damit nicht sagen, daß 
eine abstrakt-rational-funktionale Be­
trachtungsweise unserer Gesellschafts­
struktur und -organisation sowie un­
serer Lebensplanung an sich schlecht 
wäre . Sie ist unverzichtbar unter dem 
Aspekt der Zukunftsplanung und 
-sicherung, solange ihre Parameter 
nicht absolut gesetzt werden und un­
sere Wahrnehmung unseres mehrdi­
mensionalen Lebens nicht aufdie eine 
Dimension reduziert und begrenzt 
wird. Leider scheint aber gerade dies 
seit der Aufklärung mehr und mehr 
der Fall geworden zu sein. Und, so 
weit ich dies . übersehen kann, schei­
nen fast alle Forscher - Soziologen, 
Philosophen, Psychologen -, soweit 
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sie sich mit der Analyse gesellscha li­
eher Prozesse befassen, der Mein g 
zu sein, daß die kognitivistisch er­
kürzte funktional-teehniseh-ökon mi­
sche Dimension von Lebens- und u­
sammenlebens-Gestaltung in der öf­
fentlichen Kommunikation domin.ere 
und alle anderen für die Identit 'ts­
bildung und Lebenssinnerfahrunfen 
wichtigen Dimensionen individu li­
siert, privatisiert und in der öffe li­
chen Diskussion/KommunikatIOn 
tabuisiert seien. Es werden in der in er­
subjektiven Kommunikation nur llie 
Inhalte zugelassen, die diesen Kriteri-

I 

en entsprechen, aber andere Erlfh­
rungsinhalte aus der interperson1 e.n 
Kommunikation (Vis-a-vis-Kommuni­
kation oder aus Grenzerfahrungss' ­
ationen können/dürfen nicht verspra h­
licht werden. 4) So bleibt das Ind ':vi­
duum mit diesen seinen Erfahrun en 
allein und erfahrt sich im Prozeß ei­
ner Biographisierung total auf s eh 
selbst zurückgeworfen. Die notwen ' i­
ge Folge ist eine unsichere, fragile Id n­
tität, die jedes Risiko einer Konfron ­
ti on mit Belastungen und Grenzern ­
rungen meiden muß. Wer a er 
Grenzerfahrungen mit unvermeidlicen 
Krisen im Gefolge meidet, reift ni t 
in seiner Persönlichkeit. 
Wer aber nun dennoch mit besonder n 
Belastungen und/oder Krankheit-, 
Schuld-, Verlust-, Trauer-, Sterb ,-/ 
Tod~ ... Erfahrungen konfrontiert wird 
und Sinnkrisen erlebt, wird in solch n 
Situationen nur schwer (situation ­
adäquat reagierende, kompetente d 
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einfühlsame) Gesprächspartner fin­
den 'Man kann mit ihnen darüber ja 
nicht reden, sie verstehen ja nicht: sie 
hören gar nicht, was ich ihnen sagen 
will; sie lassen sich aufmich gar nicht 
wirklich ein, ja die meisten meiner Be­
kannten gingen/gehen einem sogar 
aus dem Weg' ... , sind in der Regel 
(unabhängig vom Bildungsgrad) ge­
machte Äußerungen, wenn man Men­
schen in Krisen darauf anspricht, 
warum sie denn nicht mit jemand über 
ihr Problem und ihre Situation ge­
sprochen hätten. Besuche in Altenhei­
men. Krankenhäusem, bei Selbsthil­
fegruppen (auch für "Trauerfälle") 
können die Erfahrung machen lassen, 
wie tabuisiert viele Problembereiche 
in der öffentlichen Komillunikation 
unserer Gesellschaft sind und wie 
hilflos Menschen in interpersonaler 
Kommunikation darüber geworden 
sind. - Und dies gilt nicht nur für 
Grenz- und Begrenzungserfahrungen, 
es gilt auch für positive Erfahrungen 
wie Glücks- und Sinnerfahrungen, re­
ligiöse Erfahrungen usw. 

Nicht ohne Grund bilden sich so 
viele verschiedene Selbsthilfegruppen, 
diffus-religiöse und quasireligiöse Be­
wegungen und 'subjektivieren' sich 
kleingruppenorientiert die Gemeinden 
der verfaßten großen christlichen Kir­
chen (oder sie trocknen aus) . Es sind 
die Versuche von Menschen, in unse­
rer ausdifferenzierten, pluralistisch, 
anonym, funktional-ökonomisch ge­
prägten Gesellschaft als Individuum 
zu überleben und das Sinn- und 
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Identitätsbedürfnis zu stillen. Es sind 
die Räume, in denen interpers 1 nale 
Interaktion und die Kommuni ' tion 
darüber möglich ist. 

Der Zulauf zu Rockfestivals, ap­
penings, Racing-Clubs, zur Gern · inde 
der Surfer jeder Couleur, der Bungee­
Springer etc. ist nur eine andere iel­
art desselben Bedürfnisses: ein ·ffus 
erlebtes Vakuum durch Intensivierung 
äußerer Sinnesreize (durch ext eme 
Körpererfahrung) zu füllen zu v rsu­
chen. 'Irgendwie muß man sich ja als 
lebend erfahren.' Dabei stellen di ex­
tremen Gefahrensucher, wie z.~. s­
Bahn- und Auto-Surfer u.ä .. eine , on­
der-Untergruppe dar, die Verletlung 
und Tod zwar als Möglichkeit 'ehlkal­
kulieren', aber so abstrakt, daß an1 

in Gesprächen mit den Betroffene den 
Eindruck hat: wie beim durchge an­
ten Suizid·steht ein 'Nichts' gege Idas 
andere. Das Sterben der zu Tode ge­
kommenen Mit-SurferlRacer läßt ie­
in für Außenstehende, z.B. als He fer, 
betroffen und sprachlos mache 1 der 
Weise - (auch emotional) 'kalt'. Ich 
frage mich in solchen u.ä. Fällen: as 
ist hier nicht schon vorher alles ka­
putt' gegangen!? 

Aber lassen wir mal diese Extr m­
gruppen außer Betracht, so bleibt fur 
die Sinnsucher via Körper-Erfah ng, 
daß sie im Rahmen der von ihnen se bst 
gesetzten Grenzen alle anderen Er 1 -

rungsweisen menschlicher Exist nz 

ausblenden. Sie versuchen, ihre Iden­

. tität auf dem zerbrechlichen, inst i­

len Gleichgewicht ihrer Erfahrungen 


I 
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der außenorientierten Sinne aufzubau­
en. Alles andere, was nicht dazuge­
hört, wird nicht nur nicht gedacht, son­
dern auch als mögliche Erfahrung aus 
Ihrem Horizont ausgeblendet - und 
als mögliche Bedrohung ihrer Identi­
tät auch tabuisiert. 

(Beispiele und Belege lassen sich 
zur Genüge finden in den Unter­
suchungen zur Single-Problematik, 
zum Scheitern von 'Consensus-Ehen', 
zu den Hintergrunden der Schwierig­
keit der Intimitätsaushandlung in 
Partnerbeziehungen .... zur Motivlage 
des Nicht-Umgangs und der Kom­
munikationsverweigerung mit Behin­
derten, Kranken ete.) ... 

Damit wir nicht in eine Sonder­
betrachtung kommen, muß ich dieses 
Thema hier abbrechen. Halten wir fest: 

. Personalitätserfahrungen, personale 
Wert- und Bedeutungserfahrungen, 
(nicht-primär und/oder reduzierte se­
xuelle) Intimitätserfahrungen, Gebor­
genheits-, Vertrauens-, Treue- und 
Verläßlichkeitserfahrungen, Verlust-, 
Trauer- und Sterbeerfahrungen, reli­
giöse Erfahrungen '" scheinen als in 
die Persönlichkeit integrierte Erfah­
rungen in unserer Gesellschaft im 
Durchschnitt kaum oder nur sehr mar­
ginal vorhanden zu sein. In der öffent­
lichen Kommunikation sind sie eher 
tabuisiert und werden sie thematisiert, 
dann in Form eines Datums in einer 
mathematischen Gleichung. D.h. 
durch diese Art der Kommunikation 
wird das Individuum nicht entlastet, 
entsprechende Erfahrungen zu verar­

beiten und in seine per~önliche B 0 ­

graphie integrieren zu können. er 
individualisierte Mensch bleibt I1lit 
sich und seiner Identitätsrettung udd/ 
oder -reparatur allein. Scham er s, 
wird er die Welt/Gesellschaft mit 
deren Augen sehen. Funktion~n, 

Aufgaben, Gestaltungen anders ~e­
werten. 
Auch in diesem Punkt gibt es geqü­
gend Beispiele: beginnend bei den 
Aussagen von Re-Animierten, ü 
die Aussagen von Sterbebegleitern 
hin zu den Äußerungen von lTN-BI ­
helm-Soldaten, die ihren Dienst 
Konfliktgebiet des ehemaligen Ju~o­

s~awien g.~leistet haben .. Sie alle ha.bf n 
Sich verandert - meistens POSlt' v, 
wenn auch unter Schmerzen, s~feF 
sie vorbereitet waren und/oder i.~.n 
kompetente Hilfe zuteil wurde. (Kfi­
ner übersteht Grenzerfahrungen 
Alleingang. Interpersonale Kommu i­
kation als Erfahrungs- und Verarb i­

i 
tungsebene setzt kommunikations " ­
hige und kommunikations bereite P r­
sonen im Umfeld voraus. Und " 
sind nicht in erster Linie und nicht r 
die Professionellen.) Ich möchte danJit 
den Exkurs beenden. Halten wir fest: 

Wir müssen damit rechnen, daß s 
bei UN-Blauhelm-Soldaten, die in " ­
ren humanitären Einsätzen I it 
Grenzerfahrungen konfrontiert werden, 
zu Identitätseinbruchen kommt u d 
zwar in Abhängigkeit vom Grad iht1 r 
Identitätsstabilität und ihrer Kom~­

tenz. Grenzerfahrungen zu verarbe' ­
ten. Erfahrungen (wie: Verwundete d 
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Sterbende <Einheimische wie Kame­
raden> bergen. Tote beerdigen, Ange­
hörige trösten, u. U. selbst töten, sei es 
in Notwehr, sei es aufgrund von Fehl­
reaktionen, sei es aufgrund voll 
.Unglücklichen Umständen ...), die ihre 
Identität, ihr Selbstbild und Selbstver­
ständnis anfragen, werden sie aIlemal 
haben. Insofern sollte man Soldaten, 
die mit interpersonaler Kommunikati­
on Probleme haben, und erst recht 
'Problemflüchtlinge' gar nicht zu sol­
chen Einsätzen zulassen. Die Gefahr 
von Dekompensation mit Folge­
wirkungen ist zu groß und die psychi­
sche Sanierung schwierig. 

Insofern kommt nicht nur der Aus­
wahl sondern auch der Vorbereitung 
auf solche Einsätze eine besondere 
Bedeutung zu: eine nur militärische 
Ausbildung, die Ausbildung militär­
fachlicher Fertigkeiten, ist hier ent­
schieden zu kurz gegriffen. 

Dies gilt es insbesondere im Auge 
zu behalten, da - wie vorstehend aus­
gefuhrt - unsere GeseIlschaft aufgrund 
ihrer Struktur kaum mehr Hilfen fur 
die Ausbildung einer belastungs­
resistenten, stabilen Persönlichkeits­
struktur und Identität bietet. Das ver­
lockende Angebot der vielfältigen 
Kompensationen wirkt eher destabi­
lisierend und, da die Religionen mit 
einem transmundanen Sinnangebot und 
Identitätsanker gesamtgesellschaftlich 
ebenfalls individualisiert und privati­
siert sind, kann nicht davon ausge­
gangen werden, daß jeder Soldat 
mit der notwendigen geistig­

, )' h '1 b' , I.geist IC en "or ereltung m s men 
Auftrag geht. Die militärische üh­
rung muß also m.E. darauf aa ten, 
daß die Behandlung dieser Ge amt­
problematik in der Vorbereitung icht 
zu kurz kommt - wohl wissen daß 
letzt\ichjedem Einzelnen die g~ per­
sönliche Auseinandersetzung mi den 
Themen Verwundung, Sterben, Tod, 
Töten und allem, was sie mitbeinhälten, 
nicht erspart werden kann. Die e­
men können/dürfen aber in der bu des- , 
wehrinternen Kommunikation icht 
(weiter) tabuisiert werdenlbleibe Der 
Einzelne muß das Gefuhl habe und 
die Erfahrung machen können, daß er 
auch diese Themen, mit denen ihn etzt­
lieh der Dienstherr aufgrund des uf­
trags exklusiv konfrontiert, aue: im 
Dienst und im Kamerade 
thematisieren kann und darf. 

Auch die Militärpfarrer werde sich 
lmit der Thematik besonders bef ssen 

müssen, die Frage der verschiedensten 
Lebensentwürfe und ihres Ertrag fur 
Persönlichkeitswerdung und -rei ng, 
Identitätsstabilität ' die ja wesent lich 
Zukunftserwartung und Bedeu gs­
sicherung über Verwundung/Vers .. m­
melung sowie über den Tod hinaus 
inkludiert, werden sie nicht auße vor 
lassen können. Welche Antworten er­
den sie geben? Wie beantworte I sie 
ihre eigenen diesbezüglichen Fra en? 
Was können sie mit ihrer eigenen pi­
ritualität auffangen? 

Diese Fragen müssen (wenigs ens) 
wieder gedacht werden können . Ta­
buisierung und Verdrängung der e­
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men könnte fatale Folgen haben. Sie 
nicht zu denken, zu durchdenken und 
zu meditieren, heißt seinen Beitrag zu 
leisten, das Individuum in der gegebe­
nen Situation mit sich allein und U.U. 
hilflos zu lassen. Dies aber ist gegen 
die Würde des Menschen und damit 
unethisch - und dies noch einmal ins­
besondere angesichts der Tatsache, daß 
doch die Soldaten mit einem hohen 
ethischen Anspruch in einen solchen 
Einsatz geschickt werden und auch 
hineingehen und Familienangehörige 
und Freunde (hoffentlich) einen sol­
chen Einsatz mittragen. 

Individuelle und kollektive Sinn­
und Identitätsanfragen und anderes 
sind, wie wir gesehen haben, in sol­
chen Extremsituationen zu bewältigen. 
Und da ist dann schon die Frage be­
rechtigt: wie und mit welcher Motiva­
tion sowie geistigen Ausstattung ging 
der UNO-Soldat in diesen Einsatz. 

Ich denke, es wurde auch deutlich, 
daß die bei den oben zitierten Psycho­
logen in ihren Aussagen nur Teil­
wahrheiten verkündet haben und daß 
in der Vorbereitung wohl mehr gelei­
stet werden muß als nur ein 
Psychomanagement. Ethische und 
SinniOrientierungsfragen gehören mit 
Sicherheit dazu. 

Folgerungen 

Was sollen wir nun tun in der Vorbe­
reitung auf einen solchen UN-BJau­

. helm-Einsatz? 
Meine Kernthese war: Wir nehmen 

an UN-Blauhelm-(Kampf)-Einsätzen 
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teil, nicht weil wir viel Geld da . r 
bekommen (dann wären wir nur Sö d­
ner) und auch nicht nur, weil es . ie 
Regierung resp. militärische Fü g 
(aus irgendwelchen Gründen) befie It 
(dann würden wir einem zentralen S tz 
der Inneren Führung nicht genüg n: 
der mitdenkende und aus eigener Vi r­
antwortung handelnde Soldat. 'Un e­
dingten Gehorsam' sollte es im Unt r­
schied zur Wehrmacht des DeutscHen 
Reiches nicht mehr geben. Ein demt­
scher Soldat sollte 'In dem Beste 
was er zu geben hat: Loyalität, Geh , r­
sam, Pflichterfüllung' (Keitel im NÜIfI­
berger Prozeß) nicht noch einmal miJß­
braucht werden ... ). sondern weil er 
Einsatz Teil eines Frieden förder ­
den, erhaltenden, sichernden und/o r 
wieder herstellenden Prozesses ist, er 
ethisch-sittlich geboten und aus i­
gener ethischer ÜberlegUng/Ab~­
gung mitgetragen werden kann; wd I 
wissend, daß mancher Entschluß . 
Einsatz militärischer Mittel die Wo I 
des kleineren Übels ist, um größer s 
zu verhindern. 

Wir nehmen teil, weil wir uns d n 
Menschenrechten und dem Fried · n 
verpflichtet wissen, und nicht, weil 
uns (auch als Staat) einen ökono ­
schen oder sonstigen politischen N ­
zen davon versprechen. 

Der Einsatz der Streitkräfte beda 
also auch heute - und nicht nur wie 
der Vergangenheit angesichts d ; r 
Nachrüstungsdebatte - der ethische 
Reflexion. Auch in UN-Einsätzen muß 
der Soldat wissen, was seine ethiscHe 

I 
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(und nicht nur rechtliche) Grundlage 
ist. Der Sinn seines Soldatseins er­
wächst (in Krisensituationen) nicht 
aus rechtlichen, sondern nur aus ethi­
schen Erwägungen. Für seine Ein­
bettung in das rechtlich-sozial verfaß­
te Gefüge der Bundesrepublik ist al­
lerdings seine rechtliche Legitimierung 
unverzichtbar. 

Will der Soldat den Belastungen 
eines UN-Einsatzes standhalten, dann 
muß er für sich insbesondere und mit 
seinen Bezugspersonen (Ehefrau, Fa­
milie, Freunde(i)n und Kameraden) die 
Sinnfrage des Einsatzes geklärt und 
die Gefahrdungen sowie Begrenzun­
gen seines Lebens und seiner Lebens­
planung bedacht haben. 

Ferner muß er seine Motivation 
und sein Verhältnis zu dem Volk/den 
Völkern abklären, zu denen er helfen­
wollend hingeht. Bescheidenheit in der 
Zuordnung/Bestimmung seines Beitra­
ges zur Zie1erreichung ist hier ange­
sagt. Seine Vorstellung vom Ziel, sein 
persönlicher Einsatz, seine Bemühun­
gen, seine Fähigkeiten und Fertigkei­
ten, sein Handeln sind eine Seite, viele 
andere Faktoren, aufdie er keinen Ein­
fluß hat und die die Erreichung des 
Zieles wesentlich mitbestimmen kön­
nen, sind die andere Seite. Er darf bei 
Rückschlägen nicht gleich aufgeben 
und schon gar nicht mit Kompensati­
on und/oder durch psychische Mecha­
nismen zur Abwehr seiner Selbstwert­
bedrohung reagieren. Wer nur des Gel­
des wegen in einen solchen Einsatz 
gegangen ist, konunt erfahrungsgemäß 
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aus einem Einsatz zurückkommen, aber 
wie die Erfahrungen der Staaten zei­
gen, die bisher schon solche Einsätze 
geleistet haben, ist dies zum einen nicht 
garantiert und zum anderen an die 
personalen Eingangsvoraussetzungen 
gebunden, mit denen ein Soldat in ei­
nen solchen Einsatz hineingeht. 

Zu diesen Voraussetzungen gehört 
u.a. auch das Verhältnis des Solda­
ten zu seinem Gott/Gottesbild und 
zur Religion überhaupt. Wenn er 
schon nicht fur sich persönlich an ei­
nen Gott glauben und auf ihn vertrau­
en kann, sollte er dennoch in der Lage 
sein, die religiöse Beziehung/den reli­
giösen Glauben seiner Vorgesetzten, 
Kameraden, Untergebenen zu achten 
und zu unterstützen. Kann er einen 
sterbenden Kameraden begleiten? 
Kann er sich in dessen Nöte einfuhlen, 
die auch die religiöse Dimension mit­
beinhalten können? Was tut er z.B., 
wenn ein schwerst verwundeter Ka­
merad, der selber nicht mehr oder nur 
sehr schwer sprechen kann, ihn bittet, 
fur ihn ein Gebet zu sprechen oder aus 
dem (Militär-)Gesangbuch vorzulesen, 
damit er es mitsprechen kann? Könnte 
er wenigstens das ' Vater Unser '? Ist 
er aus Achtung vor der Religion des 
anderen in der Lage, Religionstoleranz 
zu üben? 

Dies gilt auch gegenüber Angehö­
rigen fremder Religionen. Unbeschadet 
der eigenen Sichtweise von Religion 
oder z.B. der persönlichen Bedeutung, 
die 2.B. Christus und sein Erlösungs­
werk fur einen Christen hat, sollte sich 
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weder ein Christ, noch ein Nicht-GrIU­
biger oder Agnostiker z.B. einem M s­
limen als überlegen darstellen und d s­
sen religiöse Riten und Gebräuche b­
werten oder gar verächtlich mache ! . 
Damit man nicht aus Unkenntnis . e­
gen sie verstößt, sollten sich Solda en 
vor UN-Einsätzen mit der landesü li­
chen Religion vertraut machen. 

Insbesondere bei bevorstehen en 
Kampf-Einsätzen, aber auch sonst, s 11­
ten sich Soldaten wie Familie grumd­
sätzlich mit dem Thema Tod und Ver 'et­
zung auseinandergesetzt haben. A eh 
sollten sie praktische Vorsorge getro en 
haben. Dies beginnt bei der Sicht g 
von Versicherungspolicen, Bankvo 1­
machten ... und endet bei der Zus ­
menstellung von Adressen, die gege !e­
nenfalls benachrichtigt werden müssen. 
Dies klingt makaber, ist aber in ~­
schen Situationen fur den Betroffe en 
vor Ort enorm entlastend, wenn er auch 
in diesem Punkt das Gefuhl haben 
daß 'sein Haus bestellt' ist. 

Es könnten sicher noch weit re 
Punkte und Aspekte unter dem erw i­
terten Gesichtspunkt, was aus et '­
scher Perspektive vor einem Eins tz 
getan werden sollte, genannt werd . 
z.B. die personalen Beziehungen 
nerhalb des sozialen Gefüges in 0 ­
nung bringen, alten Streit begraben .. 
aber ich möchte es dabei bewend n 
lassen. 

Aus der Sicht der ,Menschenfu ­
rung unter Belastungen ' und mi ,i­
tärischen Aspekten ließen sich siche - . 
lieh ebenfalls noch viele Dinge anfu ­
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ren, aber dies war nicht mein Thema. 
Mein Anliegen ist, auf die beson­

deren spirituell-ethisch-geistigen Her­
ausforderungen hinzuweisen. Neben 
der notwendigen militärisch-handwerk­
lichen Ausbildung sind auch die vor-

ANMERKUNGEN 

1) 	 Prof. Dr. Pater Karl-Heinz Ditzer ist Do­
zent und Kath. Standortpfarrer im Neben­
amt am Zentrum Innere Führung in Ko­
blenz. Er arbeitet als Berater im Sachaus­
schuß Innere Führung der GKS mit. 

Das hier wiedergegebene Manuskript ist 
die ergänzte Fassung von Vorträgen anläß­
lich von OtflZier-Weiterbildungen am 9. 
Juli 1993 und am 2. Dezember 1993. 

2) 	 Man kann darüber streiten, ob die von mir 
getroffene Unterscheidung zwischen (rei­
nen) UN-Kampf-Einsätzen und bewaffne­
ten Blauhelm-Einsätzen wirklich greift. 
Aber auch die UNO ringt auf der Arbeits­
ebene um entsprechende Begriffe, um den 
von mir angezielten Sachverhalt zu fassen. 
Sie sprechen in ähnlichen Situationen von 
"robust peace-keeping". 

Es ist einem Umstand Rechnung zu tra­
gen, der m.E. den heutigen sogenannten 
Bürgerkriegen eine neue, andere Qualität 
verleiht. 

Wenn z.B. in einem durch serbische Frei­
schärler fur Serben "befreiten" Land die 
serbischen Warlords an ihren eigenen 
Landsleuten weiterhin Gewalttaten aus­
üben und humanitäre Verbrechen bege­
hen, dann geben sie zu erkennen, daß ihre 
Ideologie eigentlich nur ein Vorwand fur 
ihr zerstörerisches Tun war. Fast aUe 
selbsternannten ,,Betfeiungsanneen", 
Volksbewegungen und Fronten in aller 
Welt - ob in Asien, Lateinamerika, Afrika 
... oder sonst wo - sind längst zu marodie­
renden Banden degeneriert. Aus 
,,Befreiungskämpfem" sind Hasardeure 
geworden, die nicht mehr unterscheiden 
zwischen Zerstörung und Selbstzerstö­
rung. Ihre bevorzugten Opfer sind Frauen 

stehend genannten Herausforde gen 
in der Vorbereitung gleichgew·chtig 
wahrzunehmen. Dies gebietet die Ver­
antwortung der Führung gegenüber den 
Soldaten, die in einen solchen Ei satz 
geschickt werden. 

und Kinder. Das Selbstbestimmung~recht, 
von dem sie reden, ist das Recht Zu be­
stimmen, wer auf einem bestimmte~ Ter­
ritorium überleben darf und wer ni ht: es 
geht um die Vernichtung "unwert~ Le­
bens", das ist alles. Was macht es z.l . fur 
einen Sinn, wenn z.B. in Somalia nden 
von Bewaffileten mühsam wieder i etwa 
funktionsfahig gemachte und not ; ürftig 
eingerichtete 'Krankenhäuser' ,die hne­
hin nicht diesen Namen verdienen, über­
fallen und wieder restlos zerstöre , ob­
wohl sie wissen könnten, daß sie lh der 
nächsten halben Stunde u.u. selbst a f die 
Hilfe der Ärzte angewiesen sein könnten? 
Beispiele fur solches Tun in den soge­
nannten Bürgerkriegen in und aus aller 
Welt lassen sich mühelos finden un ver­
mehren. Man muß sich fragen , was der 
Psyche dieser Menschen vor sich egan­
s.en ist, wenn nicht einmal mehf die 
Uberlebensmechamsmen funktIOnieren. 
Vieles erinnert an das Verhalten vo Ter­
roristen aber auch Suizidanten mit ihrer 
sich verselbständigt habenden und aher 
nicht mehr steuerbaren Aggression. 

Auch Diktatoren von Staaten sind · ge­
wisser Weise unberechenbar, aber si · fuh­
ren als Staat Krieg gegen andere unll ge­
ben zumindest vor, Kriegsziele zu Haben, 
die sie erreichen wollen. Sie zedtören 
nicht ihre eigenen Ressourcen . ~n 
könnte hier als Gegenbeispiel Hit! und 
seine Chargen mit ihrer Forderung ach 
dem 'totalen Krieg' anfUhren . M.E. mar­
kiert er die Grenze und Übergangslinie 
zum 'Staats'-Terrorismus: "Wenn das 
Volk untergeht, war es meiner nicht ~ert!" 
Der Unterschied zu einem denaturif'1en 
Bandenchef ist nicht mehr erkennb . Er 
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ließ alles ennorden, was sich ihm in den 
Weg stellte. Dies hat er mit den heutigen 
Warlords gemeinsam). Demgegenuber 
sind Warlords Bandenchefs, die in ihrem 
Rausch auch ihre eigenen (und vor allem 
natürlich die der übrigen Volksmitglieder) 
Lebensgrundlagen zerstören. Ihr Tun 
scheint - gemessen an 'nonnalen' Verhal­
tensnonnen - völlig irrational zu sein . Th­
nen freie Hand zu lassen, heißt einer Zu­
kunft den Weg zu bahnen, in der gilt: alle 
gegen alles, jeder gegen jeden. Aber viel­
leicht wollen wir ja den von Thomas 
Hobbes (1588-1679) proklamierten Urzu­
stand der Menschheit mit dem ' Krieg aller 
gegen alle' noch erleben?! 

3) Nicht gerade erleichtert wird die notwendi­
ge Aufarbeitung, werID sich unter den Sol­
daten herumspricht, daß ihre Hilfs­
anstrengungen fur andere Ziele miß­
braucht werden, als sie gedacht waren. 
Wenn z .B . deutsche Transall-Besatzungen 
erfahren, daß die Lebensmittel und ande­
ren Hilfsgüter, die sie unter Lebensgefahr 
nach Sarajewo transportieren, auf dunklen 
Kanälen auf dem schwarzen MarI...1 zu hor­
renden Preisen wieder auftauchen und un­
ter den dingfest gemachten Schwarzhänd­
lern sich auch hohe bosnische Offtziere 
sowie selbst UNO-Angehörige befinden, 
dann ist ihre Frage nach dem Sinn ihrer 
Anstrengung mehr als verständlich . 

Standortpfarrer zur Lage der 
Soldaten 

Die Soldaten der Bundeswehr sind 
verunsichert und frustriert. Dieser Bi­
lanz des Wehrbeauftragten schlossen 
sich die katholischen Standortpfarrer 
und Dekane aus den Wehrbereichen 11 
und III bei ihrer Tagung beim I. Korps 
in Münster an. "Die rasche Um­
gliederung des I. Korps in eine neue 
Heeresstruktur bringt für die Soldaten 
und ihre Familien Probleme mit sich", 
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4) 	 Alle Wer!- und BedeutungserfahrunL n 
werden in interpersonaler Kommuni ' ti­
on vennittelt. In ihr lernen wir, daß 'r 
Bedeutung haben und daß andere, an1ts 
bedeutungsvoll sind/ist, daß wir ein er! 
sind und daß andere/anderes ein rt, 
wertvoll, sind/ist, daß es sinnvoll ist, zu 
leben, daß dies und jenes zu tun S n 
macht, daß Normen zu haben und zu et­
zen, nicht nur unverzichtbar sondern si n­
voll ist ... Um solche Erfahrungen aper 
machen zu können, bedarf es eines ni~ht 
zu begrenzten Raumes, der on 
interpersonaler Kommunikation mit W rt­
schätzung, personaler Annahme, Geöör­
genheit ... Sinnfulle geprägt ist. Nur! in 
solcher Atmosphäre und unter der Ver­
mittlung eines von Würde und WertscHät­
zung bestimmten erfahrbaren Fremdbil es 
kann sich ein selbstwertgefulltes Sei st­
bild entfalten und damit eine stabile Id ­
tität entwickeln . Fallen interpersonäle 
Kommunikationen aus oder sind sie nega­
tiv besetzt, sehen das Selbst-, Fremd- ~d 
GeselJschaftsbild entsprechend aus. I 'e 
zunehmende Gewaltbereitschaft in un ­
rer Gesellschaft sowie der sich radikali je­
rende RUckgriff auf Biologismen (z.B. der 
Rassismus mit seiner biologischen • e­
grundungsideologie) dUrften in den durch 
diesen Sachverhalt produzierten Defizi n 
in der Persönlichkeitsentwicklung i re 
letzte Wurzel haben. 

erklärten die Militärgeistlichen. Ve ­
setzungen und Pensionierungen sei n 
die Folgen. Zeit- und Berufssoldat n 
machten sich berechtigte Sorgen u 
die Zukunft. Familien würden ausei ­
andergerissen. Folge der UnstruktY­
rierung und Auflösung zahJreich&r 
Truppenteile sei der Rückgang der 
Werkwochen für Soldaten und Fami ! ­

enangehörige, erläuterten die Militä ­
pfarrer. (bt nach DT vom 17.03 .94) 
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Ein Internationaler Strafgerichtsho 
als Element einer Weltfriedensordnu 

Christian Tomuschat 

Zum Nürnberger Kriegsverbrecher­
prozeß hat die deutsche Öffentlichkeit 
über Jahrzehnte hinweg ein gespalte­
nes Verhältnis gehabt. Nicht daß etwa 
die Schuld der Hauptverantwortlichen 
der nationalsozialistischen Schreckens­
herrschaft angezweifelt worden wäre. 
Aber es wurde doch immer wieder ver­
merkt, daß die Alliierten sich selbst 
vonjeder strafrechtlichen Haftung frei­
gezeichnet hätten . Unter Berufung auf 
das Prinzip "nullum crimen, nulla 
poena sine lege" wurde auch die Be­
rechtigung der Anklage wegen Planung 
und Durchfuhrung eines Angriffskriegs 
in Frage gestellt. Hinzu kam, daß die 
Verfahren von Nürnberg und Tokio 
keine Nachfolge fanden. Der morali­
sche Aufbruch des Jahres ] 945, der 
das Prinzip statuiert hatte, daß für 
schwere Verbrechen, die im Namen ei­
nes Staates begangen worden sind, die 
politische Führungsschicht individuell 
verantwortl ich gemacht werden kann, 
schien unwiederbringlich verloren zu 
sem. 

* 	 Prof. Dr. Christian Tomuschat, Direktor 
des Instituts fur Völkerrecht der Universi­
tät Bonn; Mitglied der Völkerrechts­
kommission der Vereinten Nationen. 
Der Beitrag ist der Zeitschrift Europa­
Archiv Nr. 3 vom 10.02.94 entnommen. 

Vorkehrungen für eine internati ­
nale Strafverfolgung . 

Der25. Mai 1993 hat Nürnber als 
Präzedenzfall bestätigt. An die em 
Tage erließ der Sicherheitsrat der er­
einten Nationen durch Resolution 827 
die Rechtsgrundlage fur eine inte a­
tionale Strafinstanz mit dem kompli-

I 

zierten Titel "Internationaler Geric: ts­
hof fiir die Verfolgung von Perso 
die fur schwere Verletzungen des 
manitären Kriegsrechts auf dem 
den des ehemaligen Jugoslawien eit 
1991 verantwortlich sind". Das St tut 
dieses Gerichts ist der Resolutjon~ als 
Anlage angefiigt.l Als sein Sitz ist en 
Haag bestimmt worden. 

Die praktische Umsetzung es 
Sicherheitsratsbeschlusses hat sich , is­
her in planmäßigen Schritten vol 0­

gen. Vom 15. bis 17. November 1 93 
wählte die Generalversammlung di elf 
Richter der drei vorgesehenen K m­
mern. Einen Monat später besti te 
der Sicherheitsrat den ebenfalls tier 
Gerichtsorganisation angehören en 
ChefankJäger, den Venezolaner ~~ on 
Escovar Salom. Am 17. Novem er 
1993 hielten die Mitglieder des I e­
richts in Den Haag ihre erste Sit ng 
ab, bei der vornehmlich über die kü f­
Üge Verfahrensordnung beraten r­

http:10.02.94
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de: Die ersten öffentlichen Verfahren 
werden allerdings schon deshalb eine 
Weile auf sich warten lassen, weil zu­
nächst die Anklagebehörde ihre Er­
mittlungsarbeit leisten muß. 

Kurze Zeit nach dem Gründungs­
beschluß für das Gericht, im Juli 1993, 
beendete die Välkerrechtskorrunission 
der Vereinten Nationen (Iriternational 
Law Comrnission, ILC) ihre Jahresta­
gung mit der Annalune eines Berichts, 
der den von einer Arbeitsgruppe er­
stellten Entwurf eines (allgemeinen) in­
ternationalen Strafgerichtshofs enthält.2 

Dieser Entwurf soll 1994 in endgülti­
ger Form verabschiedet und dann der 
UN-Generalversammlung zur weiteren 
Entscheidung vorgelegt werden. Offen­
sichtlich ist das zeitliche Zusammen­
treffen nicht zufällig. Seit 1982 hatte 
die ILC an dem Projekt eines inter­
nationalen Strafgesetzbuchs (Code of 
Crimes against the Peace and Security 
of Mankind) gearbeitet, das 1991 in 
erster Lesung abgeschlossen wurde. Die 
logische Fortsetzung dieses ehrgeizi­
gen Vorhabens war der Plan, zur An­
wendung und Durchsetzung der Be­
stimmungen über die Strafbarkeit 
internationaler Verbrechen eine inter­
nationale Strafinstanz zu schaffen. 

Dic Generalversanunlung reagier­
te auf entsprechende Anregungen der 
ILC zunächst eher lustlos . Erst als 
Trinidad und Tobago 1989 einen in­
ternationalen Strafgerichtshof als mög­
lichen Helfer im Kampf gegen die in 
der Karibik übermächtige Drogen­
mafia entdeckte, gesellte sich einem 
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zunächst eher als akademische sp)le­
rei angesehenen Unternehmen de er­
forderliche politische Ernst hinzu. I er 
Golf-Krieg zeigte dann, daß se bst 
wenn Saddam Hussein gefangenge­
nommen worden wäre, eine strafre , ht­
liehe Aburteilung wegen Kriegs er­
brechen erhebliche rechtliche Sch · ie­
rigkeiten aufgeworfen hätte. Auch der 
Streit über die Ahndung des Luft er­
kehrattentats von Lockerbie be . es, 
daß das Fehlen einer internation 1en 
Strafinstanz eine ernste Lücke im or­
ganisatorischen Geflecht der inte a­
tionalen Gemeinschaft darstellt. us­
schlaggebend waren aber schließ ich 
die Schrecken des Krieges auf ern 
Boden des ehemaligen Jugoslawen, 
die das kunstvolle Normengefüge tles 
geltenden humanitären Rechts als ine 
bloße Papierkonstruktion erschei en 
ließen. 

Schwächen der internationalen 
Gemeinschaft 

Es ist die traditionelle Schwä he 
des Völkerrechts, daß es kein aus ei­
chendes Sanktions potential für den all 
des Rechtsbruchs bereithält. Z ar 
herrscht heute kaum mehr ein Ma gel 
an sachgerechten Ge- und Verbot re­
geln. Insbesondere das allgemeine 
Gewaltverhot schützt die Integrität al­
ler Staaten in ihren bestehenden Gr n­
zen. Aber die Entwicklung der Inst tu­
tionen hat mit der Entwicklung es 
materiellen Rechts nicht Schritt e­
halten. Zwar hat sich mit dem Wegfall 
der Ost-West-Spannung der SicHer­
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heitsrat zu einem funktionsfähigen 
Organ des von der UN-Charta inten­
dierten Systems kollektiver Sicherheit 
entwickelt, doch hinterläßt die schiere 
Zahl bewaffneter Konflikte bereits jetzt 
bei ihm und der von ihm vertretenen 
internationalen Gemeinschaft deutli­
che Anzeichen einer Überforderung. 

Außerdem wirkt das völkerrechtli­
che Deliktsrecht auch deshalb nicht 
als ausreichende Abschreckung, weil 
nach klassischem Verständnis alle 
Wiedergutmachungsansprüche den 
Staat als abstrakte Einheit treffen. 
Gerade bei der "Bereinigung" .eines 
Krieges geht es aber regelmäßig um 
so hohe Verluste, daß ernstlich an ei­
nen Ausgleich aller entstandenen Schä­
den gar nicht gedacht werden kalUl. 
Was eine verbrecherische Führungs­
clique angerichtet hat, läßt sich nicht 
unbegrenzt einem Volk aufbürden. So 
haben die Vereinten Nationen bei der 
Regelung der Folgen des (Golf-Kriegs 
bereits die Erfahrung machen müssen, 
daß die an sich postulierte volle finan­
zielle Verantwortung des Iraks gar 
nicht durchsetzbar ist. Angesichts die­
ses Dilemmas bildet die persönliche 
Haftbarmachung der verantwortlichen 
politischen Führer einen wichtigen 
Baustein fur die Errichtung eines ef­
fektiven Systems internationaler 
Konfliktverhütung durch glaubhafte 
Mechanismen der Abschreckung. So 
deutlich sich demnach das Bedürfnis 
nach einer Strafjustiz der internatio­
nalen Gemeinschaft abzeichnet, so 
schwierig ist es dennoch, diese Kern­

funktion einer wirksamen 
schaftsordnung international zu ill­

stitutionalisieren. Denn der inte 
tionalen Gemeinschaft fehlt auße 
rem Namen fast alles, was ein fu 
onsfähiges Gemeinwesen auszeic et. 
Insbesondere die Gesetzgebung i t in 
der Völkerrechtsordnung bisher 
schwach ausgebildet. Das wichti 
Instrument der Rechtsetzung ist 
bleibt der Vertrag, der rechtliche . in­
dungen allein zwischen denjeni 
Rechtssubjekten - vor allem St 
- schafft, die sich ihm freiwillig 
geschlossen haben. Damit ist a 
sogleich die Achillesferse des I C­
Entwurfs aufgezeigt, der als Rec ts­
grundlage fureinen Internation" en 
Strafgerichtshof ein völkerrechtlic . es 
Vertrags werk vorschlägt. Jeder S t 
könnte sich den für ein stri Ites 
Souveränitätsdogma schier unertr .g­
lichen Wirkungen einer internatio a­
len Strafjustiz schon durch bloße P s­
sivität weit~ehend entziehen. Depn 
völkerrechtlIche Verträge können 
Dritten grundsätzlich keine Pflich en 
auferlegen . 

Unterschiedliche Grundlagen: B 
schluß des Sicherheitsrats oder 
völkerrechtlicher Vertrag 

Der Strafgerichtshof fur Krie s­
verbrechen im ehemaligen Jugosla i­
en ist mit derlei Schwierigkeiten nie t 
befrachtet. Seine Rechtsgrundlage b' l­
det ein Beschluß nach Kapitel VII der 
UN-Charta, der zumindest für alle ~­
Mitglieder verbindlich ist . Zwar sie t 
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dieses Kapitel nicht ausdrücklich eine 
Ermächtigung fur die Schaffung einer 
Gerichtsinstanz vor. Aber Art. 41, der 
beispielhaft eine Reihe nichtmilitäri­
scher Sanktionen aufzählt, ist nach 
seinem ausdrücklichen Wortlaut nicht 
abschließend. Demzufolge kann es nur 
darauf ankommen, ob die Vorausset­
zungen des Art. 39 vorliegen, von de­
nen allgemein die Anwendbarkeit des 
Kapitels VII abhängt. Daß militäri­
sche Kampfhandlungen einen Frie­
densbruch darstellen, ist offensichtlich. 
Wegen der Verwicklung Kroatiens und 
Rest-Jugoslawiens in die bewaffneten 
Auseinandersetzungen, die sich haupt­
sächlich auf dem Boden von Bosnien­
Herzegowina abspielen, liegt auch ein 
internationaler Konflikt vor. 

Zweifel können sich nur in zeitli­
cher Hinsicht einstellen . Der Gerichts­
hof soll zuständig sein fur Taten, die 
seit dem 1. Januar 1991 begangen wor­
den sind. Der Konflikt nahm frühe­
stens zu dem Zeitpunkt einen zwischen­
staatlichen und damit im klassischen 
Sinne internationalen Charakter an, als 
sich im Juni 1991 Kroatien und 
Slowenien fur unabhängig erklärten. 
Nach dem gemeinsamen Art. 3 der 
vier Genfer Rotkreuz-Konventionen 
sowie nach anderen völkerrechtlichen 
Verträgen, insbesondere dem Völker­
mord-Abkommen von 1948, bestehen 
aber auch für den internen bewaffne­
ten Konflikt völkerrechtliche Bindun­
gen, die als hinreichende internationa­
le Anknüpfung fur das Eingreifen des 
Sicherheitsrats dienen können. 
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I 
Nach der bisherigen Praxis der Wer­

einten Nationen kann im übrigen uch 
als geklärt gelten, daß ein politis I hes 
Gremium in der Lage ist, als U I ter­
organ eine Einrichtung mit völlig un­
terschiedlichen Merkmalen hervo zu­
bringen. So wie die Generalvers m­
lung befugt war, ein Verwaltung ge­
richt mit echter richterlicher Ents ei­
dungmacht fur die UN -Bedienst ten 
zu schaffen, so darf auch der Sic er­
heitsrat ein Strafgericht einset en, 
wenn dies als Maßnahme zur ah­
rung des Weltfriedens und der inte a­
tionalen Sicherheit als zweckdie ich 
erscheint. Der jetzt gebildete Gerid ts­
hof kann nicht nur einen Beitrag zur 
Herstellung eines gerechten Frie ens 
durch Bestrafung der Übeltäter lei­
sten, er soll gleichzeitig abschrec en­
de Wirkung entfalten und die Ein al­
tung der von der internationalen Ge­
meinschaft gebilligten Mindestno ' en 
der Humanität sichern helfen. 

Dennoch ist die Vereinbarkeit on 
Resolution 827 mit dem Kapitel 11 
der UN-Charta in Zweifel gezo 
worden. Kritiker haben geltend 
macht, der Sicherheitsrat dürfe 
die unmittelbare Bekämpfung e 
Aggression oder einer Friedensstö ng 
als seine Aufgabe betrachten, es sei 
ihm aber verwehrt, seine Zwangs it­
tel nach Kapitel VII zur Beilegung tier 
einem Konflikt zugrunde liegenden 
feren Ursachen einzusetzen. Es s 
ihm weder zu, nach dem Ende 
Feindseligkeiten einseitig durch . e­
schluß die Friedensbedingungen fI·st­
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zulegen, noch sei ihm gestattet, in die­
sem Zusammenhang fur die Bestra­
fung von Kriegsverbrechern zu sor­
gen. 3 Diese Einwendungen werden 
durch den weiten Wortlaut von Art. 
39 nicht gestützt,der ja ausdrücklich 
auch die bloße Friedensbedrohung in 
seinen Anwendungsbereich einbezieht. 
Auch von seiner Zielsetzung her ver­
trägt sich das Kapitel VII nicht mit 
einer restriktiven Deutung. Wenn der 
Sicherheitsrat die herausragende In­
stanz zur Sicherung des Weltfriedens 
sein soll, muß er auch in der Lage 
sein, nach einer bewaffneten Ausein­
andersetzung die wesentlichen Elemen­
te einer dauerhaften Friedensordnung 
einseitig zu dekretieren . 

Ganz ähnliche konzeptionelle Pro­
bleme wie bei der Schaffung einer in­
ternationalen Strafinstanz tauchen bei 
der Bestimmung ihrer Zuständigkeit 
auf. Wegen der Verbindlichkeit der 
Beschlüsse des Sicherheitsrats nach 
Kapitel VII bedarf die Zuständigkeit 
des neuen Gerichtshofs keiner weite­
ren Anerkennung von seiten irgendei­
nes Staates, auch nicht der Nachfol­
gestaaten des früheren Jugoslawien . 
Andererseits nimmt das Statut fur den 
Gerichtshof gar keine ausschließliche 
Gerichtsbarkeit in Anspruch, nur ei­
nen Vorrang vor der Ausübung natio­
naler Strafgerichtsbarkeit. Es wäre in 
der Tat erfreulich, wenn man sich auf 
dem Boden des ehemaligen Jugosla­
wien eines Tages selbst bereit zeigte, 
sich durch Einleitung von Strafver­
fahren gegen die Hauptschuldigen der 

eigenen Vergangenheit zu stellen. 
gen des Zusammenbruchs aller s 
lichen Strukturen und insbesonder der 
Ineffektivität der Rechtspflege is al­
lerdings mit einer solchen En 'ck­
lung in absehbarer Zukunft nich! zu 
rechnen. 

Anders geht der ILC-Entwurf rvor, 
im Einklang mit dem Prinzip u ge­
bundener staatlicher Entscheid gs­
macht, das er als Ausgangspunkt ge­
wählt hat. Dem Vorbild des fur 1­

schenstaatliche Streitigkeiten zus .. ­
digen Internationalen Gerichtshofs fol­
gend, trennt er die Eigenschaft als er­
tragspartei des Statuts des gepla I ten 
Internationalen Strafgerichtshofs on 
seiner Zuständigkeit im konkr ten 
Streitfall ab und verlangt insowei je­
weils noch eine spezielle nachfolgende 
Unterwerfungserklärung, die gen eil 
oder fur den Einze!fall gegeben nd 
außerdem mit Einschränkungen nd 
Vorbehalten versehen werden d rf. 
Nationale Souveränität wird durch ein 
solches System trefflich gewahrt. In 
der Tat ist die zwei stufige Konstru i­
on vorgeschlagen worden, um in er 
Generalversammlung ausreichen en 
Rückhalt fur das Konzept einer s . ­
digen internationalen Strafjustiz 
erhalten. 

Aber von der Grundannahme er 
Existenz einer internationalen Gerne ­
schaft her kann man sich mit ein . 
Übermaß an Vorsicht nicht gut ap­
freunden. Offensichtlich besteht die 
Gefahr, daß jeder Staat seine Unt ­
werfungserklärung, wenn er sie üb ­
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haupt abgibt, so eng umschreibt, daß 
möglichst nur Angehörige mutmaßlich 
feindlich gesinnter fremder Staaten er­
faßt werden. Bekanntlich besitzt jeder 
Staat Strafgewalt nicht nur über seine 
eigenen Angehörigen, sondern auch in 
bezug aufTaten, die auf seinem Terri­
torium oder gegen seine Angehörigen 
begangen worden sind. Der Interna­
tionale Gerichtshof wäre auf diese 
Weise von vornherein zu einem 
Krüppeldasein verdammt. Nur von 
wenigen Staaten getragen, besäße er 
aller Voraussicht nach ein nur be­
schränktes Zuständigkeitsfeld. Seinem 
Anspruch als Instanz der internatio­
nalen Gemeinschaft zur Sanktionie­
rung internationaler Verbrechen könn­
te er kaum gerecht werden. 

Die Feststellung strafbarer Tatbe­
stände 

An die Grundregel eines rechts­
staatlichen Strafrechts ,,nuUum crimen, 
nulla poene sine lege" ist auch der 
Sicherheitsrat gebunden. (Das Statut 
des Gerichtshofs für das ehemalige 
Jugoslawien verzichtet demzufolge 
bewußt darauf, selbst eine Strafbar­
keit festzulegen. Vielmehr wird auf 
die maßstabsetzenden internationalen 
Kodifikationen verwiesen, die nach der 
im Erläuterungsbericht des Generat­

. sekretärs vertretenen Rechtsansicht 
sämtlich Gewohnheitsrecht darstellen. 4 

So spiegelt Art. 2 des Statuts die Be­
stimmungen der 111. und der IV. 
Genfer Rotkreuz-Konvention (Behand­
lung von Kriegsgefangenen und von 
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Zivilpersonen) über schwere Recl s­
verletzungen wider, Art. 3 verw ist 
auf die Bestimmungen der Haa er 
Landkriegsordnung von 1907, und 
4 übernimmt ohne jede Änderung llie 
Strafbestimmungen der Völkermord­
Konvention von 1948. Ohne weiteres 
. ist dem Generalsekretär insoweit tpn­
sichtlich seiner Einschätzung zu 01­
gen, daß alle diese Vorschriften in s 
völkerrechtliche Gewohnheitsrecht 
gegangen sind. 

Das Statut geht aber noch e' en 
Schritt weiter, indem es auch Ver re­
chen gegen die Menschlichkeit er­
wähnt, die allerdings nur bei B e­
hung im bewaffueten Konflikt st af­
frei sein sollen und sich folglich eit­
gehend mit den Kriegsverbrechen ch 
Art. 2 überschneiden.5 Art. 5 ist us 
der Nürnberger Erfahrung erwachsen. 
Die ILC hat auf Ersuchen der G ne­
ralversammlung im Jahr 1950 die 
Nürnberger Prinzipien und damit uch 
die Stratbarkeit wegen Verbreche ge­
gen die Menschlichkeit kodifiziert, d 
die Generalversammlung hat die em 
Stratbarkeitskatalog ihre Billigun er­
teilt. Dennoch bleiben wegen des 
Fehlens jeder internationalen Pr xis 
erhebliche Zweifel, ob eine so wei rei­
chende individuelle Strafbarkeit a ge­
nommen werden kann. Dem Jug sla­
wien-Gerichtshof wird es nicht ers art 
bleiben, sich mit dieser Frage 0 en 
auseinanderzusetzen. 

Auffällig ist, daß das Statut di ses 
Gerichts die Stratbarkeit der Aggres­
sion nicht erwähnt - und dami die 
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Zweifel an den Nürnberger Urteilen 
verstärkt - und auch die Strafbestim­
mungen des Zusatzprotokolls I von 
1977 zu den Rotkreuz-Übereinkom- . 
men von 1949 unbeachtet läßt. Offen­
sichtlich haben Großmachtinteressen 
bei diesen Auslassungen die Feder ge­
fuhrt . 

Der ILC-Entwurf sieht vor, dem 
Internationalen Strafgericht primär die 
Zuständigkeit fur vertraglich statuier­
te internationale Verbrechen zu über­
tragen. Damit sind auch die Genfer 
Rotkreuz-Konventionen von 1949, das 
Zusatzprotokoll I von 1977 sowie das 
Völkermord-Übereinkommen von 
1948 erfaßt. Nur an zweitrangiger Stei­
le fuhrt der Entwurf auch Verbrechen 
nach allgemeinem Völkerrecht auf. Der 
Gegensatz zwischen den heiden Tex­
ten könnte kaum stärker ausgeprägt 
sein . Während fur den Jugoslawien­
Gerichtshof Völkergewohnheitsrecht 
mit seinem umfassenden Gel­
tungsanspruch konzeptionell die Ba­
sis sein soll, bevorzugt der ILC-Ent­
wurf die sichere Rechtsgrundlage des 
Vertragsrechts mit ihrem Nachteil ei­
ner beschränkten Geltung. In jeder 
Hinsicht stellt der geplante Internatio­
nale Strafgerichtshof das modernere 
Modell dar. Was aber der Sicherheits­
rat im Hinblick auf eine vor ihm an­
hängige konkrete Krisensituation zu 
beschließen vermochte, ist ihm gene­
rell verwehrt, da er kein internationa­
ler Gesetzgeber mit umfassender 
Rechtsetzungsmacht ist. Er ist daher 
nicht in der Lage, einen ständigen in­

~
ternationalen Strafgenchtshof ei 
richten, der sich, der Bedeutung se· er 
Aufgabe entsprechend, als ein Ha pt­
organ der internationalen Gemeins aft 
gleichwertig der Generalversamml g, 
dem Sicherheitsrat und dem Inte a­
tionalen Gerichtshof hinzuges len 
würde. 

Mit dem strafrechtlichen Legali ·· ts­
prinzip verbinden sich noch we ·tere 
Probleme. Die internationalen Sv af­
normen enthalten keine konkr ten 
Strafandrohungen. Dies ist fast selbst­
verständlich rur gewohnheitsrechtl che 
Regeln, deren Inhalt sich auf das Ob 
der Strafbarkeit beschränkt, es gilt ber 
auch fur die vertraglich niederge eg­
ten Strafbestimmungen. Durch eg 
beschränken sich die kriegsrechtlic en 
Abkommen aufdie Anweisung an 
nationalen Gesetzgeber, die von 
definierten Tatbestände mit einer S 
sanktion zu versehen. Auch das Völ­
kermord-Abkommen verfährt in Hie­
ser Weise. Folglich waren sowohl tlas 
Statut des Jugoslawien-Gerichts als 
auch der ILC-Entwurf genötigt, die 
Art der Strafe vorzuschreiben - n 
lieh grundsätzlich Freiheitsstrafe -, 
ohne sich insoweit an eine gelte de 
völkerrechtliche Norm anlehnen zu 
können. 

Dennoch wäre es übertriebener or­
malismus, Einwände aus dem N ll­
um-crimen-Grundsatz fur durchsc la­
gend zu erachten. Für das Jugosla i­
en-Gericht gilt, daß alle in seme u­
ständigkeit fallenden Taten auch n ch 
jugoslawischem Strafrecht stra 



140 Auftrag 21 

waren, Ihre VelWerflkhkeü kann me­
mandem verborgen (gewesen) sein, 
demzufolge auch nicht die Tatsache, 
daß nur eine Freiheitsstrafe eine ange­
messene Sühne darstellt. Nach dem 
ILC-Entwurfdarfbei der Strafzumes­
sung das Heimatrecht des Angeklag­
ten, das Recht des Begehungsortes oder 
das Recht des Staates, der den Ange­
klagten in seiner Verfügungsgewalt 
hatte, berücksichtigt werden (Art. 53). 
Auch diese Regelung stellt eine ak­
zeptable Lösung dar, solange man ein 
solches nationales Recht nicht unmit­
telbar zum verbindlichen Maßstab er­
hebt. Denn gerade bei völkerrechtli­
chen Verbrechen muß immer damit ge­
rechnet werden, daß das Heimatrecht 
des Angeklagten einem moralischen 

. Verfall erlegen ist, der die unmensch­
liche Tat nicht ächtet, sondern im Ge­
genteil fördert und begünstigt. 

Bestellung und Finanzierung des 
Gerichts 

Auch in bezug auf die Stellung der 
Amtsinhaber hat der Jugoslawien-Ge­
richtshof den Vorzug einer klaren Be­
teiligung der internationalen Gemein­
schaft. Bei der Wahl der Richter muß­
ten Sicherheitsrat Iund Generalver­
sammlung zusammenarbeiten, indem 
der Sicherheitsrat' unter den von 
Mitgliedstaaten benannten Kandidaten 
eine Vorauswahl traf, und die Perso­
nenzahl auf das Zwei- bis Dreifache 
der Gesamtzahl der Richterposten (elf) 
reduzierte, während die Generalver­
sammlung aus dieser Kandidatenliste 

dann die Wahl traf. Hinsichtlich kJes 

Anklägers lag das Vorschlagsrecht 
beim Generalsekretär, während ~as 
Ernennungsrecht dem Sicherheit rat 
zustand. Von der Voraussetzung s- . 
gehend, daß die Vereinten Natio en 
jedenfalls in einem Teilbereich de in­
ternationalen Beziehungen die 0 f,a­
nisationsstruktur der internationalen 
Gemeinschaft bilden, kann man d ese 
Auswahlmodalität kaum ausgew ge­
ner gestalten. Der Gerichtshof is in 
seiner Zusammensetzung weder Has 
Ergebnis eines Diktats der Sieger, noch 
spiegelt er irgendwelche region len 
Hegemonialbestrebungen wider. A ch 
die böswilligste Propaganda ird 
Mühe haben, ihn als Ausdruck e er 
Verschwörung gegen Rest-Jugosl wi­
en hinzustellen . 

Der ILC-Entwurf deutet zwar an, 
daß eine Verbindung des Internationa­
len Strafgerichtshofs zu den Verei ten 
Nationen wünschenswert sei, besti t 
aber als Wahlgrernium sowohl fur die 
Richter als auch fur den Ankläger die 
Versammlung der Vertragstaaten. ' 01­
gerichtigkeit kann man diesem 
schlag nicht absprechen. Wenn s 
Statut eines solchen Gerichts vertnag­
lich festgelegt wird, sind eben die er­
tragsparteien die Herren der so ins 
Leben gerufenen Institution. Die a­
türliche Parallele bildet der Mensc en­
rechtsausschuß nach dem Interna io­
nalen Pakt über bürgerliche und p li­
tische Rechte, wo die Ernennung er 
Mitglieder ebenfalls bei den Vert ~ g­
staaten liegt. Zweifel stellen sich T e, 
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unvermeidlich ein, ob Richter, die nur 
von einer Handvoll von Staaten beru­
fen worden sind, glaubhaft im Namen 
der internationalen Gemeinschaft judi­
zieren könnten. Auch ein Ankläger, 
den der Sicherheitsrat bestellt hat, be­
sitzt eine wesentlich fundiertere Auto­
rität als ein Amtskollege, der seine 
Investitur einer begrenzten - und mög­
licherweise regional unausgewogenen 
- Staatengruppe verdankt. 

Die gleichen Wesensunterschiede 
treten bei den Finanzierungsmodali­
täten hervor. Ein Gericht, das dazu 
berufen ist, die Elementarnormen der 
internationalen Gemeinschaft im Wege 
von Strafsanktionen durchzusetzen, 
sollte auch finanziell von der interna­
tionalen Gemeinschaft getragen wer­
den. Beim Jugoslawien-Gericht ist dies 
der Fall. Sämtliche anfallenden Aus­
gaben fallen dem ordentlichen Haus­
halt der Vereinten Nationen zur Last. 

Der ILC-Entwurfenthält noch kei­
ne Bestimmungen über die Finanzie­
rung. Mißlich wäre es, die Lasten den 
Vertragstaaten des Statuts aufzubür­
den. Eine solche Regelung könnte Staa­
ten davon abhalten, sich in den Kreis 
der den Gerichtshof abstützenden 
(Teil-)Gemeinschaft einzureihen. Wenn 
nicht das Statut zum Bestandteil der 
ON-Charta gemacht wird, sollten auf 
jeden Fall die Bestimmungen des 
Internationalen Pakts über bürgerli­
che und politische Rechte als Vorbild 
dienen, wonach . die Ausgaben des 
Menschenrechtsausschusses aus dem 
UN-Haushalt bestritten werden. Ein 

t 
derartiger Finanzierungsmechanis us 
setzt ein grundsätzliches Beke tnis 
der Generalversammlung zum on­
zept einer internationalen Strafj stiz 
fur die Aburteilung internationaler 
brechen voraus. 

Der Ausschluß von Abwesenhei s­
verfahren 

Trotz eines dahingehenden fra ö­
sischen Vorschlags hat das Statu des 
Jugoslawien-Gerichtshofs Verfahr ,n in 
Abwesenheit des Angeklagten cht 
zugelassen (Art. 20), während der I C­
Entwurf zu dieser Frage noch k ine 
abschließende Stellung bezieht. ie 
vom Sicherheitsrat getroffene Ent­
scheidung verdient Beifall. Ein e­
richt, das weithin - vielleicht s , gar 
fast ausschließlich - gegen Abwe en­
de verhandeln würde, könnte leich zu 
einer politisch~n Schaubühne en r­
ten. Seine vOfaussichtlich hektische 
Aktivität stünde in keiner vernünfti­
gen Relation zur Praxis der nachlfol­
genden Strafinaßnahmen. So sähe ich 
eine internationale Strafinstanz ~ 
der Gefahr ausgesetzt, zu einer Irlsti­
tution ähnlich den bekannten Russe11­
Tribunalen zu mutieren, wo es w ni­
ger um persönliche strafrechtli he 
Schuld als um die Bewertung kom le­
xer historischer Vorgänge geht. 

Der Ausschluß von AbwesenheIts­
verfahren kann freilich nicht rur iias 
Ermittlungsverfahren gelten. Der k­
kläger ist verpflichtet, von Amts 
gen allen Verdachtsgründen nac 
gehen, daß ein in die Zuständig eit 
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des Gerichts fallendes Verbrechen ver­
übt worden ist. Ob es indes gelingt, 
den Beschuldigten zu ergreifen, kann 
sich erst nach Erlaß eines Haftbefehls 
herausstellen. Dies wiederum setzt 
voraus, daß die Anklage der Anklage­
behörde von einem Richter bestätigt 
worden ist. Somit werden die Ermitt­
lungen auf einem unsicheren Funda­
ment geführt. Das Legalitätsprinzip 
schafft für die Anklagebehörde ein 
kaum zu bewältigendes Arbeits­
pensum, und dennoch kann die eigent­
liche Verfahrensausbeute höchst be­
scheiden sein, solange nämlich keiner 
der Angeklagten zur Verfügung des 
Gerichts gelangt. 

Im Grunde bedarf es deswegen ei­
ner Ermittlung- und Anklagestrategie, 
bei der auch zu prüfen wäre, ob es 
angemessen erscheint, auch die Aus­
sichten auf die physische Präsenz ei­
nes Beschuldigten in Anschlag zu brin­
gen. Obwohl der Ankläger als unab­
hängiges Organ des Gerichts bezeich­
net wird und weder Weisungen unter­
worfen ist noch solche entgegenneh­
men darf, würde es ihn als Einzelper­
son doch offensichtlich überfordern, 
sein Handeln unter bestinunte Oppor­
tunitätsgesichtspunkte zu stellen. Hin­
zu konunt die weitere Schwierigkeit 
der Abgrenzung des Täterkreises. Das 
Statut gibt eine extrem weite Definiti­
on von Täterschaft und Teilnahme, die 
eindeutig auch politische Führer wie 
Radovan Karadzic und Siobodan 
Milosevic umfaßt. Obwohl der An­
kläger weisungsungebunden ist, wird 
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man ihm nicht das Recht absprec en 
dürfen, sich zu solch heiklen Fra en 
mit dem Sicherheitsrat zumindest zu 
beraten. 

Wenn Abwesenheitsverfahren a l s­
geschlossen sind, bedarf es um so 
dringlicher eines engmaschigen Sy­
stems internationaler Zulieferun s­
verpflichtungen, damit nicht spätes!* ns 
an der Unergreiflichkeit des Täters Hie 

Strafverfolgung zum Stillstand kO~tt. 
Das Statut des Jugoslawien-Geric ts 
ist insoweit von prätoriseher Einfa , h­
heit und Durchschlagskraft, was 
denfalls die rechtliche Dimension 
geht. Es verpflichtet alle Staaten, 
Ersuchen einer der beiden erstinst 
lichen Kanunern einen Angeklagte an 
den Gerichtshof zu überstellen. Di se 
Verpflichtung gilt auch für eig ne 
Staatsangehörige; andernfalls h ··itte 
man den Gerichtshof von vornhe ein 
in eine Sackgasse gesteuert. ür 
Rechtsstaaten, die zum Schutz ihrer 
Bürger verpflichtet sind, ergeben Sich 
aus dieser kompromißlosen Schä: e 
keine verfassungs rechtlichen Pro e­
me, weil die Zulieferung an eine inter­
nationale Gerichtsinstanz, die von h­
nen mitgetragen wird, qualitativ 
was wesentlich anderes darstellt 
die Auslieferung an einen frem 
Staat. Das Mißtrauen, das häufig fr 
der Staatsjustiz entgegengebracht wi,d, 
ist gegenüber einem im Schoße er 
internationalen Gemeinschaft gebo e­
nen Gericht nicht gerechtfertigt. 

Sehr viel schwerer tut sich notw n­
digerweise der ILC-Entwurf, der T n 
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seiner Grundkonzeption her eine Zu­
lieferungsverpflichtung nur fur die 
Vertragsstaaten des künftigen Statuts 
vorsehen kann. Als weitere Vorausset­
zungen nennt der Entwurf, daß der 
betroffene Staat, an den ein Zu­
lieferungsersuchen gerichtet wird, die 
Gerichtsbarkeit des Internationalen 
Strafgerichtshofs gerade fur den in 
Rede stehenden Typus von Straftaten 
akzeptiert haben muß. Auch hier gilt, 
daß man dem Entwurf die innere Ge­
schlossenheit nicht absprechen kann 
Es trifft auch zu, daß man letzten En­
des aufdie freiwillige Mitwirkung der 
Staaten angewiesen ist, da sich eine 
Zulieferungsverpflichtung zwangswei­
se kaum durchsetzen läßt. Dennoch 
bleibt, daß sich auf der Grundlage der 
von der ILC gewählten Parameter ein 
wahrhaft funktionsfahiges System der 
internationalen Strafverfolgung wohl 
kaum verwirklichen läßt. 

Strafarten und Strafvollzug 

Als Strafen sieht das Statut des 
Jugoslawien-Gerichtshofs ausschließ­
lich Freiheitsentziehung vor; zusätz­
lich kann die Rückgabe strafbar er­
worbener Vermögensgüter an ihre 
rechtmäßigen Eigentümer angeordnet 
werden. Der ILC-Entwurf erwähnt 
darüber hinaus Geldstrafen sowie die 
Einziehung von Vermögen, das durch 
ein internationales Verbrechen erlangt 
worden ist. Mit der Ablehnung der 
Todesstrafe folgen beide Texte neue­
ren Entwicklungen des Völkerrechts. 
In Europa hat das Sechste Zusatz­

protokoll zur Europäischen Mensc en­
rechtskonvention die Todesstrafe weit­
gehend, freilich gerade nicht fur Kri~s­
zeiten, ausgeschlossen, Ein Gleiches gilt 
fur das Zweite Zusatzprotokoll 
Internationalen Pakt ü\x:r bürger ' che 
und politische Rechte, das allerdin s in 
der Generalversammlung im Jahre 1989 
nur mit einer knappen Mehrheit vo 59 
zu 26 Stimmen bei 48 Enthaltu I gen 
angenommen wurde und bis heute ei­
nen höchst unbefriedigenden Ritifi­
kationsstand aufweist. Es steht d er 
zu erwarten, daß die Wendung g,en 
die Todesstrafe eine außerordentIic er­
bitterte Debatte auslösen wird, ge ade 
angesichts der Schwere der Straftaten, 
über die der Gerichtshofurteilen s ,11. 

Nicht zu den Sekundärangele en­
heiten, die man getrost einem spät ren 
Stadium überlassen könnte, geEiört 
schließlich auch die Entscheidung·· er 
die Art und Weise des Strafvollz i gs. 
In Deutschland ist noch die Erinne­
rung an das Spandauer Gefannis 
wach, wo RudolfHeß die gegen ihit in 
Nürnberg verhängte lebenslange F~ei­
heitsstrafe bis zu seinem Tode im J ­
re 1987 verbüßen mußte. Beide ReJel­
werke haben sich gegen eine sol . he 
internationale Strafanstalt entschie en. 
Jeweils ist vorgesehen, daß einz ne 
Staaten sich bereit erklären sollten, 
die von der jeweiligen Strafinstanz ver­
hängten Freiheitsstrafen in ihren An­
stalten zu vollziehen. Die Entsc ei­
dung bietet sicher viele Vorteile, sc on 
weil sie die kostengünstigste Lösung 
ist kann aber auch erhebliche Pror ­
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me heraufbeschwören. Bei hochpoliti­
schen Straftaten oder bei Straftaten 
aus einern mafiaähnlichen Milieu wird 
es schwerfallen, einen vollstreckungs­
bereiten Staat zu fmden. Andererseits 
darf die Strafvollstreckung an Perso­
nen, die eine internationale Strafinstanz 
rechtskräftig verurteilt hat, nicht zu 
einem Erwerbszweig werden, bei dem 
die Aussicht auf Deviseneinnahmen 
zum ausschlaggebenden Moment wird. 
Gerade hier zeigt sich im übrigen, daß 
eine auf die Mitgliedstaaten des Sta­
tuts beschränkte Kostentragungspflicht 
das Unternehmen der ILC zum Schei­
tern bringen müßte. Wohl fur alle Staa­
ten gilt bedauerlicherweise, daß die 
Gesellschaft sich nur widerstrebend 
dazu herbei läßt, ausreichend Geldmit­
tel fur das Gefangniswesen bereitzu­
stellen. Im Weltrnaßstab müßte sich 
diese Abneigung potenzieren. 

Der Jugoslawien-Gerichtshof als 
Dauerlösung? 

Die vergleichende Betrachtung hat 
gezeigt, daß der Jugoslawien-Gerichts­
hof nach Entstehung, Kompetenz und 
Funktionsweise wegen seiner Einbet­
tUng in die Organisation der Vereinten 
Nationen die modernere Institution ist, 
der das Konstrukt des ILC-Entwurfs 
bei weitem nachsteht. Es wäre ein er­
heblicher Fortschritt wenn sich die Ge­
neralversammlung zumindest ent­
schließen würde, das Statut eines in­
ternationalen Strafgerichtshofs in ähn­
licher Weise mit der UN-Charta zu 
verbinden wie dies fur das Statut des 
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Internationalen Gerichtshofs gilt. B ne 
Chartaänderung könnte auch du ch 
Zustimmung von zwei Dritteln Her 
Mitgliedstaaten, unter denen sich al­
lerdings sämtliche Ständigen Mitg ie­
der des Sicherheitsrats befinden müß­
ten, mit Wirkung fur alle beschlos en 
werden, so daß außer den großen F 'nf 
niemand ein Blockierungspoten ial 
besäße. Als weiteres Hindernis bli be 
dann immer noch die Anerkennung Her 
Gerichtsbarkeit des .lnternation en 
Strafgerichtshofs, die sich nach er 
gegenwärtigen Rechtslage, wo die ' ­
ternationale Gemeinschaft noch n' ht 
über eine ausgebildete Rechtsetzungs­
funktion verfugt, nicht umgehen I" t. 

So zeichnet sich letzten Endes ein 
Szenario ab, das auf eine Perperu­
ierung des Strafgerichtshofs furer­
brechen im ehemaligen JugoslaWien 
und die Erweiterung seiner Zus . ­
digkeit hinauslaufen könnte. Wenn ie­
ses Gericht einmal eine organisat I ri­
sche Realität geworden ist, muß ,er 
Sicherheitsrat zwangsläufig versu ht 
sein, bei einer internationalen K I'se 
von gleicher Dimension die beste ln­
de Apparatur einfach mit neuen u­
ständigkeiten auszustatten. Damit ' ­
de einer auf vertraglicher Grundlage 
zu errichtenden oder errichtel~n 
Gerichtsinstanz weitgehend das wfu.­
ser abgegraben. Voraussetzung ist 1­
lerdings, daß der Jugoslawien- e­
richtshof überhaupt eine Rechts~ e­
chungstätigkeit von auch nur besc ei­
dener Bedeutung zu entfalten verrn g. 
Solange der Krieg währt, wird es e­
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gen äußerer Schwierigkeiten kaum zu 
Verfahren kommen. Auch nach einem 
Friedensschluß wird auf keiner Seite 
die Bereitschaft anzutreffen sein, die 
eigenen Leute dem Gerichtshof zur 
Durchführung eines Strafverfahrens 
zuzuliefern. Sollte es aber nicht ein­
mal angesichts der Greueltaten des 
Konflikts auf dem Balkan gelingen, in 
rechtsstaatlich angemessener Weise 
durch Verhängung von Strafen aufdas· 
Unrecht zu reagieren, dann wäre die 
Chance für die Errichtung einer stän­
digen internationalen Strafmstanz, die 
diesen Namen wahrhaft verdiente, 
wohl auf absehbare Zeit vertan. 
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Gegenwärtige sicherheitspolitische 
Herausforderungen 
Positionspapier des BDKJ zur Sicherheitspolitik 

Vorbemerkung der Redaktion 
AUFTRAG 

Der BDKJ ist der Zusammen­
schluß mehrerer katholischer Jugend­
verbände. Zur Sicherheitspolitik ver­
treten diese sehr unterschiedliche Auf­
fassungen. Das nachstehend doku­
mentierte Positionspapier stellt des­
wegen den kleinsten gemeinsamen 
Nenner der verschiedenen Denk­
richtungen innerhalb des Dachver­
bandes dar. Ebenso ist erkennbar, daß 
mehrere Autoren an diesem Beschluß 
mitgearbeitet haben. Nach Angaben 
des Geschäftsführers der "aktion 
kaserne ii und Referenten für Soldaten­
fragen im BDKJ, Josef König, vor 
dem Sachausschuß Innere Führung 
der GKS und in einem Gespräch mit 
dem Redakteur AUFTRAG ist der 
Adressat des Beschlusses die Politik. 
Hervorzuheben ist, daß er nach An­
sicht des BDKJ Kriterien aufzeigt, 
die bei politischen Weichenstellungen 
in der Zukunft-z.B. zu neuenAufga­
ben für die Bundeswehr, zur Frage 
Wehrpflicht- oder Freiwilligenarmee, 
Streitkräfteumfang und -ausrüstung 
usw. - berücksichtigt werden sollten. 

An diesem Papier wurde schon län­
ger gearbeitet- was z.B. am bereits 
J99J geschriebenen Kapitel 7 er­

sichtlich ist - , so daß verschiede e 
Aussagen durch die politische E t­
wicklung inzwischen überholt sind. 

Ebenso zeigt sich in Einz 1­
passagen, daß bei den sicherheits 0­

litischen Weichenstellungen nicht a le 
Aspekte ausdiskutiert wurden, so JPß 
Fragen offen blieben. Wichtig ist aJrh 
zu wissen, daß der BDKJ eine Be­
rechtig{e - aus seiner Sicht- gewi se 
Sorge hat, hinsichtlich der nicht .e­
nau definierbaren "Risikovorsorg,e ii 
im Gegensatz zur früheren, genau fbe­
schriebenen "Bedrohung ii im Zusa ­
menhang mit der Frage, wofür Str ·t­
kräfte gehalten werden und den Alls­
wirkungen auf ihren Umfang. An&e­
rerseits akzeptiert der BDKJ die n­
geführten Gefährdungen und nim t 
sie auch ernst. 

Zum Verständnis der Schrift .e­
hört auch, daß der BDKJ als reg ·o­
nales System kollektiver Sicherheit ie 
KSZE favorisiert. Dabei war imfljer 
strittig, ob sie auch einen militd"ri­
sehen Arm benötigt. Die im Kapite. 8 
genannten "friedensfördernden ii d, 

"friedenserhaltenden ii Funktionen 
wurden verbandsintern nicht dis ­
tiert. 

Hinsichtlich der unterschiedlic en 
Wehrformen stellte Josef König fe t, 
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daß der BDKJaufkeinen Fall gesell­
schaftliche "Verlierer (( in der Bun­
deswehr sehen möchte. Abschließend 
hob er hervor, daß der BDKJ sich bei 
aller möglichen Kritik die Mühe ge­
macht hat, im Gegensatz zu anderen 
Jugendverbänden ein in sich geschlos­
senes Positionspapier zur Sicherheits­
politik zu veröffentlichen. 

Die Redaktion sieht in diesem 

BDKJ-Papier einen Beitrag zuJ ei­
nungsbildung und zur GKS-int rnen 
Diskussion. Dazu verweisen wir uch 
auf den Aufsatz von Professo Dr. 
Heinz Ditzer ,"Bewaffnete En . ick­
lungshilfe?! (( in diesem Heft sowie auf 

den AUFTRAG Nr. 208 - Sc~wer­
punkt: Akademie Oberst Helmut Orn 
- mit qualijizie.rten Beiträgen Si­
cherheitspolitik. (bt) 

1. Theologische 	 Grundlagen und 
Handlungsorientierungen 

Der erste Blick einer theologischen 
Handlungsorientierung für ehriste gilt 
der Urkunde christlichen Glauben der 
Bibel. Das alttestamentliche Wort rie­
den als Inbegriff der heilbringe den 
Zuwendung Gottes erhält seinen we­
sentlichen Bedeutungsgehalt durc die 
Bestimmung von "Gerechtigkeit" (Jes 
32,17; Ps 85,11), "Wahrheit" ( . ach 
8,19), "Gesetz" (Ps 119,l65), "LeBen" 
(Mal 2,5; Dtn 30,19), "Ruhe" (l k ön 
8,56), ;,sozialer Wohlstand" (Jes 60 17, 
Dtn 12,6ff.) und "Gesundheit" (Jen 
37,14). 

Die begriffliche Verbindung eigt 
deutlich, daß Friede nicht oder n in 
den seltensten Fällen als der dir kte 
Gegensatz zu Krieg nicht negatiV! als 
Abwesenheit von Gewalt, Haß, St eit, 
Unrecht, Angst und Schrecken e­
stimmt ist, sondern positiv: Geit, 
Wohl, Heil und Leben im umfassen en 
Sinn, das Ewige wie das Zeitliche, as 
Verhältnis zu Gott wie zu den en­
sehen, die Seele wie den Leib, en 
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einzelnen wie die Gemeinschaft und 
die Völker einschließend. 

Die Geschichte Jesu ist die Fort­
fuhrung und Erfullung des eschatolo­
gischen Friedensbundes, der Treue 
Gottes zu den Menschen. Der Friede 
Gottes, der jede menschlich-irdische 
Vorstellung und Machbarkeit über­
steigt (Joh 14,27), ist mit der Geburt 
seines Sohnes "auf die Erde gekom­
men" (Joh 2,14). In der Person Jesu 
Christi, seiner Predigt, der Sprache 
der Gleichnisse und des zeichenhaften 
Heilens, seines Leidensweges, seiner 
Kreuzigung und Auferstehung, arti­
kulieren und begründen die neutesta­
mentlichen Zeugnisse, worin die Herr­
schaft Gottes als Friedenshandeln in 
Jesus Christus besteht: 

• 	 Indem Jesus Kranke heilt, Dämo­
nen austreibt und mit Sündern Mahl 
hält, zeigt er die bedingungslos 
barmherzige Zuwendung Gottes 
zum Menschen und beansprucht ein 
neues menschliches Handeln. 

• 	 Die Verkündigung Jesu von der vor­
behaltlosen Vergebung ermöglicht 
und verlangt ein zwischenmensch-: 
liches und gesellschaftliches Ver­
halten, das in der unbedingten 
Vergebungsbereitschaft gründet. 

• 	 Jesu Forderung des Gewalt­
verzichtes und der Feindesliebe ist 
Konsequenz und Inhalt seiner Ver­
kündigung der anbrechenden Herr­
schaft Gottes. Sie läßt sich weder 
privatistisch beschränken, noch als 
Verzicht auf Widerstand, als passi­

ves Hinnehmen des Unrechts int r­
pretieren. Gewaltverzicht und Fe ­
des liebe intendieren die Überw ­
dung gewalttätiger, kriegerisc er 
Auseinandersetzungen, die i e 
Grundlage im menschenvera ­
tenden Vergeltungs- und Feind­
ken hat. 

• 	 Der Anbruch der Herrschaft G t­
tes bedeutet die Umwertung der 0­

zialen Verhältnisse, indem Jesus ie 
Armen, Trauernden, Barmherzi~n, 
Friedensstifter und die nach ~e­
rechtigkeit Hungernden seligpre t, 
hebt er die Gesetze der Selb t­
sicherung und Selbstbehauptung ~s 
Grundlage der sozialen Verhältnis­
se auf. 

• 	 Die Betonung des Rechtes der 
men wird ergänzt durch die 
wertung von Herrschaftsverh ' ~t­
nissen in Politik, Wirtschaft u d 
Religion. 

• 	 Schließlich ist die von Gott in Se­
ne gesetzte Versöhnung des M n­
sehen Ursprung, Inhalt und A f­
trag christlicher GemeindelKirc e. 

Das biblische Evangelium des FIJe­
dens ist eschatologisch bestimmt. q er 
biblische Friede rechnet mit der wi k­
lichen Existenz Gottes, der Frie en 
anbietet, der Frieden fordert. Bi li­
sehe Friedensethik, wie Friedense 'k 
überhaupt kann deshalb nicht zu e d­
gültigen Gesetzen gerinnen, sond rn 
muß Anstoß, Kritik, Herausforde . g 
und Leitlinie menschlichen Hande s 
sein. 
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2. 	 Ethische Orientierungen in si~ 

cherheitspolitischen Fragen 

In der katholischen Friedenslehre 
erfolgt mit der Enzyklika "Pacem in 
terris" von Papst Johannes XXIII. die 
Umorientierung von der Frage nach 
dem "gerechten Krieg" hin zur Frage 
nach dem "gerechten Frieden", und 
damit auch die Neuorientierung an der 
biblischen Friedensbotschaft formal 
wie inhaltlich: Die positiv zu schaf­
fende Wirklichkeit \\ird in den Blick 
genommen und die wesentliche Ver­
bindung von Frieden und Gerechtig­
keit ins Zentrum gerückt. 

Erster Gegenstand der Ethik ist es, 
in diesem Zusammenhang zu fragen, 
wie Institutionen, Beziehungen zwi­
schen Völkern, Nationen und Men­
schen zu gestalten sind und nicht, wann 
es erlaubt ist, Krieg zu führen und wie 
man sich im Krieg zu verhalten habe. 
Krieg ist auch Folge des Versagens im 
Herstellen gerechter Verhältnisse. Al­
lerdings bleibt realistischerweise die 
Frage nach dem gerechten Krieg (ius 
ad bellum) und nach gerechtem Ver­
halten im Krieg (ius in bellum) Aufga­
be ethischer Erörterung. 

Aus dem genannten Perspektiven­
wechsel ergeben sich unter Berück­
sichtigung des Prozeßcbarakters ethi­
scher Forderungen folgende Hand­
lungsorientierungen: 
Grundlegend ist die vorrangige Opti­
on für die Gewaltfreiheit, und Gerech­
tigkeit als ethisches Kriterium 
• 	 beschränkt die Interessen des einen 

an der Benachteiligung des anderen; 

• 	 setzt die Interessen der Schwachen, 
denen die Mittel zur Durchsetzung 
ihrer Interessen fehlen, als vorran­
gig~ 

• 	 sieht die Sicherung des Existenz­
minimums als Bestandteil der 
personalen Würde eines jeden Men­
schen~ 

• 	 fordert alle Menschen auf, sich an 
den sie betreffenden Entscheidun­
gen zu beteiligen; beinhaltet die 
Achtung der Menschenrechte; 

• 	 pocht auf die Verwirklichung fun­
damentaler Forderungen internatio­
naler Gerechtigkeit. 

Für die sicherheitspolitische De­
batte ergeben sich daraus fünf Her­
ausforderungen: 

1. 	 Sicherheitspolitische Entscheidun­
gen und Handlungen sind am Ge­
meinwohl aller Betroffenen zu ori­
entieren und nicht an partikularen 
(z.B. nationalen) Interessen. 

2. 	 Sicherheitspolitisches Handeln muß 
in ein umfassendes Konzept der 
Friedensforderung eingebunden 
sein, d.h. es muß einmünden in ei­
nen Prozeß zunehmender Gerech­
tigkeit wie auch in den Abbau und 
die überwindung von Gewalt­
strukturen und -beziehungen. 

3. Urteilsbildung und die zu treffen­
den Entscheidungen bedürfen der 
Berücksichtigung der zu erwarten­
den gewünschten und unbeabsich­
tigten Folgen des Handelns. Ethisch 
ist Sicherheitspolitik auch von den 
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Auswirkungen her zu bewerten. 
4. Die erklärten Ziele werden in den 

gewählten Mitteln deutlich. Die jetzt 
geschaffenen Optionen zukünftiger 
Sicherheitspolitik werden unter­
streichen, inwieweit zukünftige 
Konfliktentscheidungen zu Gunsten 
des wirtschaftlich oder militärisch 
Stärkeren geschieht (hegemoniale 
Sicherheitspolitik) oder aber Kon­
kfliktlösungen im Sinne des Ge­
meinwohls aUer Betroffenen ange­
strebt werden. 

Zu fördern und auszubauen sind 
völkerrechtliche und politische Instru­
mentarien friedlicher Streitbeilegung, 
die gemeinsame Sicherheit und Inter­
essenausgleich gewährleisten, an die 
substantielle (wenngleich begrenzte) 
Souveränitätsrechte abgegeben werden 
und Orientierung an überparteilicher 
Gerechtigkeit statt klassischer Selbst­
behauptungsstrategien zum Maßstab 
wird. 
5. Den Menschen und die Menschheit 

als Subjekte ihrer Zukunftsgestal­
tung ernst nehmen bedeutet u.a., 
daß Entscheidungen nicht nur aus­
schließlich aufgrund von Experten­
wissen zu treffen sind, sondern daß 
den Interessen, Bedürfnissen dcr 
direkt wie indirekt Betroffenen 
Rechnung getragen wird. Dies hat 
sich zu orientieren an fairer Parti­
zipation der politisch Vernachläs­
sigten sowie an einer Option für 
die Armen. 
Die Legitimierung von Kriegen gibt 
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es und gab es ethisch nur unter der 
Bedingung, daß das ethisch primär ge­
forderte Engagement gescheitert ist und 
aUe gewaltlosen Mittel ausgeschöpft 
wurden. Der Legitimierung von Krieg 
mit Hilfe eines gerechten Grundes muß 
dann das Kriterium der "komparati­
ven Gerechtigkeit" entgegengehalten 
werden. Zu fragen ist, \\'je weit fehler­
haftes oder sogar verwerfliches politi­
sches Handeln und wirtschaftliches 
Gebaren anderer für die Aggression 
mitverantwortlich ist. 

Unter den genannten Bedingungen 
bleiben die Kriterien des "ius ad bel­
lum" und des "ius in bellum" bestehen: 
Ausschöpfung aller gewaltfreien Mit­
tel und Instrumente, Verteidigung ge­
gen eine Aggression. Herstellung ei­
nes größeren Realisierungsgrades von 
Gerechtigkeit und Menschenrechten, 
Begrenzung der Eskalationsdynamik, 
Verhältnismäßigkeit der Mittel. 

3. Sicherheitspolitische Weichenstel­
lungen 

Wir sehen uns angesichts einer ver­
änderten WeltIage vor einer Situation, 
inder entscheidende sicherheits­
politische Weichenstellungen rur die 
Zukunft getroffen werden müssen. 

• 	 Folgende Fragen sind dabei insbe­
sondere zu berücksichtigen: 

• 	 Wird es eine Weltordnung geben, 
die auf weniger gewalttätigen 
Beziehungsmustern beruht, die kol­
lektive Sicherheit zum Wohle der 
Völker zu organisieren weiß? 
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• 	 Wird das System "orgal11S1erter 
Friedlosigkeit" restrukturiert und 
durch Staaten geprägt, die "Risiko­
vorsorge" durch schnelle Eingreif­
truppen betreiben? 

• 	 Wird damit letztendlich auch deut­
sche Außenpolitik zunehmend mi­
litarisiert? 

Ein Paradigmenwechsel in der Re­
gelung der internationalen Beziehun­
gen ist notwendig. Gerade der euro­
päische Einigungsprozeß nimmt in die­
sem Zusammenhang eine Schlüssel­
stellung ein. 

Die Frage ist, ob Europa sich zu 
einer "Festung" zusammenschließt, in 
der Wohlstand auf Kosten der annen 
Länder notfalls mit militärischen Mit­
teln abgesichert wird, in der schnelle 
Eingreiftruppen an allen Krisenorten 
der Welt die Wohlstandsinteressen der 
europäischen Industrienationen durch­
setzen und das Militär unwillkomme­
ne Fremdeinflüsse fernzuhalten hat, 
oder es sich zusammenschließen wird, 
um zur friedlichen Streitbeilegung bei­
zutragen, in der keine Mittel zur ge­
genseitigen Bedrohung oder der Be­
drohung nach außen bereitgestellt, in 
der regionale Verständigungsprozesse 
gefördert und ausgebaut werden. Ent~ 
scheidend wird in diesem Zusammen­
hang sein, ob es gelingt, auf nationale 
Souveränitätsrechte zugunsten supra­
nationaler politischer Institutionen und 
Instrumentarien wie z.B. die KSZE zu 
verzichten, diese mit entsprechenden 
Befugnissen auszustatten und die In­

strumentarien, Strategien und Mittel 
der gewaltfreien Konfliktloösung zu 
verbessern. Gerade jetzt besteht die 
Chance, Geist, Logik und Praxis der 
Abschreckung zu überwinden. 

Für den letzteren Weg engagieren 
wir uns als Jugendverband. Von den 
demokratischen Prinzipien, den Zielen 
und den Inhalten unserer Pädagogik ste­
hen wir fur den beschriebenen Weg ein. 

Wir halten die Perspektive der 
Überwindung der Machtpolitik zugun­
sten eines gerechten Interessenaus­
gleiches fur notwendig. Wir sehen die 
Möglichkeit, ein politisches System zu 
schaffen, das militärische Machtmit­
tel nicht benötigt, da das friedliche 
Verbleiben in ihm attraktiver als ein 
kriegerischer Ausbruch ist. 

Aufbundesrepublikanische Politik 
bezogen heißt das nichts anderes, als 
sich z.B. in der Außenpolitik selbst zu 
beschränken, indem auf direkte und 
strukturelle Gewalt systematisch ver­
zichtet wird. Das heißt, das Militär als 
Bestandteil staatlicher Souveränitäts­
wahrnehmung nach außen schrittwei­
se zu minimieren und langfristig dar­
auf zu verzichten, die ökonomischen 
Beziehungen gerechter zu organisie­
ren und kulturelle Beziehungen zu pfle­
gen, die nicht auf Durchdringung und 
Fremdbestimmung anderer Gesell­
schaften hinzielen. 

Dies halten wir fur umso notwen­
diger, weil sich entscheidende Verän­
derungen der sicherheitspolitischen 
~enbedirlgungen ergeben haben. 
Mit der fortschreitenden Demokratisie­
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rung der Länder des ehemaligen War­
schauer Vertrages, der Vereinigung 
beider deutscher Staaten und der Grün­
dung der Gemeinschaft Unabhängiger 
Staaten (GUS) mit zunehmender An­
näherung an den Westen hat der Ost­
West-Antagonismus sein Ende gefun­
den, der die weltpolitische Lage maß­
geblich bestimmte. Die schon zuvor 
latente Akzeptanzkrise von militärisch 
instrumentalisierter Sicherheitspolitik 
und damit einhergehend von Bundes­
wehr und Wehrpflicht ist damit offen­
kundig. 

4. Große Herausforderungen 
Zwar hat die Auflösung des Block­

gegensatzes dazu gefuhrt, daß ein welt­
weiter Krieg eher als unwahrschein­
lich gilt, doch andererseits steht die 
Menschheit an der Schwelle zum Jahr 
2000 vor ungeheuren Aufgaben: 

Die Schuldenkrise der Zweidrittel­
welt spitzt sich zu, die Beträge zur 
Tilgung der Schulden übersteigen der­
zeit die Ausgaben fur Entwicklungs­
hilfe und die Ausbeutung der armen 
Länder spitzt sich insbesondere im 
Bereich der Rohstoffe dramatisch zu. 

Gleichzeitig verschlingt die Rü­
stung immer noch unverhältnismäßig 
hohe Beträge, die Rüstungsindustrie 
expandiert, und die dringend notwen­
dige Reduzierung des Rüstungshaus­
haltes der Bundesrepublik ist längst 
überfällig. 

Auf der anderen Seite breiten sich 
Wüsten immer stärker aus, die Arten­
vielfalt der Tierwelt geht zurück, 00­

mer neue Löcher in der schützenden 
Ozonschicht werden festgestellt, wäh­
rend Umweltverschmutzung und Müll­
berge zunehmen. 

Die großen Herausforderungen der 
Zukunft heißen Abrüstung, gerechte 
Weltwirtschaftsordnung und der Er­
halt der natürlichen Lebensgrundla­
gen. In diesen Rahmen müssen sich 
Überlegungen zur zukünftigen Gestal­
tung der Sicherheitspolitik stellen. 

5. Veränderte sicherheitspolitische 
Weltlage 

Mit dem Zusammenbruch des Ost­
West-Gegensatzes und dem Zerfall der 
So~etunion hat sich das internatio­
nale Kräfteverhältnis verschoben. 
Standen sich ehemals zwei Supermäch­
te gegenüber und teilten die Welt· in 
ihre Interessensphären ein, so schält 
sich eine neue Weltordnung heraus, in 
der die Welt auf wenige verschiedene 
Großraum-Hegemonialmächte aufge­
teilt ist. 

Dieser Machtverteilung entspricht 
es, für die Wahrung der eigenen 
Interessenssphären entsprechende 
Risikovorsorge zu treffen. Wir erle­
ben derzeit, wie Z.B. militärische 
Schritte in diese Richtung geplant und 
gegangen werden, z.B. die Einrich­
tung einer schnellen Eingreiftruppe. 
Mit ihr wird die Phantasie~erbunden, 
in Krisenregionen schnell die ge­
wünschte Ordnung wiederherstellen zu 
können. 

Nach wie vor ist also das interna­
tionale Sicherheitssystem in Analogie 
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zur Weltwirtschaftsordnung durch ,,ne­
gativen Frieden", besser formuliert 
durch organisierte Friedlosigkeit, 
gekennzeichnet, also durch ein System 
der Unterdrückung von Staaten durch 
ökonomisch wie militärisch überlege­
ne Staaten(Gemeinschaften). 

Alle Erfolge und Durchbrüche bei 
den Abrüstungsverhandlungen haben 
noch nicht dazu gefuhrt das Denk­
schema des Dualismus (Freund-Feind) 
endgültig zu überwinden. Statt drasti­
scher Abrüstung bis hin zum Verzicht 
auf Militär durchzusetzen, werden 
weiterhin Militärpotentiale rur jetzt neu 
definierte Risiken bereitgehalten. 

6. Bedroht? Wodurch? 

Durch die Auflösung des Ost-West­
Konfliktes sind neue (sicherheits)po­
Htische Fragestellungen zu erörtern, 
die andere Wege der Konfliktbewäl­
tigung erfordern. Es wird betont, daß 
die militärische Komponente in Zu­
kunft eine geringere Rolle spielen wird, 
während die politische Komponente 
zunehmen soll. Das Stichwort der "ko­
operativen Sicherheit", mit dem in 
Abkehr von der konfrontativen Ge­
genüberstellung der ehemaligen Blök­
ke eine neue sicherheitspolitische Leit­
linie markiert werden soll, gewinnt an 
Bedeutung. 

Dennoch fallt auf, daß den politi­
schen Sicherhcitssystemen wie z.B. der 
KSZE derzeit noch geringe Bedeutung 
zugemessen wird, während die Be­
schlüsse von Rom (1990) andererseits 
zeigen, daß daran gearbeitet wird, die 

Existenz der NATO mittels neuer Auf­
gaben und Schwerpunkte unvermin­
dert zu sichern. 

In diesem Kontext steht die Dis­
kussion über zukünftige Aufgaben und 
Einsatzziel der deutscher Streitkräfte. 
In diesem Zusammenhang wird auch 
die Integration Deutschlands in nicht­
militärische und sogar militärische 
UNO-Aktivitäten oder andere interna­
tionale Systeme diskutiert. 

Wurde vormals von Bedrohungs­
analysen gesprochen, werden neuer­
dings Begriffe wie "Gefahrdungs­
analyse" und "Risikovorsorge", die 
einen abgrenzungsunscharfen Spiel­
raum zur Begründung der Aufgaben 
und Funktion von Streitkräften zulas­
sen, herangezogen. 

Als Gefahrdungen werden durch­
wegs genannt: 

• 	 Risiken und Instabilitäten aus den 
Umwälzungen in Osteuropa 

• 	 Nationalitäten- und Regional­
konflikte 

• 	 Verschärfte Nord-Süd-Problematik 
• 	 Ausbreitung des Fundamentalismus 
• 	 Rüstungsexporte 
• 	 Drogenmafia und Terrorismus 
• 	 internationale Kriminalität 

Auf dem Hintergrund von sicher­
heitspolitischen Fragestellungen stel­
len wir fest, daß die Gefährdungs­
analyse im Verhältnis zu früher ein 
wesentlich anderes Bild zeigt: 
1.. Der Bestand der Bundesrepublik ist 

nicht bedroht, ein unmittelbarer mi­
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litärischer Angriffunwahrscheinlich. 
Die Gefahren liegen heute in (ethni­
schen) Regionalkonflikten, in kras­
sen wirtschaftlichen Ungleichheits­
verhältnissen und Ausbeutungs­
strukturen zugunsten des Nordens 
und ökologischen Entwicklungen. 

2. 	 Einige Probleme (z.B. Rüstungsex­
porte ) lassen sich auf eigene Ver­
säumnisse zurück:fii.hren und bedür­
fen einer verstärkten Kontrolle. 

3. 	Die größten Herausforderungen, die 
es zu bewältigen gilt und die auch 
Ursachen und Auslöser für Gewalt 
sind, liegen im ökonomischen, so­
zialen und ökologischen Bereich. 

Dies erfordert nicht militärische Lö­
sungen, .mndern entsprechende politi­
sche Initiativen und angemessene In­
strumentarien zur Bewältigung. Die 
zur Zeit geführte Diskussion um die 
"Risiko-Vorbeugung" (mit militäri­
schen Mitteln wie Z.B. schnelle Ein­
greiftruppen) zielen daraufab, Sicher­
heit mit "gängigen" Mitteln (also un­
ter Belassung des dualistischen Den­
kens) zu organisieren. Dies bedeutet 
aber nichts anderes, als daß damit ei­
ner Interessenslage und Machtansprü­
chen notfalls mit militärischen Mitteln 
Geltung verschaffi werden soll. 

Das Ganze heißt dann "Risikovor­
sorge". Diese Stabilisierung von Herr­
schaft und Macht, einer klassischen 
Funktion von Militär, bedeutet z.B. 
im Nord-Süd-BHck die Aufrechterhal­
tung von Knechtschaft. 
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7. Perspektiven zukünftiger Sicher­
heitspolitik. 

Eine Abkehr von durch militarisch 
dominiertem Denken beeinflußter Si­
cherheitspolitik ist drängender denn je. 
Wie sehr in den letzten Jahren die Phan­
tasie und die Kreativität beim Ersin­
nen von Konfliktlösungen vernachläs­
sigt worden ist, zeigt die momentane 
Ratlosigkeit bei den intra-nationalen 
Konflikten z.B. in Osteuropa. Dies gilt 
nicht nur für die aktuelle Politik. In 
der Forschungsförderung ist langfri­
stig ein verhängnisvolles Schwerge­
wicht auf militärisch und rüstungs­
technologische Forschung gelegt wor­
den, statt die Ansätze der Friedens­
und Konfliktforschung zur Kenntnis 
zu nehmen und zur Grundlage der Po­
litik zu machen. In einer Zeit, in der 
nichtmilitärische Konfliktlösungen 
dringlicher denn je sind, soll die For­
derung der Friedens- und Konfliktfor­
schung ab 1995 ganz eingestellt wer­
den. In diesem Zusammenhang ist not­
wendig zu fordern, daß staatliche 
Fördermittel aus dem Bundeshaushalt 
weiterhin zur Verfugung gestellt wer­
den, um die Friedensforschung zu ge­
währleisten. 

Unserer Meinung nach muß die zu­
künftige Tendenz aller Bemühungen 
von der Idee der Verrechtlichung und 
der Demokratisierung der internatio­
nalen Beziehungen geprägt sein. Das 
bedeutet, daß es Systeme kollektiver 
Sicherheit geben muß, die für die Na­
tionalstaaten von so hoher Wichtig­
keitsind, daß ein Ausbrechen daraus 
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den eigenen Interessen zuwiderlaufen 
würde. Notwendig für solche Systeme 
sind folgende Kriterien: 

• 	 Sie sind demokratisch strukturiert. 
Es gibt keine Macht mit einem Ve­
torecht. Innerhalb des Systems gibt 
es einen gerechten sozialen Aus­
gleich. 

• 	 Die Beschlüsse der demokratischen 
Organe haben bindende Wirkung. 
Dies hat zur Vorbedingung, daß ein 
Teil der Souveränitätsrechte der Na­
tionalstaaten an dieses System 
abgegeben werden muß. 

Aus der UN könnte ein globales 
System kollektiver Sicherheit werden. 
Dazu ist eine demokratische Reform 
allerdings unumgänglich. 

Gleichwohl kann eine demokrati­
sierte llN nicht das einzige System 
dieser Art bleiben. Eine Regionalisie­
rung der Konfliktlösungen ist zur bes­
seren Bearbeitung "vor Ort" eine sinn­
volle und notwendige Voraussetzung. 
Das heißt: Neben der Einbindung in 
ein globales System ist jeder Staat an 
einem regionalen System kollektiver 
Sicherheit unter Voraussetzung oben 
genannter Kriterien beteiligt. hn Er­
gebnis bedeutet das ein internationa­
les Netzwerk von (Sicherheits-)Be­
ziehungen, die es durch die Art ihres 
Interessensausgleiches unumgänglich 
erscheinen lassen, in ihm zu verblei­
ben. Somit ist ein System gegenseiti­
ger Kontrolle und Ausgleichs die be­
ste Gewähr dafür, daß es nicht zu iso­

lierten, gewalttätigen Interessensdurch­
setzungen einzelner kommt. 

Wir wissen: Zur Zeit gibt es weder 
eine demokratisierte UN, noch sind 
regionale Systeme besonders weit ent­
wickelt. Die KSZE steHt zwar einen 
hoffuungsvoll stimmenden Ansatz dar, 
ihre Handlungsfahigkeit ist aber noch 
unterentwickelt. Wir meinen aber, daß 
es keine Alternative zu dem besehrie­
benen Weg gibt, die der historischen 
und politischen Vernunft entsprechen. 

Eine Erkenntnis halten wir für die 
momentane politische Diskussion für 
wesentlich; 

Militärische Konfliktlösungen ha­
ben sich als unwirksam zur Wahrung 
der Menschenrechte, des Völkerrechtes 
und zur gerechten Regelung der inter­
nationalen Verteilungsschwierigkeiten 
erwiesen. Die Herausforderungen für 
die Internationalen Beziehungen Ar­
mut, Rüstung, Ökologie sind mit mi­
litärischen Mitteln nicht zu bewältigen. 

Im Gegenteil: Die Erfordernisse ei­
ner zivilen (Welt -)Gesellschaft sind mit 
dem Vorhandensein und der Option 
auf das Militär unvereinbar. Mit der 
aktuell veränderten Weltlage steht da­
mit auch eine Neubestimmung von 
Aufgaben und Funktionen von Streit­
kräften als Instrument der Sicherheits­
politik zur Debatte. 
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8. Sicherheit und Stabilität im Über­
gang zu einer Friedensordnung 

Verbleibende Aufgaben und Funk­
tionen von Streitkräften 

Die Phase des Überganges vom 
Zerbrechen der aufwechselseitiger Ab­
schreckung und Hochrüstung gekenn­
zeichneten Nachkriegsordnung hin zu 
einer auf Kooperation und Interessen­
ausgleich sich gründenden Friedens­
ordnung ist durch neue Risiken und 
Instabilitäten begleitet. Regionale eth­
nisch begründete Konflikte und anar­
chisch verlaufende Renationalisie­
rungsbestrebungen im Prozeß der 
Wahrnehmung des Selbstbestim­
mungsrechtes der Völker zeigen, wie 
notwendig Stabilität und Sicherheit in 
Europa in einem Zeitalter des Über­
ganges von der alten zu einer neuen 
europäischen Ordnung ist. 

In diesem Kontext ist es notwendig 
sich von alten Konfliktszenarien zu 
trennen und den Streitkräften für die 
Übergangszeit bis zur Etablierung ei­
nes globalen und regionalen Systems 
kollektiver Sicherheit Funktionen zu­
zuweisen. Die Phase des Übergangs 
zu einer Welt ohne Militär ist von 
Instabilitäten gekennzeichnet. Die ver­
bleibenden Streitkräfte sind in einer 
Phase des Übergangs so in internatio­
nale Sicherheitsstrukturen einzubin­
den, daß ein Rückfall in militärische 
Gewaltanwendung verhindert wird. 

Die Kriegsbeteiligung von deut­
schen Streitkräften außerhalb des 
NATO-Vertragsgebietes lehnen wir ab. 

Eine Beteiligung von deutschen Sol­
daten im Rahmen von UNO-Friedens­
truppen (peace-kecping-operation) be­
darfder Zustimmung von 2/3 der Mit­
glieder des Deutschen Bundestages. 

Kontrollierte Abrüstung macht für 
einen begrenzten Teil militärisch-tech­
nologischen Sachverstand notwendig. 
Von daher ist die Beteiligung an 
VerifIkationsaufgaben im Rahmen 
internationaler kontrollierter Abrü­
stung mit eine Aufgabe von Streit­
kräften. 

Eine Reduzierung auf "friedens­
fordernde" und "friedenserhaltende" 
Funktionen haben entscheidende Kon­
sequenzen für Struktur, Ausbildung 
und Personalstärke der Bundeswehr. 
Mit der Funktionsbeschreibung wird 
auch die bisher vereinbarte Reduzie­
rung auf 370.000 Soldaten bis Ende 
1994 nicht Bestand haben. Eine er­
heblich niedrigere Zahl wird ausrei­
chend sein. 

Der BDKJ fordert die PolitikerIn­
nen dazu auf, über eine zukünftige 
Wehrform anband der nachfolgend ge­
nannten Kriterien zu entscheiden: 

9. Kriterien zur Beurteilung unter­
schiedlicher Wehrformen 

Unter verfassungsrechtlichen Ge­
sichtspunkten ermöglicht Artikel 12 a 
GG die allgemeine Wehrpflicht. Da­
mit ist diese spezifische Wehrform 
nicht abschließend festgeschrieben. Ob 
weiterhin an der allgemeinen Wehr­
pflicht festgehalten wird oder andere 
Modelle favorisiert werden sollen, ist 
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eine politische Zweckmäßigkeits­
entscheidung, die im Kontext sozial­
ethischer Bedingungen zu treffen ist. 

In der Abwägung und Gewichtung 
unterschiedlicher Wehrformen wäre 
diejenige vorzugswürdig, die in einem 
größeren Maße den Bedingungen 
grundrechtsbezogener, gesellschafts­
politischer und streitkräftebezogener 
Kriterien entsprechen würde. 

Dabei kommt der allgemeinen 
Wehrpflicht insofern eine besondere 
Bedeutung zu, weil sie als einzige 
Wehrform alle männlichen Bürger in 
die Pflicht stellt und von daher zu 
erwarten ist, daß das Prinzip der Ge­
rechtigkeit bei der staatlichen Durch­
fuhrung strikt beachtet wird. Sofern 
sich die allgemeine Wehrpflicht zur 
militärischen Friedenssicherung als 
zwingend notwendig erweist, muß zu­
gleich fur Wehrgerechtigkeit gesorgt 
werden. 

Allgemeine Wehrpflicht und Wehr­
gerechtigkeit 

Eine wesentliche Voraussetzung fur 
die Akzeptanz der allgemeinen Wehr­
pflicht in der Bevölkerung ist die Rea­
lisierung des Prinzips der Wehrgerech­
tigkeit durch die Heranziehung eines 
jeden fur den Wehrdienst tauglich ge­
musterten Wehrpflichtigen oder einen 
auf den Wehrdienst anzurechnenden 
Dienst. Dabei ist die "Tauglichkeit" 
ausschließlich nach den Erfordernis­
sen des militärischen Dienstes zu mes­
sen und darf aus "politischen Moti­
ven" nicht beliebig und damit willkür­
lich verändert werden. Da die aUge­

meine Wehrpflicht in einem unmittel­
baren sachlichen Zusammenhang mit 
der militärischen Landesverteidigung 
steht, kann eine "allgemeine Dienst­
pflicht zur Schaffung von "Dienst­
gerechtigkeit" nicht eingefordert wer­
den. 

Sofern "Wehrgerechtigkeit" nicht 
mehr gewährleistet werden kann, kann 
auch die allgemeine Wehrpflicht 
ethisch zulässig nicht mehr eingefor­
dert werden. 

Sowohl der Umfang der Streitkräf­
te, als auch die Dauer des Grundwehr­
dienstes unterliegen dem Primat der 
Politik. Bei weiterer Senkung des bis­
herigen Streitkräfteumfanges unter 
300.000 und einer militärisch vertret­
baren Dauer des Grundwehrdienstes, 
wird mangelnde Wehrgerechtigkeit zu 
einem Verfassungsproblem. 

9.1. 	 Grundrechtsbezogene sozial­
ethische Kriterien 

Grundrechts-bezogene sozial-ethi­
sche Kriterien heben darauf ab, daß 
nicht nur der Dienst in den Streitkräf­
ten sondern auch die jeweilige Wehr­
form als solche so konzipiert ist, daß 
die Grundrechte der Bürger nicht ohne 
zwingenden Grund im Übermaß ein­
geschränkt werden. 

9.1.1. Freiheit des Gewissens 
Diejenige Wehrform ist vorzugs­

würdig, die die Freiheit des Gewissens 
nicht einschränkt. Dabei sollen die 
Dienstbedingungen in den Streitkräf­
ten so gestaltet sein, daß Gewissens­
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konflikte der Soldaten weitgehend aus­
geschlossen sind. 

Das Vorliegen einer tatsächlichen 
Gewissensentscheidung wird aufgrund 
staatlicher Gesetzgebung und Rechts­
sprechung durch Verfahren überprüft. 
Letztendlich gilt, daß das "Gewissens 
und seine Äußerungen weder durch 
Verfahren noch durch sonstige Moda­
litäten "überprüft" werden kann. Die 
Möglichkeiten von Ungerechtigkeit 
bleiben weiter bestehen, solange die 
Gev.rissenhaftigkeit einer Entscheidung 
eines Nachweises bedarf. 

Auch kann festgestellt werden, daß 
eine einmal getroffene Entscheidung 
in einer anderen Situation durchaus 
neu überdacht werden kann. 

Sofern eine Mehrheit deIjenigen, 
die der allgemeinen Wehrpflicht un­
terliegen, bereits in Friedenszeiten den 
Kriegsdienst mit der Waffe ablehnen 
und verweigern, läßt sie sich politisch 
nicht mehr begründen und durchset­
zen. 

Freiwilligen-Streitkräfte sind in 
Friedenszeiten nicht mit Fragen der 
Kriegsdienstverweigerung konfron­
tiert, da der gesetzlich vorgegeben 
Zwang zu einer Entscheidung zu Gun­
sten oder Ungunsten der Ausübung 
des Dienstes mit der Waffe wegfällt. 
Eine im freien Ermessen liegende Ent­
scheidung entschärft erheblich Gewis­
senskonflikte. 

9.1.2. Bürger in Uniform 
Diejenige Wehrform ist vorzugs­

würdig, die die Rechte der Bürger und 
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dabei insbesondere die verfassungs­
rechtlich garantierten Grundrechte im 
möglichst geringen Umfang ein­
schränkt. 

Die der allgemeinen Wehrpflicht 
nachkommenden jungen Bürger wer­
den bedingt durch den militärischen 
Auftrag kraft Gesetz in der Wahrneh­
mung einiger Grundrechte einge­
schränkt. Eine Freiwilligen-Streitkraft 
würde den Zwangscharakter der Wehr­
pflicht aufheben; insbesondere wäre 
niemand gezwungen, aufdie Ausübung 
von Grundrechten zu verzichten, der 
freiwillige Verzicht auf eine zeitlich 
begrenzte Wahrnehmung aller Grund­
rechte erfolgt damit aufgrund persön­
licher Entscheidung. 

9.2. 	 Gesellschafts-politische Kri­
terien 

9.2.1. Legitimationsbedatj 
DeIjenigen Wehrform wäre ein Vor­

rang einzuräumen, die Art und Um­
fang des politischen Legitimations­
bedarf rur militärische Einsätze von 
Streitkräften erhöht. 

Militärische Einsätze von Streit­
kräften setzen außer der Entscheidung 
der dazu legitimierten staatlichen und 
internationalen Einrichtungen eine 
weitreichende moralische und politi­
sche Unterstützung der Öffentlichkeit 
voraus. Die damit verbundene öffent­
liche Kontrolle des Staatshandels soll 
sicherstellen, daß militärische Einsät­
ze nur im Sinne "ultima-ratio" zum 
Einsatz kommen. Die jeweilige Wehr­
form hat dabei mittelbar Einfluß auf 
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die Entscheidung. Strittig ist, in wel­
chem Ausmaß die allgemeine Wehr­
pflicht entscheidend Einfluß nehmen 
kann. Die Entscheidung über den Ein­
satz von Streitkräften ist allerdings 
davon abhängig, ob und in welchem 
Ausmaß er kontrollierbar und im Rah­
men von politischen Konfliktlösungs­
modellen zweckmäßig und erfolgver­
sprechend ist. 

9.2.2. Kontrollierbarkeit 
Eine Wehrform, die mit dazu bei­

trägt, daß die Kontrollierbarkeit von 
Streitkräften gewährleistet ist, ist vor­
zugswürdig. 

Parlament und Öffentlichkeit si­
chern den Vorrang politisch begründe­
ter Entscheidungen vor ausschließlich 
militärischen Notwendigkeiten. Über 
die jeweilige Wehrform wird dadurch 
Einfluß ausgeübt, zumal sie selbst 
durch politische und militärische Ent­
scheidungen zum Gegenstand der ge­
sellschaftlichen Diskussionen werden. 
Besonderes Gewicht gewinnt dieses 
Kriterium in einer ausschließlich aus 
freiwilligdienenden Soldaten sich re­
krutierenden Streitkraft. Ein möglicher 
Verlust des Momentes an öffentlicher 
Kontrolle der Streitkräfte durch den 
Wegfall der allgemeinen Wehrpflicht 
ist durch zusätzliche Maßnahmen der 
Stärkung des Primats der Politik aus­
zugleichen. 

9.23. Akzeptanz 
Vorzugswürdig ist diejenige Wehr­

form, die die Akzeptanz ethisch be­

gründeter sicherheitspolitischer Ent­
scheidungen fordert. 

Streitkräfte unterliegen gerade im 
demokratischen Staat besonderen 
Begründungszusammenhängen. Die 
gesellschaftliche Akzeptanz sicher­
heitspolitischer Entscheidungen hän­
ge entschieden davon ab, ob diese aus 
sich selbst heraus begrundbar und 
ethisch vertretbar sind. In der Art und 
Weise, wie Soldaten selbst gesell­
schaftlich und sozial eingebunden sind, 
ergibt sich ein entsprechender Maß­
stab fur die Akzeptanz von sicher­
heitspolitischen und militärischen Ent­
scheidungen. Dabei ist darauf zu ach­
ten, daß ausschließlich freiwillig­
dienende Soldaten in ihrem gesell­
schaftlichen und sozialen Leben ein­
gebunden bleiben. 

9.2.4. Integration 
Diejenige Wehrform, die die Inte­

gration der Streitkräfte und der Solda­
ten in die Gesellschaft fordert, ist vor­
zuziehen. 

Pluralität der politischen Orientie­
rungen, soziale Herkunft, weltanschau­
liche Bildung, berufliche Biographien 
sollen sich in den Streitkräften wie­
derfinden. Integration der Streitkräfte 
und der Soldaten in die Gesellschaft 
hänge wesentlich davon ab. Organisa­
tion und Struktur der Streitkräfte soll 
mit dazu beitragen, daß die Integrati­
on gefördert wird. 

Freiwilligen-Streitkräfte haben dar­
auf zu achten und durch eigene An­
strengungen sicherzustellen, daß es 
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nicht zum einseitigen und integrations­
ge:fuhrdenden Eigenleben kommt. We­
sentliches Moment bildet dabei die über 
eine Vielzahl von Kurzzeit-Verpflich­
tungen mit zu gewährleistende Fluk­
tuation. 

9.3. Streitkräftebezogene Kriterien 

9.3./. Geist der Streitkräfte 
Vorzugswürdig ist diejenige Wehr­

form, die politische Mündigkeit, mo­
ralische Verantwortungsbereitschaft 
und Zivilcourage fördert. 

Integration in die Gesellschaft und 
das Postulat vom "Bürger in Uniform" 
sind maßgebliche Bestimmungsgrößen 
rur das Innere Geruge der Streitkräfte. 
Dabei ist strikt darauf zu achten, daß 
Soldaten weder einseitigen politischen 
Orientierungen anhängen noch durch 
ihre soziale Herkunft zur Unterord­
nung und Anpassungsbereitschaft nei­
gen oder erzogen werden. 

Freiwillig dienende Soldaten sind 
deshalb nur dann zum Dienst in den 
Streitkräften vorzusehen, wenn durch 
geeignete Bewerbungs- und Auswahl­
verfahren ein Spiegelbild der pluralen 
Gesellschaft in den Streitkräften ge­
währleistet wird. 

9.3.2. Ausbildungsadäquanz 
Diejenige Wehrform ist vorzuzie­

hen, die die Ausbildung der Soldaten 
gemessen an den potentiellen Einsatzen 
gewährleistet. 

Soldaten dürfen nur im Rahmen 
der geltenden Gesetze für die Aufga­
ben und Auftrage eingesetzt werden, 
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für die sie psychisch und physisch ge­
eignet sind und für die sie hinreichend 
ausgebildet wurden. Mit der zuneh­
menden Professionalisierung und Mo­
dernisierung der Streitkräfte sowie ei­
ner substantiellen Veränderung des 
Auftrages werden wehrpflichtige Sol­
daten zunehmend marginalisiert. Es ist 
aus ethischer Sicht nicht erlaubt, Sol­
daten mit Aufgaben und Aufträgen zu 
versehen, für die sie weder psychisch 
noch physisch geeignet sind und für 
die sie nicht oder nur in unzureichen­
dem Maße ausgebildet wurden, weil 
die Soldaten damit einem besonderen 
nicht zu rechtfertigen persönlichen Ri­
siko ausgesetzt werden, und die Errul­
lung des Auftrages kaum oder über­
haupt nicht zu gewährleisten ist. 

Hauptausschuß BDKJ 
01.02.1994 

Bonn, Haus Venusberg 
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Csilla Freifrau von Boeselager: 

"Ihr sollt meine Zeugen sein" 
Beispiel für das Christsein im Alltag 
Porträt des Engels von Budapest 

Isabelle Löwenstein 

"Ich glaube, daß Gott von einem von Dengelegh 1945 untergekommen, 
Menschen nur ein kleines Ja haben nachdem sie aus Ungarn geflohen war. 
will. Das ganze ande­ ,...------------, Viele der Einheimischen 
re wird dann dazuge­ verachteten die Flücht­
geben. " Dieser Satz linge, und nur mit Mühe 
war das Gepäck, mit konnte die Mutter das 
dem Csilla von Lebensnotwendige von 
Boeselager zur Tat den Bauern erbetteln. 
schritt - und mit dem 1947 wanderten die El­
sie in wenigen Jahren tern nach Venezuela aus, 
in Ungarn und wo die Familie zunächst 
Deutschland ein impo­ weiter Hunger leiden 
nierendes Netz der mußte. "Beueln", so 
Nothilfe und der sagte uns Csilla von 
Nächstenliebe auf­ Boeselager rückblickend 
baute. Am Mittwoch in einem Gespräch, "war 
der vergangenen VVo­ Foto: GutzeitArnsberglMHD für mich nichts Unan­
ehe ist sie im Alter von ständiges. Ich habe es 
nur zweiundfiinfzig Jahren an ihrem von Kindesbeinen an miterlebt. " 
VVohnort, Schloß Höllinghofen im Sau­ In einer von Franziskanerinnen 
erland, einem Krebsleiden erlegen. geführten Klosterschule in Venezuela 

Das Leben hatte die gebürtige Un­ war sie Klassenbeste. Im Alter von 
garin gut vorbereitet aufdie Berufung, vierzehn Jahren begann sie, in einem 
die ihr widerfuhr, als sich 1987 erst­ Slumviertel von Caracas Religionsun­
mals die Möglichkeit ergab, Hilfsgü­ terricht zu erteilen. Mit Hilfe eines 
ter in ihre noch kommunistisch regier­ Stipendiums legte sie im Alter von 
te Heimat zu bringen. Als Kind mußte zwanzig Jahren in den Vereinigten Staa­
sie Hunger und Flüchtlingselend am ten den "Bachelor ofArts" rur Chemie 
eigenen Leib erfahren. In einem Stall ab. Sie machte Karriere als Marke­
in Oberbayern war die Familie Fenyes ting-Mitarbeiterin einer großen Kos­
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metikfinna und spezialisierte sich auf 
Kosmetika. Dort lernte sie, was sie 
später filrs Spendensammeln und ~ver~ 
walten so gut brauchen konnte: Ma~ 
nagement ebenso wie den gewandten 
Umgang mit Politikern und Vertretern 
von Rundfunk und Zeitungen. 1973 
lernte sie in Deutschland Wolfhard 
Freiherr von Boeselager kennen und 
lieben. Sie heiratete und lebte fortan 
als Hausfrau in dem malerischen 
Schloß nahe Arnsberg. 

Ein erfiilltes Leben führte sie be­
reits: Zwei Töchter und ein Pflegesohn, 
Freunde und Verwandte belebten das 
Haus, außerdem engagierte sich Frei­
frau von Boeselager beim Aufbau des 
Fremdenverkehrs in der Region. Die 
gläubige Katholikin meldete sich bei­
nah schüchtern in der Gemeinde als 
Finngruppenleiterin - "obwohl ich kein 
besonderes Verhältnis zum Heiligen 
Geist hatte" - und erlebte zu ihrem 
Erstaunen, daß die nur aus Jungen be­
stehende Gruppe auch nach der Fir­
mung unter ihrer Leitung zusammen­
bleiben wollte. "Ich wollte mit ihnen 
nicht nur reden, sondern tätige Näch­
stenliebe üben." Daher stand sogleich 
eine kleine Mannschaft tatkräftiger Hel­
fer zur Verfiigung, als sie im Mai 1987 
Geld sannncltc rur den ersten Lastwa­
gen mit Hilfsgütern für Ungarn. 

Wie groß die Not in dem kleinen 
Ostblockland tatsächlich war, hatte 
Csilla von Boeselager bei einem Be­
such in Ungarn erfahren. Ein sie be­
gleitender junger Arzt war fassungs­
los: In einem großen Krankenhaus in 
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Budapest fehlte es am Nötigsten. So 
gab es nicht einmal den bei Herzflim­
mern lebens rettenden Defibrillator 
in Deutschland Bestandteil der Grund­
ausrüstung jedes Rettungswagens. 
Freifrau von Boeselager sammelte nun 
im Laufe von eineinhalb Jahren medi­
zinische Geräte filr die Krankenhäu­
ser, Einrichtung filr Behindertenheime, 
Kleider und Hausrat rur Flüchtlinge 
aus Rumänien und kinderreiche Fami­
lien in Ungarn, insgesamt Güter im 
Wert von siebeneinhalb Millionen 
Mark. Der Malteser-Hilfsdienst in 
Arnsberg und die Pfarrgemeinde unter­
stützten sie dabei. 

"So ging ein Transport nach dem 
anderen, und ich begann schon, müde 
zu werden", berichtete sie uns später. 
Dann wurde sie bei einem Besuch in 
der Intensivstation für Säuglinge ei­
nes Budapester Krankenhauses zufal­
lig Zeugin eines Dramas, von dem sie 
später mit Tränen in den Augen be­
richtete. Ein Mediziner hatte ver­
zweifelt den Raum betreten und den 
Satz hervorgestoßen: Er sei doch nicht 
Arzt geworden, um den lieben Gott zu 
spielen. Gerade sei ein Beatmungsge­
rät ausgefallen und er habe nun ent­
scheiden müssen, welcher der Säug­
linge sterben müsse. Die Beat­
mungsgeräte waren schon fast zwei 
Jahrzehnte alt und anfallig für Störun­
gen. "Seitdem«, sagte sie, "war es mir 
vollkommen klar, daß hier meine neue 
Aufgabe ist." 

Freifrau von Boeselager setzte ihre 
ganze Kraft ein filr die Schaffung ei­
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ner Organisation, durch die das Hel­
fen auf eine feste Grundlage gestellt 
wurde. Sie selbst gehörte dem Malte­
ser-Hilfsdienst an und wollte nun in 
Ungarn etwas erreichen, was fur den 
kommunistischen Ostblock unerhört 
war: unter der Fahne der katholischen 
Malteser einen privaten Hilfsverein zu 
gründen. Noch erstaunlicher: die un­
garische Regierung stimmte dem Vor­
haben zu, waren doch die Funktionäre 
beeindruckt davon, daß die Baronin 
aus Deutschland dringend benötigtes 
medizinisches Gerät, das fur den Staat 
unbezahlbar war, als Spende beschafft 
hatte. "Ich hatte ihnen offen gesagt, 
daß das Leitmotiv der Malteser, Wah­
rung des Glaubens und Hilfe den Be­
dürftigen' ist. " Trotzdem erhielt sie 
das Placet der Behörden. 

So gründete Csilla von Boeselager 
zunächst in Deutschland den "Ungari­
schen Malteser Caritas-Dienst", als 
organisatorisches Standbein. Im Fe­
bruar 1989 rief sie dann zusammen 
mit dem Budapester Pfarrer Imre 
Kozma den ungarischen Partnerverein 
ins Leben: "Magyar Maltai Szere­
tet-szolgalat", was übersetzt etwa 
heißt: "Malteserdienst der Nächsten­
liebe". Es war wohl die erste freie 
Wohlfahrtsorganisation im Ostblock. 

War es wirklich Zufall, daß dieser 
Verein in jenem Winter entstand und 
gerade genug Zeit hatte, in Ungarn 
Fuß zu fassen, als ein halbes Jahr 
später Budapest überrollt wurde von 
den Flüchtlingen aus der DDR? Das 
Fernsehpublikum in Deutschland wur­

de Zenge, wie Csilla von Boeselager 
neben der Pfar.rkirche von Pfarrer 
Kozma ein Zeltlager fur die Menschen 
organisierte, die aufkeinen Fall in ihre 
Heimat zurückkehren wollten. Aufdem 
Höhepunkt der Krise sind es Angaben 
des Malteser Caritas-Dienstes zufolge 
etwa 150 ehrenamtliche Malteser aus 
Deutschland, Österreich und Ungarn 
gewese~ die etwa dreitausend DDR­
Flüchtlinge betreuten. Der selbstlose 
Dienst von Freiwilligen hinterließ bei 
den Menschen aus dem kommunistisch 
regierten Teil Deutschlands einen tie­
fen Eindruck. Der "Engel von Buda­
pest", so nannte man die Baronin da­
mals. 

Inzwischen gehören über zehntau­
send Mitglieder jenem ungarischen 
Verein an, der sich der Nächstenliebe 
verschrieben hat (in Deutschland mit 
etwa siebenmal so vielen Einwohnern 
hat der Malteser-Hilfsdienst etwa 
vierzigtausend Mitglieder). Jeweils ein 
Pfarrer und ein Arzt leiten die Unter­
gliederungen. Die fast ausschließlich 
ehrenamtlichen Helfer unterhalten Ar­
menküchen, betreuen Obdachlose, 
betreiben medizinische Ambulanzen 
und Rettungsdienste, geben Mittello­
sen Rechtsberatung, organisieren Be­
suchsdienste und vieles mehr. Mitglie­
der einer Gruppe in Budapest etwa 
gehen morgens vor der Arbeit in eine 
Sterbeklinik, um dort die Kranken zu 
baden was den Schwestern und Pfle­
gern bei dem chronischen Personal­
mangel in der Klinik nur selten mög­
lich ist 
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Freifrau von Boeselager verbrach­
te nun viel Zeit in Ungarn und packte 
selbst an. "Es ist bei uns Pflicht, selbst 
soziale Dienste zu leisten, egal ob es 
ein einfaches Mitglied ist oder der Ge­
neralsekretär". Es sei ihr zunächst 
nicht leicht gefallen, den Geruch der 
Annut zu ertragen, die Nase war aus 
früherer Berufstätigkeit Kosmetika und 
Pariser ehic gewöhnt. Doch der Hin­
weis Jesu Christi "Was ihr dem Ge­
ringsten meiner Brüder tut, das habt 
ihr mir getan" lehrte sie, gerade die 
Obdachlosen, Elenden, modemen Aus­
sätzigen in die Arme zu schließen. 

Der Glaube spielt bei der Arbeit 
der ungarischen Malteser eine große 
Rolle. "Wir haben in jeder Woche 
Gebetsstunden und Messen, und nur 
aus diesem intensiven Gebetsleben 
können wir diese Arbeit leisten", hatte 
Freifrau von Boeselager festgestellt. 
Sie organisierte auch Wallfahrten, etwa 
nach Rumänien. Ein großer Teil der 
Mitglieder sind Akademiker: Ärzte, 
Juristen, Regierungsbeamte, Priester. 
Das Ansehen der Malteser in Ungarn 
ist hoch. Ein Gynäkologe, der mit ei­
nem Auto des Vereins irgendwo stek­
kenblieb, wurde sogleich von Men­
schen empfangen, die sich um das Auto 
scharten und Beifall klatschten. Bei 
der traditionellen jährlichen Prozession 
mit der Reliquie des heiligen Stephan 
durch die Straßen von Budapest bran­
det Beifall auf, wenn die Malteser kom­
men. "Das sind unsere Helfer. Gott 
segne Euch!" rufen die Menschen. 

Schon im Mai I 988 entdeckten die 
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Ärzte, daß Freifrau von Boeselager an 
Krebs litt. Doch mehrere Operationen 
und die alle Kräfte raubende Chemo­
therapie hielten sie nicht davon ab, die 
Arbeit fortzusetzen. Durch die gewal­
tigen Aufgaben wuchsen ihr ans Wun­
derbare grenzende Kräfte zu. Sie wol­
le nicht fragen, sagte sie uns, warum 
der Herrgott ihr die Krankheit ausge­
rechnet in jenem Moment schicke, wo 
er ihr so viel Arbeit gegeben habe. 
Auf Krücken und dann im Rollstuhl 
wirkte sie unermüdlich weiter. Neue 
Sorgen kamen: Csilla von Boeselager 
weitete die Hilfe aus auf Rumänien, 
die Slowakei, die Ukraine. In einer 
dramatischen Aktion organisierte sie 
im November 1991 die Evakuierung 
von Verletzten, Alten und Kranken aus 
dem belagerten Osijek. Mit Hilfe von 
Spenden aus Deutschland konnte sie 
umfangreiche Hilfslieferungen rur die 
in Ungarn gestrandeten Flüchtlinge aus 
Kroatien organisieren. 

Ihr Engagement begeisterte nicht 
nur Katholiken - aus den Bistümern 
kam vielfache Hilfe. Auch bei der Bun­
desregierung bettelte Freifrau von 
Boeselager erfolgreich um Spenden. 
Lang ist die Liste der Preise und Eh­
rungen, die sie freilich stets nur im 
Namen ihrer Maltcser·Helfer an­
nehmen wollte, und die dem Verein 
weitere Spenden eintrugen. So erhielt 
sie das deutsche Bundesverdienstkreuz 
und das Verdienstkreuz der Republik 
Ungarn, war die erste Trägerin des 
Preises "Frauen ruf Europa" und wur­
de mit dem Europäischen Menschen­
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rechtspreis ausgezeichnet. Ihre Begei· 
sterung war ansteckend, und sie ver· 
gaß nie darauf hinzuweisen, daß es 
vor allem der Glaube an Jesus Chri· 
stus sei, der sie zum Handeln drängte. 
Dem Heiligen Geist schrieb sie zu, 
daß sie bei Vorträgen über ihre Arbeit 
große Auditorien - auch ohne schrift­
liches Konzept für Stunden fesseln 
konnte . .,Ob sie das wollen oder nicht, 
Sie müssen sich damit abfinden, daß 
Sie eine missionarische Persönlichkeit 
sind", hatte Pfarrer Kozma einmal zu 
ihr gesagt. 

In Ungarn hatte eine alte Dame ihr 
ein deutschsprachiges Gebetbuch aus 
dem neunzehnten Jahrhundert ge­
schenkt. Es trägt den Titel "Die 
Leidensstunde des Christen" und wur­

de ihre große Stütze in der Krankheit, 
die sie immer wieder bis an die Grenze 
des Erträglichen quälte. "Gott tut nur 
in Liebe weh", lautet eine der Be­
trachtungen aus dem Buch. 

Für ihre Heimat Ungarn brachte 
sie, als sie eigentlich schon dem Tod 
geweiht war, eine Lawine der Hilfe in 
Bewegung, die, mit Gottes Hilfe, nun 
auch ohne sie weiterrollt, die aber mit 
ihrem Namen verbunden bleibt Auf 
der Bundesgartenschau 1991 gedach­
te lllall der Wohltäterin und Hobby­
gärtnerin eine besondere Ehrung zu: 
Eine Rhododendron-Art wurde "ge­
tauft" auf den Namen Csilla von 
Boeselager. Kennzeichen: weiß und 
duftend. 

(aus: DT 25110.03.94) 

FREI ERSTE 

Trotz Streß. Konkurrenzkampf und .ödem 

~;D-::'lb!!~ i:n~~~::~~":: 

zYi'f

schaft von Jugendlichen. Der Malteser-Ju­
gend.. Wir machen viel aus unserer Freizeit. 
Und helfen anderen Menschen. Wärdas nicht 
was für Dich? Kommdoch einfach mal 2.11 um;. 

::;0' [B'IMalteser 
bald. l ~ Jugend 

\;~'.""'::-

~nnen Sie sich vorstdiea.. wie es ist, an 

HemenUnfaUo"zu LkommmF?Und dannEnicht 

I 
richtig hellen zu kön.nen ••••• Denken Sie 
mal darüber nach. Ersre-HUfe-KUl'lie gibt es 

hd - illMalteser 
~~. 1\,;,JIHilfsdienst 

~uia, ' ~y,..".str. 8 ' 50676 Köln . pt 290263 
50524 Köln, T.w... (0221) 20308-0· Fax (0221) 20308-21 

http:25110.03.94


166 	 Auftrag 210 

Mann und Familie 
Siegfried Keil 

Im folgenden Beitrag1 (entnommen den Familienpolitischen Informationen 
der Evangelischen Aktionsgemeinschaft für Familienfragen (EAF) Nr. 1 
1992) werden acht grundsätzliche Thesen zum Thema "Mann und Familie" 
formuliert. Einige Thesen stehen ftir sich und werden gegebenenfalls durch 
eine Tabelle anschaulich gemacht, während insbesondere die Thesen zum 
Aspekt "Kirche, Mann und Familie" näher erläutert werden. Die Redaktion 
AUFTRAG übernimmt diesen Beitrag als eine Ergänzung zum Jahresthe­
ma 1994 der GKS und zum Themenheft Nr. 209 "Der Soldat im Spannungs­
feld von Dienst uns Familie". (PS) 

1. Der Mann kommt in der 
Familie(n-Literatur) bis 1991 nicht vor. 
Alle Kenntnisse über das Thema 
"Mann und Familie" stammen bisher 
aus Spezialuntersuchungen zur Situa­
tion des Mannes, zumeist aus der For­
schungsarbeit von Frauen. Das gilt vor 
dem Einsetzen des großen Familien­
Survey durch das Deutsche Jugend­
institut (s. u.) selbst 
für so wichtige Bü­
cherwie"Die ,post­

modeme' Familie" 
(1988) von Kurt 
Lüscher u. a. oder 
"Familienpsycho­
logie" (1991) von 
Klaus Schncewind. 

2. Der verheira­
tete Mann will von 
Familientätigkeit 
nichts wissen, ge­
rade auch dann, 

wenn aus seiner Ehe Kinder hervor ge­
gangen sind (vgl. Grafik 1). 

3. In keiner real existierenden 
Industriegesellschaft hat sich das Leit­
bild der Doppelrolle von Familien­
tätigkeit und Erwerbstätigkeit aueh für 
den Mann durchgesetzt. Nach den Un­
tersuchungen des Instituts für Sozio-

Grafik 1: 	Wöchentlicher ZeitauFwand für Hausarbeit nach 
Geschlecht in 010 (nur Befragte mit Partnerin) 
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Quelle; Hans Bertram (Hrsg.), Die Familie in Westdeutschland. (Oll): Fami­
lien-Sufl/ey 1, Opladen 1991, S. 170. 
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logie und Sozialpolitik der Akademie und Familienleben war schon in der 
der Wissenschaften der DDR hatte sich vorindustriellen Zeit nicht die einzige 
dieses Leitbild auch dort durchgesetzt Lebensform. Zumindest für die Frauen 
...----------------------, und Männer der länd-

Grafik 2: Grad der Belastung durch die tägliche Hausarbeit lichen, vor allem aber der 
(nach eigenen Angaben der Ehepartner) städtischen Unterschicht­

80 Prozent familien war Lohnarbeit 

außerhalb des Hauses 00­
reits in vor- oder früh­
industrieller Zeit selbst­
verständlich. Die vi~lfiilti­
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gen landesherrlichen Ver­
suche, den armen und mit­

m~----------­ tellosen Männern und 
Frauen Ehe- und Familien­

sehr stark zieml.slIlIk rlllllelll1li. ger in<;! gar nich! gründung durch die Be­
_ Frauen _ M&nner grenzung der Heiratser-

L-_____.==-.;..:.=:.......:=...::.::::.::.::::..____-----l laubnis auf die Inhaber 

(vgl. Grafik 2). 

4. Die gemeinsame, alle Ideologien 
überdauernde Grundlage dieser Ent­
fremdung des Mannes von der Familie 
liegt in den raumzeitlichen Verände­
rungen der Lebensorganisation, die der 
Industrialisierungsprozeß des 18. und 
vor allem 19. Jahrhunderts mit sich 
gebracht hat. 

Zur Erläuterung der vierten These 
soll über die Aufspaltung der lebens­
welten in der bürgerlichen Gesellschaft 
als kirchliches Leitbild nachgedacht 
werden. 

Das gegenwärtige dichotomische 
Verhältnis von Familie und Arbeits­
welt hat sich in einem langen histori­
schen Entwicklungsprozeß herauskri­
stallisiert. Das mittelalterliche Haus 
als idealisierte Einheit von Broterwerb 

ökonomischer Vollstellen zu verbieten, 
konnten die für Unterscmchtfamilien 
typische Lebenssituation der Trennung 
von Familientätigkeit und Erwerbstä­
tigkeit jedenfalls nicht aus der Welt 
schaffen. 

Mit dem Anwachsen des Dienstlei­
stungsbereiches, der Entstehung des 
Berufsbeamtenturns in der kommuna­
len und staatlichen Verwaltung sowie 
der Trennung von Handelskontor und 
Vorstadtvilla für die Familie des Prin­
zipals bzw. Mietwohnungen für seine 
Mitarbeiter beginnt die Trennung von 
Familie und Arbeitswelt am Übergang 
vom 18. zum 19. Jahrhundert auch für 
das Bürgertum. Und erst hier geht sie 
einher mit der typischen geschlechts­
spezifischen Rollenteilung. Die Päd­
agogik der Aufklärung entdeckt die 
Bedeutung der Mutter für die Erzie­
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hung der Kinder, die im preußischen 
Landrecht (1794) sogar rechtlich fi­
xiert wird. Das neue Beamtenrecht 
verbietet den Ehefrauen die Erwerbs­
tätigkeit, weil sie das Ansehen ihrer 
Ehemänner schädigen könnte. Trotz 
gegenläufiger realer Entwicklung der 
Frauenerwerbstätigkeit im Zuge der 
industriellen Revolution wird das bür­
gerliche Leitbild auch von der Arbei­
terschaft übernommen: Eigentlich soll'­
te der Mann als Familienvater soviel 
verdienen, daß seine Frau als Mutter 
seiner Kinder sich ganz den Familien­
pflichten widmen kann. 

Eine weitere Folge der geschlechts­
spezifischen Trennung der Lebens­
welten ist ihre unterschiedliche Ge­
wichtung. Die Engfuhrung des prote­
stantischen Arbeitsethos auf die 
Erwerbsarbeit und den beruflichen 
Erfolg fiihrte jetzt endgültig zur Auf­
wertung des Mannes und seiner Er­
werbstätigkeit und zur Abwertung der 
Frau und ihrer Familientätigkeit. Die­
se Tendenz war mit keinem noch so 
gut gemeinten, humanwissenschaftlich 
wie theologisch begründeten Lobpreis 
der Mutterschaft aufzuhalten. Der 
deutsche Protestantismus hat bis weit 
nach dem Zweiten Weltkrieg an dem 
bürgerlichen Leitbild der Familie und 
der damit verbundenen Dichotomisie­
rung der Lebenswelten festgehalten. 

5. Auch die Kirchen haben das Leit­
bild der gespalteten Lebenswelten auf­
genommen und bis in die Gegenwart 
hinein transportiert. 
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Die EKD-Synode von Spandau 
(1954) beschäftigte sich mit der Fami­
lie. Unter rechtlichen Gesichtspunk­
ten wurde ein mühseliger Kompromiß 
zur Gleichberechtigung gefunden: In 
der Ehe kann auf den Stichentscheid 
des Mannes verzichtet werden, nicht 
jedoch in Erzichungsfragen. Die Haus­
frauenehe stand ZU dieser Zeit weder 
gesellschaftlich noch kirchlich zur Dis­
position. Auch unter sozialpolitischen 
Gesichtspunkten wurde das Verhält­
nis zur Arbeitswelt nicht thematisiert. 
Das Erwerbseinkommen sollte in ei­
ner Weise besteuert und notfalls durch 
Kinder- und Familienzuschläge ergänzt 
werden, die es den Müttern ermög­
licht, bei ihren (kleinen) Kindern blei­
ben zu können. 

Bei der EKD-Synode in Espelkamp 
(1955) verlief die Diskussion ähnlich. 
Das Thema Familie tauchte nicht auf, 
wohl aber die Situation der erwerbstä­
tigen Frau. Weibliche Erwerbstätigkeit, 
auch die von Ehefrauen, dürfe zwar 
nicht mehr als "geschichtlicher Be­
triebsunfall" angesehen werden. "Mit 
aller Kraft muß sich die Kirche aller­
dings der Inanspruchnahme von Müt­
tern mit kleinen Kindern durch die 
Wirtschaft entgegenstellen und entspre­
chende sozialpolitische Maßnahmen 
fordern. "2 

Im gleichen Sinne äußerte sich ein 
Jahr später noch einmal der Rat der 
EKD: "Eine (finanzielle) Entlastung der 
Familie wird der Ausweitung der Er­
werbstätigkeit der Mütter, die wir mit 
Sorge beobachten, entgegenwirken."3 
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Die einzige nennenswerte inner­
kirchliche Opposition gegen die bis 
dahin vorherrschende defensive, die 
geschlechtsspezifische Rollenzu­
weisung in Familie und Arbeitswelt 
verteidigende Haltung wurde vor 1965 
von der Evangelischen Frauenarbeit 
vorgetragen. Sie wehrte sich gegen die 
Forderung, "die Frau gehöre ins 
Haus". Thr Rechtsausschuß votierte rur 
einen Hausarbeitstag sowie rur mehr 
Halbtagsstellen rur Mütter. Von die­
sem Zeitpunkt an mußte sich die Ar­
beitswelt darauf einstellen, daß Ar­
beitnehmer/innen keine isolierten In­
dividuen, sondern in familiäre Zusam­
menhänge eingebunden sind. Das be­
gann in den 60er Jahren mit der For­
derung nach Arbeitszeitregelungen, die 
den Müttern gerecht werden. In der 
Denkschrift "Teilzeitarbeit von Frau­
en", die der Rat 1965 billigte, hieß es 
erstmalig: "Familie und Beruf sollten 
nicht als widerstreitend angesehen wer­
den. Beide gehören gleichwertig zu 
der Verantwortung der Frau. Es müs­
sen deshalb Forderungen gefunden 
werden, um beides sinnvoll zu verei­
nen."4 

Dazu gehören die arbeits- und 
versicherungs rechtliche Angleichung 
der Teilzeitarbeit an die Vollzeit­
beschäftigung und die Krisensicher­
heit der Teilzeitarbeitsplätze. Kurze 
Wege zum Arbeitsplatz und Kleinkind­
betreuung erscheinen als sinnvolle Vor­
aussetzungen. Allerdings sollte Teil­
zeitarbeit "nur mit Einwilligung des 
Ehemannes aufgenommen werden". 

Alle bisherigen Informationen über 
die Verteilung von Erwerbstätigkeit 
und Familientätigkeit von Männern 
und Frauen sprechen dafiir, daß die 
Männer sich überwiegend als Mithel­
fende in der Familie und die Frau als 
Mitverdienende in der Arbeitswelt ver­
stehen. Diese gesellschaftlich unter­
stützte Rollenteilung scheint im Au­
genblick eher dem Selbstverständnis 
der Männer als dem der Frauen zu 
entsprechen. Die gesellschaftlich hohe 
Bewertung der Berufsrolle und die ge­
ringe Bewertung der Familienaufgaben 
wird die Männer jedenfalls zur Zeit 
kaum zur Aufgabe ihrer Prioritätset­
zung im Berufsbereich locken, wäh­
rend die Frauen ihre Festlegung aufdie 
Mutterrolle zunehmend als ungerecht 
empfinden und Mutterschaft und Beruf 
stärker in Einklang bringen möchten. 

6. Die Öffuung des Mannes rur die 
Familie kann nur durch die ökologi­
sche Veränderung der raumzeitlichen 
Zwänge der Industriekuitur zugunsten 
natürlicherer Lebensformen und 
-rhythmen erreicht werden. 

Um den Männern den Weg zur Ak­
zeptanz ihrer Vaterrolle nicht nur als 
Ernährer, sondern auch als wichtige 
Bezugsperson innerhalb der Familie 
zu ebnen, müssen entscheidende Be­
dingungen in der Arbeitswelt geändert 
werden. Als wichtiger Beitrag in die­
ser Richtung scheint die generelle 
Arbeitsverkürzung von Männern und 
Frauen gewünscht zu sein (Tabelle 1). 
Hier hat eine kürzere Wochen­
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1ilbeUe 1: Geleistete und gewünschte Arbeitsstunden pro noch so. Die histori­
Woche 1980 (berufstätige deutsche Bevölkerung sche Paradoxie unse­
unter 60 Jahren) rer gegenwärtigen 

Geleistete Arbeitsstunden Gewünschte Arbeitsstunden Situation ist nun da­
pro Woche (prozent werte) pro Woche (Prozentwerte) 

Arbeitsslunden durch gekennzeichnet, 
gesamt Männer Frauen gesamt Minner Frauen daß die Tendenz zu den 

Basis 2134 1686 1048 2734 1686 1048 Großbetrieben in allen 
0 2 2. 3 
1- 4 0 - 0 Wirtschaftszweigen,0 0 0 
5- 9 0 0 I 1 1 I 

10-14 1 0 3 I 3 zur Zentralisierung des 
15-19 1 0 4 1 0 

6 0 14 12 .3 27 
4 

Bildungswesens in20-24 

25-29 3 0 8 S 1 10 
 SchuIzentrenund Mittel­
30-36 4 1 8 24 25 22 
mehr als 37 82 96 60 53 67 31 punktschulen und der 
keine Angaben 2 2 2 1 I I 

Verwaltung im Zuge 
Quelle: Familie und Arbeitswelt. Gutachten des wissenschaftlichen Beirats der Kommunal- undbeim BMJFO, Stuttgart 1984, S. 127. 

Gebietsreform und die 
arbeitszeit von 30-36 Stunden eine damit einhergehende Entzerrung von 
klare Präferenz. 60 Wochenarbeits­ Wohngebieten und Gewerbegebieten 
stunden, auf beide Elternteile annä­ bzw. infrastrukturellen Angeboten alle 
hernd gleich verteilt, mit Gleitzeit­ Wege der Familienangehörigen in einer 
regelung erscheinen als optimale Vor­ Zeit verlängert hat, in der immer mehr 
aussetzung fur die Vereinbarkeit von Familienangehörige sich auf den Weg 
Familientätigkeit und Erwerbstätigkeit zum außerhäuslichen Arbeitsplatz und 
fur Väter und Mütter. zu weiterführenden Bildungseinrichtun­

Die Koordinierungsschwierigkeiten gen gemacht haben. 
von Familientätigkeit und Erwerbstä­ Dabei sind es bisher wiederum die 
tigkeit werden jedoch nicht nur von Frauen und Mütter, die nicht nur die 
den reinen Arbeitszeiten der Mütter reine Arbeitszeit, sondern auch die 
und Väter und den Betreuungs- und Wegezeit so kurz wie möglich halten, 
Schulzeiten der Kinder und Jugendli­ auch mit dem Fahrrad fahren oder zu 
chen bestimmt, sondern auch von den Fuß gehen, um möglichst nahe bei der 
Wegezeiten, die beide Zeitkontingente Familie zu sein. Bei den Vätern über­
entscheidend verlängern können. So wiegen die weiteren Wege, und das 
war die Erwerbstätigkeit beider El­ Auto hat den absoluten Vorrang. Die 
ternteile schon immer größer, wenn äußere Distanz der Väter zur Familien­
sie auf dem eigenen Wohngrundstück wohnung und ihre innere Distanz zu 
erfolgte. In derLandwirtschaft, in klei­ den Familienaufgaben entsprechen 
nen Gewerbebetrieben und Geschäf­ sich. 
ten sowie bei Selbständigen im Dienst­ Von daher sind alle Überlegungen, 
leistungsbereich ist das auch heute mit Hilfe der neuen Informations- und 
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Kommunikationstechniken zu emem 
neuerlichen Ausbau der Heimarbeit zu 
kommen, ungeeignet, die Aufteilung 
der Lebenswelten für Männer und 
Frauen zu überwinden. Abgesehen da­
von, daß die Heimarbeit in der Ge­
schichte in allen ihren unterschiedli­
chen Formen immer auch selbst- und 
fremdausbeuterische Züge trug und 
innerfamiliär zusätzliche Belastungen 
und Rücksichtnahmen verursachte, 
würde sie vor allem wieder nur die 
Frauenerwerbstätigkeit verändern. Die 
soziale Isolation der Mütter, deren 
Überwindung ein wichtiges Motiv ih­
rer Erwerbstätigkeit ist, würde ver­
größert. 

Eine Veränderung, die auch den 
Männern ein stärkeres Engagement in 
der Familie erleichtern könnte, ist da­
her auch hier nur möglich, wenn die 
Rahmenbedingungen geändert, d. h. 
die Entzerrung der Wohn- und Gewer­
begebiete wieder rückläufig und die 
Infrastruktur dort ausgebaut wird, wo 
die Menschen wohnen, wenn der öf­
fentliche Nahverkehr auch den auto­
losen Arbeitnehmer/innen die Distanz 
zum Arbeitsplatz verringern hilft. 

Für die große Masse der erwerbs­
tätigen Männer und Frauen würde eine 
solche Verkürzung der Arbeitswege im 
Zusammenhang mit einer Verkürzung 
der täglichen bzw. wöchentlichen Ar­
beitszeit und Gleitzeitregelungen, de­
nen die Öffimngszeiten außerfamiliärer 
Betreuungseinrichtungen für Kinder 
entsprechen müßten; die Überwindung 
der geschlechtsspezifischen Rollenzu­

weisung in Familie und Arbeitswelt 
erleichtern. Für alle Selbständigen und 
Erwerbstätigen in Führungspositionen, 
die selten mit der tariflichen Arbeits­
zeit auskommen und deren beruflicher 
Alltag eine hohe Mobilität verlangt, 
mit langen Dienstreisenund Auslands­
aufenthalten, liegt die Vereinbarkeit 
von Familientätigkeit und Erwerbstä­
tigkeit noch in weiter Feme. Hier müs­
sen andere Arbeitszeitmodelle, z.B. 
Arbeitsplatzteilungen mit Jahres­
arbeitszeitverträgen u.ä., ausprobiert 
werden. Das Interesse an der Erpro­
bung derartiger Modelle zugunsten der 
Familientätigkeit wird jedoch erst stär­
ker werden, wenn auch Frauen in grö­
ßerem Umfang als bisher in die 
entsprechenden Führungspositionen 
aufgerückt sind. 

Während die Vereinbarkeit von 
Familientätigkeit und Erwerbstätigkeit 
im wesentlichen ein Problem der zeit­
lichen Koordination ist, das mit Ar­
beits- und Betreuungszeitregelungen 
angegangen werden kann, bereitet die 
Gewährleistung der Wahlfreiheit zwi­
schen Familientätigkeit und Er­
werbstätigkeit gegenwärtig noch we­
sentlich größere Schwierigkeiten. Mit 
der Einführung des Erziehungsjahres 
am 01.01. 86 bei gleichzeitiger Zah­
lung eines Erziehungsgeldes und An­
rechnung dieses Jahres bei der An­
rechnung auf die Altersversorgung 
wurde ein erster Schritt zur Verbesse­
rung der Wahlfreiheit getan. Die Ver­
längerung des Erziehungsurlaubs auf 
derzeit drei Jahre bei gleichzeitiger 
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Zahlung des Erziehungsgeldes für zwei 
Jahre sowie die nunmehr auf drei Jah­
re ausgedehnte Anrechnung von 
Kindererziehungszeiten auf die Rente 
fur ab 1992 geborene Kinder zeigen 
weitere Bemühungen, die Vereinbar­
keit von Familien- und Erwerbstätig­
keit zu verbessern. 

Doch kann eine Vielzahl von Fa­
milien aufgrund der zeitlichen Diver­
genz von einem Jahr bei der Gewäh­
rung des Erziehungsurlaubs und des 
Erziehungsgeldes sowie wegen der (seit 
Einführung 1986 unverändert) gerin­
gen Höhe des Erziehungsgeldes die 
Möglichkeit des Erziehungsurlaubs 
nicht voll ausschöpfen. Für viele Fa­
milien ist damit Wahlfreiheit zwischen 
Erwerbs- und Familientätigkeit gar 
nicht gegeben; das Problem der (Un-) 
Vereinbarkeit trifft dabei - immer noch 
- insbesondere die Mütter. Die Erhö­
hung des Erziehungsgeldes in die Nähe 
des vorher bezogenen Erwerbsein­
kommens, wodurch der Erziehungs­
urlaub auch für Männer attraktiver 
werden könnte, bereiten Staat und 
Versicherungsanstalten große finanzi­
elle Probleme. 

Auf jeden Fall müßten Maßnah­
men zur Gewährleistung der Wahl­
freiheit von Familientätigkeit und Er­
werbstätigkeit auch Angebote zur Er­
haltung und Wiederge'winnung der be­
ruflichen Kompetenz der beurlaubten 
Mütter (und Väter) einschließen. In­
wieweit tatsächlich auch die Väter ver­
mehrt von der Möglichkeit des Er­
ziehungsurlaubs Gebrauch machen, 
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wird sicher nicht nur von der rechtli­
chen und finanziellen Weiterentwick­
lung dieser wichtigen gesellschaftpoli­
tischen Reform der letzten Jahre ab­
hängen, sondern auch von der Ent­
wicklung neuer Leitbi\der. 

7. In dem Maße, wie die hochent­
wickelte Industriegesellschaft und ihr 
leistungsorientiertes Wertesystem mit 
der "Welt des Mannes" identisch sind, 
setzt die Öffuung des Mannes für die 
Familie die Öffuung der Gesel1schaft 
für die Familie und ihrer Werte des 
Füreinander-Einstehens, ohne Gegen­
leistung zu erwarten, voraus. 

Als positives Leitbild im kirchli­
chen Kontext erscheint die Doppelrol­
le des Mannes - gemeint ist "die Ver­
bindung der Rolle in der Erwerbsarbeit 
und in der Familie bzw. im per­
sönlichen Bereich" - meines Wissc.ns 
erstmalig 1979 in der EKD-Studie 
"Die Frau in Familie, Kirche und 
Gesellschaft"5. Es war also wiederum 
eine Initiative aus dem Bereich der 
Frauenarbeit, die diese neuen Gedan­
ken voranbrachte. Die Kommission 
befürchtete schon damals, daß die 
"Hochschätzung bezahlter Arbeit, ja 
überhaupt das gängige Verständnis von 
Arbeit, Erfolg und wirtschaftlichem 
Wachstum", die eine "so enge Bin­
dung mit dem Selbstverständnis des 
Mannes eingegangen" seien, der Welt 
den "Kollaps" brächten. Es komme 
daher darauf an, einen "neuen Ansatz 
rur den Umgang mit der Schöpfung 
und die Beziehung der Menschen un­

http:Wissc.ns
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tereinander zu finden"6. Die Studie 
sprach damals von einer vagen Hoff­
nung, daß eine Veränderung der Lage 
aufdem Arbeitsmarkt auch dem Mann 
den Zugang zu den Familienpflichten 
erleichtern könnte, blieb aber skep­
tisch, "weil der Mann gewohnt ist, 
sich in der Arbeit zu verwirklichen 
und kaum eine andere Alternative fur 
seinen Lebensentwurf sieht"1. Diese 
Überlegungen enden mit der Forde­
rung an die Kirche, den "Männern ein 
von Ängsten und Rollenzwängen be­
freites Selbstverständnis zu vermitteln, 
damit beide Geschlechter einander zu 
neuen Arbeits- und Lebensformen" 
helfen können. 8 

Inzwischen hat sich die Lage auf 
dem Arbeitsmarkt gravierend geändert. 
Diese fur immer mehr arbeitsuchende 
Männer und Frauen sowie deren Fa­
milien bedrohliche Entwicklung hat in 
den letzten Jahren u.a. sowohl die 
EKD-Synode als auch eine Reihe von 
Landessynoden beschäftigt und zu 
zahlreichen kirchlichen Kundgebun­
gen, Stellungnahmen und Verlautba­
rungen gefuhrt. Dabei hat die 
Neubestimmung des Arbeitsbegriffs 
immer 'wieder eine entscheidende Rol­
le gespielt. 

Zur Vorbereitung der EKD-Syn­
ode "Sinn und Wandel der Arbeit in 
der Industriegesellschaft Herausfor­
derung fur die Kirche" erschien 1982 
eine Studie der Kammer fur soziale 
Ordnung "Solidargemeinschaft von 
Arbeitenden und Arbeitslosen - Sozial­
ethische Probleme der Arbeitslosig­

keit'? Hier wird, anders als noch auf 
der EKD-Synode von 1977, der es in 
erster Linie um die Überwindung der 
Arbeitslosigkeit ging, das Arbeits­
verständnis selber aufgearbeitet. Die 
"biblisch-anthropologische Dimension 
der Arbeit und Arbeitslosigkeit" wird 
entfaltet. Dabei werden wichtige 
Abgrenzungen vorgenommen. "Dem 
Arbeitsverständnis in biblischer Tra­
dition ist [ ... ] jede Form der Arbeits­
religion fremd, die sich auf dem Bo­
den des 'säkularistischen Protestantis­
mus' entwickelt hat, eine Arbeits­
religion, in der die individuelle Ar­
beitsleistung die Qualität und der Er­
folg der Arbeit zum alleinigen Lebens­
zweck erklärt werden. Die eigene Ar­
beit bzw. Leistung soll nicht das allei­
nige und entscheidende Maß des Men­
schen sein. Auch die Vorstellung des 
jungen Marx, daß der Mensch durch 
Arbeit sich selbst hervorbringe, gleich­
sam erschaffe und durch Arbeit sich 
die Menschheit zu Vollkommenheit und 
Glück emporsteigere, ist dem christli­
chen Verständnis fremd. "10 

Die Hochschätzung des Berufs in 
der Reformation habe viele Tätigkei­
ten eingeschlossen, die 'wir heute nicht 
zur Erwerbstätigkeit im engeren Sin­
ne rechnen. Die westfälische Landes­
synode formuliert 1983 noch knapper: 
"Weil das Leben Geschenk Gottes ist, 
ist die Arbeit nicht die letzte Sinner­
fullung des Menschen."11 Und positiv 
schreibt sie der Arbeit eine dreifache 
Bedeutung zu: "Die Erhaltung der 
Natur und des menschlichen Lebens; 
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Verwirklichung des Menschen im Sin­
ne der Entfaltung seiner Fähigkeiten 
und Stiften von Gemeinschaft unter 
den Menschen."12 

In allen diesen Stellungnahmen wird 
der erste Teil der Forderung der Stu­
die ,,zum gemeinsamen Leben von 
Mann und Frau" von 1979 eingelöst. 
Es wird der Versuch gemacht, "dem 
Mann ein von Ängsten und Rollen­
zwängen befreites Selbstverständr...is zu 
vermitteln". Der zweite Teil der Forde­
rung von damals ist jedoch immer noch 
offen. Der "Dienst am Nächsten" oder 
das "Stiften der Gemeinschaft unter 
den Menschen" werden an keiner Stelle 
engge:führt auf"neue Arbeits- und Le­
bensformen" von Männern und Frau­
en, schon gar nicht innerhalb der Fa­
milie. Die Familie taucht zwar als 
Opfer von Arbeitslosigkeit auf, auch 
die Auswirkungen aufdie Familie wer­
den beschrieben, und es fehlen nicht 
die Hinweise auf die besondere Pro­
blematik der Frauen-Erwerbslosigkeit, 
aber bei den Lösungsansätzen wird 
die Konsequenz aus dem erweiterten 
Arbeitsbegriff nicht gezogen. 

Auch wenn von der "gerechteren 
Verteilung der vorhandenen Arbeit"13 
durch Arbeitszeitverkürzung die Rede 
ist, wird die Chance vertan, von einer 
gerechteren Aufteilung von Familien­
tätigkeit und Erwerbstätigkeit zwi­
schen Männern und Frauen zu spre­
chen. Stattdessen taucht in kirchlichen 
Diskussionen bisweilen sogar wieder 
das böse Stichwort vom "Doppel­
verdienen" auf. Insofern war es 1979 
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herechtigt, nur von einer "vagen" Hoff­
nung zu sprechen. Auch die veränder­
te Lage aufdem Arbeitsmarkt hat dem 
neuen Leitbild von der "Doppelrolle 
des Mannes" nicht zum Durchbruch 
verholfen. Die kirchlichen Stellung­
nahmen spiegeln in dieser Hinsicht zum 
einen nur die gesellschaftliche Reali­
tät wider, tragen zum anderen aber 
auch zur Verfestigung der alten Leit­
bilder bei. Während die EKD inzwi­
schen das Leitbild von der Vereinbar­
keit und Wahlfreiheit von Familien­
tätigkeit und Erwerbstätigkeit fur die 
Frau in ihrer Denkschrift zur Alterssi­
cherung (1987) voll übernommen hat, 
bleibt es eine noch zu lösende Aufga­
be- fur die Sozialethik, dieses auch fur 
den Mann durchzusetzen und damit 
die geschlechtsspezifische Rollenzu­
weisung von Erwerbstätigkeit und 
Familientätigkeit zu überwinden. 

8. Eine derartige Umwertung von 
der Leistungsgerechtigkeit zur sozia­
len Gerechtigkeit wäre die gesell­
schaftsgestaltende Konsequenz aus 
dem christlichen Glauben. Für ihn ist 
der Mensch Gottes Geschöpf, die Welt 
seine Schöpfung. Dies und die Zu­
wendung Gottes in seiner Menschwer­
dung in Jesus Christus begTÜndet die 
Würde des Menschen, unabhängig von 
Alter, Geschlecht, Herkunft und 
gesellschaftlicher Leistung. 

Partnerschaft zwischen Mann und 
Frau macht die Entwicklung neuer 
Rollenvorstellung erforderlich, die sich 
an der Gleichwertigkeit und Gleich· 
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rangigkeit der Geschlechter und un­
terschiedlicher Arbeitsbereiche orien­
tieren. Ein wesentlicher Bereich zur 
Verwirklichung von Partnerschaft ist, 
daß Mann und Frau gleichberechtigt 
sowohl ihren Anteil an der Bezie­
hungs-, Erziehungs- und Haushaltsar­
beit leisten als auch ihren Anteil an 
der Erwerbsarbeit bestimmen können. 

Die Evangelische Aktionsgemein­
schaft rur Familienfragen (EAF) hält 
daher Maßnahmen rur notwendig, 
durch die das Erwerbsleben familien­
gerecht gestaltet wird. 14 Dabei muß es 
Männern und Frauen in gleicher Wei­
se ermöglicht werden, Familienauf­
gaben und berufliche Pflichten 
miteinander zu verbinden. 

Vercinbarkeit von Erwerbstätigkeit 
und Familie geht heute noch haupt­
sächlich zu Lasten der Frauen: Sie 
sind es, die sich oft zwischen Erwerbs­
tätigkeit und Familie entscheiden müs­
sen; Väter haben die gleichen Schwie­
rigkeiten, weun sie die Familienarbeit 
übernehmen. Männer dagegen, deren 
Frauen die Familienarbeit übernehmen, 
stehen nicht vor diesem Entscheidungs­
zwang. Erst wenn es fur Männer ge­
nauso selbstverständlich ist wie rur 
Frauen, Familienarbeit zu übernehmen 
und ihre Erwerbsarbeit entsprechend 
zu gestalten, haben Frauen auf dem 
Arbeitsmarkt die gleichen Chancen. 

Die EAF setzt sich rur Maßnah­
men zur familiengerechten Gestaltung 
der Arbeitswelt ein. Dazu gehören ins­
besondere der Ausbau des bestehen­
den Erziehungsurlaubs mit deutlicher 

Erhöhung des Erziehungsgeldes und 
einer Arbeitsplatzgarantie, Verkürzung 
der Tagesarbeitszeit und größere 
Arbeitszeitautonomie. Durch eine mit 
der Familienarbeit zu vereinbarende 
Gestaltung der Arbeitszeit könnten 
verschiedene Formen der Arbeitszeit­
verkürzung Eingang in die Arbeitswelt 
finden. Aus familienpoHtischen Grün­
den spricht sich die EAF jedoch aus­
drücklich gegen Wochenendarbeit aus. 

Neue Formen der Teilzeitarbeit kön­
nen einen Wandel bei der Rollenvertei­
lung zwischen den Partnern fOrdern, 
indem sie es ermöglichen, die Arbeits­
zeitwünsche der jeweiligen Fami­
liensituation (unterschiedlich z.B. nach 
Zahl und Alter der Kinder, bei Krank­
heit und Pflege) anzupassen. Teilzeit­
arbeit geht jedoch heute noch vielfach 
zu Lasten der Teilzeitbeschäftigten: 
schlechtere Aufstiegschancen, geringe­
rer Verdienst, geringere Rentenanspru­
che, höheres Arbeitsplatzrisiko, gege­
benenfalls Verlust von Ansprüchen auf 
bestimmte Leistungen und von Schutz­
rechten, einseitige Festlegung der Ar­
beitszeit durch den Arbeitgeber. Solche 
Nachteile müssen beseitigt oder zumin­
dest abgemildert werden. Deshalb soll­
ten alle nicht sozial versicherungs­
pflichtigen Arbeitsverhältnisse verbo­
ten werden. Daneben ist es notwendig, 
die allgemeine Akzeptanz von Teilzeit­
arbeit zu vergrößern, gerade auch bei 
den Arbeitgebern und Vollzeitarbeits­
kräften. Auch leitende Positionen schlie­
ßen eine an die Familienerfordernisse 
angepaßte Teilzeitarbeitnicht aus. Teil­
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zeitarbeit ist jedoch nicht rur jede Fa­
milie eine Lösung. 

Für manche Familien, vor al1em 
rur Alleinerziehende, reicht das da­
durch reduzierte Einkommen nicht aus. 
Hier kann die geforderte generelle Re­
duzierung der Arbeitszeit rur alle Be­
schäftigten helfen. 

Die EAF fordert weiter, daß Frau­
en und Männer, die wegen der 
Familienarbeit ihre Erwerbstätigkeit 
über den Erziehungsurlaub hinaus ein­
schränken oder aufgeben, die Mög­
lichkeit erhalten, nach dieser Zeit wie­
der (voll) erwerbstätig zu sein. Hier­
rur sind die erforderlichen Rahmen­
bedingungen zu schaffen, wie z. B. 

Anmerkungen: 
Der Beitrag wurde im Rahmen der Ta­
gung "Und Mann bewegt sich doch. Auf 
dem Weg zum neuen Selbstverständnis 
der Männer" gehalten. die vom 13.-14. 
März 1992 in der Evangelischen Akade­
mie in Bad Herrenalb stattfand. Zu der 
Tagung erschien I 993 eine Veröffentli­
chung, die alle Tagungsbeiträge doku­
mentiert. 

2 	 Die Kirche und die Welt der industriellen 
Arbeit, Reden und Entschließungen der 
Synoden der EDK, Espelkamp 1955, hg. 
v. K. v. Bismark, 3. Aufl. 

3 	 Kundgebungen. Worte und Erklärungen 
der EKD 1945--1959, hg. v. OKR 
Merzyn, Hannover, S. 228. 

Die Denkschriften der EKD, hg. v. d. 
Kirchenkanzlei der EKD, Bd. 2, 
GOtersloh 1978, S, 228, 

5 	 2. Aufl. Gütersloh 1980, S. 123.6 a.a,O. 
S. 15. 

7 a.a.O. S. 121. 
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spezielle Wiedereingliederungsmaß­

nahmen rur die betroffenen Frauen 

und Männer, 

arbeitsmarktpolitische Maßnahmen, 

Möglichkeiten, während der Fami­

lienphase Kontakt zum Beruf zu 

halten. 


Zur besseren Vereinbarkeit von Fami­
lie und Beruf reichen Maßnahmen zur 
familiengerechten Gestaltung des Ar­
beitslebens allein nicht aus. Auch 
familienergänzende Einrichtungen wie 
Tageseinrichtungen fiir Kinder aller 
Altersstufen und Schulen sollten so an­
gelegt sein, daß sie eine Erwerbstä­
tigkeit der Eltern nicht behindern. 

8 	 a.a.O. S. 127 f. 
9 2. Aufl. Gütersloh. 1983. 

10 a.a.O. S. 35. 


11 ,,zukunft der Arbeit- Leben und Arbeit 

im Wandel", Beschluß der Landessynode 
der Evangelischen Kirche von Westfalen 
1983, in: Materialien für den Dienst in 
der Evangelischen Kirche von Westfalen, 
Landessynode 1983, hg. v. G. Senn, 
Biekfe1d 1983, S. 103. 

12 a.a.O, S, 102. 

13 Solidargemeinsehaft von Arbeitenden 
und Arbeitslosen, S. 75 f. 

14 Zu These 8 vgl.; Evangelische AI<.iionsge­
mein schaft rur Familienfragen Familien­
politisches Programm der neunziger Jah­
re, Bonn 1991, insbesondere S. 17 tf. 
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Der partnerschaftliche Mann 
Einstellungen und 

Verhaltensweisen 
Im März 1993 wurde im Auftrag des Bundesministeriums rur Frauen und 
Jugend eine Repriisentativumfrage zum partnerschaftlichen Verhalten von 
Männern und Frauen durchgeführt, deren wichtigsten Ergebnisse als 
Beitrag zum Jahresthema der GKS 1994 nachfolgend dargestellt werden. 
Das wichtige Ergebnis der Untersuchung, die als Materialien zur Frauen­
politik 31/93 im BMFJ (Anschrift siehe AUFTRAG Nr. 207) kostenlos 
erhältlich ist, kann in der Aussage zusammengefaßt werden: 

Die Mehrheit der Deutschen befür­
wortet partnerschaftliches Verhalten 

46% der Männer in Westdeutsch­
land und 43% der Männer in Ost­
deutschland können aufgrund ihrer 
Einstellung zur Partnerschaft als 
"stark" oder "überwiegend" partner­
schaftlieh eingestuft werden. 25 % im 
Westen und 23 % im Osten sprechen 
sich dagegen für eine traditionelle Rol­
lenverteilung aus. Frauen zeigen sich 
partnerschaftlichem Verhalten gegen­
über noch aufgeschlossener. 57% der 
westdeutschen Fmuen und 62% der 
ostdeutschen Frauen können als 
"stark" bzw. "überwiegend" partner­
schaftlieh eingestuft werden. 15% der 
Frauen im Westen und 10% der Frau­
en im Osten sprechen sich jedoch für 
eine traditionelle Rollenverteilung aus. 

Die partnerschaftliche Orientierung 
ist unter jungen Männem sowie unter 
Männem mit höherer Schulbildung 
überdurchschnittlich ausgeprägt: 61 % 

der jungen Männer zwischen 16 und 
29 Jahren, aber nur 30% der 60jähri­
gen und älteren werden stark oder über­
wiegend partnerschaftlich eingestuft; 
dagegen sind 39% der älteren und nur 
11 % der jüngeren Männer einer tradi­
tionellen Rollenverteilung verhaftet. 

Auf Vorbehalte stößt jedoch auch 
bei den jüngeren Männem die berufs­
bedingte Abwesenheit der Partnerin 
und nur 27% der Männer in West­
deutschland sind bereit aufgrund ei­
nes Berufswechsels der Frau in eine 
andere Stadt zu ziehen. Anders dage­
gen die ostdeutschen Männer: Hier sind 
immerhin 34% bereit, ihrer Frau bei 
einem Berufswechsel in eine andere 
Stadt zu folgen. 

Eine Aufgliederung nach Regionen 
zeigt, daß es ein Nord-Süd-Gefiille, 
weniger ein Ost~West-Gefälle gibt. So 
werden z.B. die Männer in Nord­
deutschland zu 61 %, die Männer in 
Bayern nur zu 36% als stark oder 
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überwiegend partnerschaftlich be­
nannt. Mit 58% nehmen die Männer 
in Nordrhein-Westfalen die Spitzen­
position der partnerschaftlich orien­
tierten Männer ein. Zwischen Stadt 
und Land ergeben sich keine nennens­
werten Unterschiede. 

Im Ost-West-Vergleich ergeben sich 
vor allem Unterschiede in der Kinder­
betreuung: Im Westen finden 70% der 
Männer es gut, wenn sich auch der 
Vater um die Betreuung der Kleinkin­
der und Babies kümmert. hn Osten sind 
es nur 58%. Wenn der Mann abends 
die Kinder betreut, damit die Frau noch 
ausgehen kann, fmdet das im Westen 
noch bei 67% der Männer Zustimmung, 

. im Osten jedoch nur noch bei 38%. 
Ähnlich reagieren auch viele Männer 
in den neuen Bundesländern, wenn es 
darum geht, daß ihre Frau auch mal 
abends ausgeht oder andere Freunde 
trifft. Im Westen akzeptieren das 66%, 
im Osten nur 48%. Politische Aktivität 
der eigenen Frau trifft im Westen bei 
46% auf Zustimmung, im Osten bei 
42%. Umgekehrt ist die Bereitschaft 
der Männer, der Frau größere berufli­
che Entfaltungsmöglichkeiten einzuräu­
men in den neuen Bundesländern grö­
ßer. 30% der Männer im Osten akzep­
tieren bei einer Partnerschaft, daß die 
Frau einen Beruf ausübt, bei dem sie 
viel unterwegs ist; im Westen nur 17%. 
Auch sind die Männer in den neuen 
Bundesländern eher bereit, bei ihrer 
Karriere etwas zurückzustecken, damit 
ihre Frau arbeiten kann (56%) als in 
den alten Bundesländern 44%. 

Das Image des partnerschaftlichen 
. Mannes: 

Partnerschaftliche Orientierung fin­
det breite Zustimmung in der Gesell­
schaft, aber das gilt nicht rur alle For­
men partnerschaftlichen Verhaltens. 

Sehr sympathisch finden 75% der 
Männer und Frauen die gemeinsame 
Haushaltsplanung. Weniger einver­
nehmlich sieht es z.B. jedoch in fol­
genden Bereichen aus: Darur, daß ein 
berufstätiger Mann, dessen Frau eben­
falls berufstätig ist, die Hälfte der 
Hausarbeit übernimmt, sprechen sich 
90% der Frauen aber nur 72% der 
Männer aus und 57% der Männer aber 
77% der Frauen finden es sehr sympa­
thisch, wenn ein Mann nicht gleich 
eifersüchtig ,vird, wenn sich seine Frau 
mal mit anderen Leuten trifft. Ähnlich 
verhält es sich, wenn ein Mann abends 
die Kinder betreut, damit die Frau mal 
ausgehen kann: Nur 51 % der Männer 
aber 79% der Frauen fmden dies sym­
pathisch. Dabei sind immerhin 66% 
der Männer der Meinung, daß dieses 
Verhalten gut mit der Männerrolle ver­
einbar ist. 

Beachtlicherweise bezweifeln ins­
gesamt Frauen häufiger, daß partner­
schaftliche Verhaltensweisen, rur die 
sie viel Sympathie empfinden, auch 
zu einem Mann passen. Besonders kraß 
fallen Sympathiewert und das "was 
zu einem Mann paßt" aus Sicht der 
Frau bei folgenden Verhaltensweisen 
auseinander: Wenn es dem 

Mann nichts ausmacht, daß er we­
niger verdient als seine Frau finden 
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63% der Frauen sympathisch aber nur 
29% sind der Meinung, daß dies auch 
zu einem Mann paßt. Ähnliches gilt, 
wenn ein Mann nur halbtags arbeitet, 
damit auch seine Frau arbeiten kann, 
ohne daß die Kinder darunter leiden 
müssen: 49% der Frauen fmden dies 
sympathisch, aber nur 29% sind der 
Meinung, daß dies zu einem Mann 
paßt. Wenn ein Mann Erzie­
hungsurlaub nimmt, finden dies 47% 
der Frauen sympathisch, aber nur 27% 
sind der Meinung, daß dies zu einem 
Mann paßt. 

Für eine neue Familien­
politik 

Eine neue Familienpolitik hat der 
Familienbund der deutschen Katholi­
ken gefordert. Die Situation der Fami­
lien müsse verbessert werden, heißt es 
in einem im oberfränkischen Kloster 
Banz beschlossenen Forderungs­
katalog. Darin wird eine Aufstockung 
des Erziehungsgeldes und eine Ver­
längerung des Erziehungsurlaubs auf 
sechs Jahre verlangt. Außerdem for­
dert der Familienbund Subventionen 
fiir junge Familien in unteren und mitt­
leren Einkommensschichten fiir den 
Enverb einer Wohung oder eines Hau­
ses. Der katholische Verband vertritt 
300.000 Mitglieder. Präsident ist der 
CDU-Bundestagsabgeordnete Karl 
Fell. Die "zwingend erforderlichen 
AufWendungen fiir ein Kind" betra­
gen nach Angaben des Familienbundes 

Auch wenn ein Mann die Hausar­
beit und die Kindererziehung über­
nimmt, während die Frau berufstätig 
ist, stufen dies 54% der Frauen als 
sympathisch ein, aber nur 31 % finden 
das auch passend. 

Insbesondere bei Karriereerwar­
tungen sehen Frauen das, was gut zu 
einem Mann paßt, restriktiver und tra­
ditioneller, als viele Männer dies selbst 
tun. Männer zeigen in ihrem Rollen­
selbstverständnis eher mehr Bereit­
schaft zur Mobilität als Frauen ihnen 
dies zutrauen oder zumuten wollen. 

durchschnittlich mindestens 700 Mark 
pro Monat. Nach seinem Modell soll 
die finanzielle Entlastung der Familie 
fiir das erste Kind die Hälfte, fiir das 
zweite Kind drei Viertel und ab dem 
dritten Kind alle zwingend erforderli­
chen Kosten umfassen. Familien dürf­
ten nicht "unvertretbar schlechter ge­
stellt werden als Ehepaare ohne Kinder 
oder Alleinstehende". (RhM 10111.03.94) 

Familie 

Chance und Herausforderung 


http:10111.03.94
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Muslimisch-christliche Bruderschaft? 
Ein Indonesisches Beispiel 
für Toleranz 

Wilhelmus MF Hofsteede OFM 

Daß es zwischen Christentum und 
Islam ein zwar spannungs reiches, 
aber im letzten doch gutes Einverneh­
men geben kann, zeigt das Beispiel 
Indonesien. Dort wird der interreli­
giöse Dialog von den Muslimen sogar 
aus dem Koran begründet. Der Autor, 
Dozent an der katholischen und staat­
lichen Universität von Bandung in 
Westjava berichtet im folgenden Arti­
kel über den Stand des christlich­
muslimischen Dialogs auf Java. 

Der Islam hat die Bevölkerung In­
donesiens nicht gleichmäßig durch­
drungen. Zwar sind etwa 88 Prozent 
Anhänger des Islam. Aber der Java­
nismus, die vergeistigte frühere Natur­
religion, ist im Untergrund des Be­
wußtseins der javianischen Massen le­
bendig geblieben und auf Java, der 
volkreichsten Insel, weit verbreitet. 
Hinduismus und Buddhismus üben 
seit siebzehn Jahrhunderten ihren Ein­
fluß aus. Doch gibt es einige Gebiete, 
dazu gehört West java, wo der Islam 
das Leben der Menschen tiefgehender 
geprägt hat, mehr als in anderen Lan­
desteilen. 

Im folgenden ist vom Verhältnis 
des Islam zu den Christen besonders in 
West java die Rede; obwohl im allge­
meinen das Gesagte mehr oder weni-
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ger fur ganz Indonesien Gültigkeit hat. 
Jedenfalls ist die Verständigung mit 
dem stark ausgeprägten Islam auf 
West java fur ganz Indonesien von be­

http:10.03.93
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sonderer Bedeutung. Für die tatsäch­
lich geübte Toleranz fehlt es nicht an 
theoretischen, d.h. muslimisch-theo­
logischen Begründungen. Alles zu­
sammengenommen, darf man von be­
rechtigten Hoffnungen sprechen, dür­
fen aber auch die Gefahren nicht ver­
kannt werden. 

Wie die Toleranz gewachsen ist 

Die Spannungen zwischen Mus­
limen und Christen sind in den letzten 
20 Jahren erfreulich zurückgegangen. 
Das Verdienst kommt besonders 
Muslimenfuhrem wie Kyai Mansoor 
und seinem Freund Rodlibillah in 
Westjava zu. Im großen und ganzen 
verläuft das Zusammenleben von 
Muslimen und Nicht-Muslimen jetzt 
ungestört. Nur ab und zu taucht das 
Gespenst der Christianisierung wieder 
auf. Das ist besonders der Fall, wenn 
kleine Sekten mit "amerikanischen" 
Methoden vorpreschen, um den christ­
lichen Glauben zu verbreiten; aber 
auch wenn Christen in fast ganz isla­
mischen Gegenden eine Kirche bauen 
wollen. 

Es ist bezeichnend, daß die mus­
limische Bevölkerung sich nicht mehr 
so leicht gegen die Christen aufhetzen 
läßt. Es ist üblich geworden, daß der 
Staatspräsident, der Minister fur Reli­
gionsangelegenheiten oder Regie­
rungsbeamte ihre Ansprachen bei ei­
ner Feier der Muslime, Hindus oder 
Christen mit einem Aufruf zu guten 
Beziehungen der Religionsgemein­
schaften untereinander beschließen. 

Als Kennzeichen für die wachsen­
de Entspannung und Toleranz zwi­
schen Muslimen und Christen in West­
java kann folgendes angeführt wer­
den. Vor etwa 20 Jahren waren Musli­
me drauf und dran, in der Nähe der 
Stadt Cirebon christliche Kirchen zu 
stürmen, nach dem eine Gruppe von 
australischen Touristen die "Frohe 
Botschaft" von Haus zu Haus in die­
ser Gegend verkündet hatte. Dem Ein­
fluß eines Muslimfuhrers war es zu 
danken, daß alles gut ausging. Anders 
im Jahr 1991. Wiederum hatten Ver­
treter einer christlichen Sekte das 
Evangelium von Haus zu Haus gepre­
digt. Daraufhin versuchte ein musli­
mischer Prediger, die Bevölkerung der 
Stadt Cirebon gegen die Christen auf­
zuhetzen, was aber nicht gelang. Es 
gab kaum eine Reaktion der muslimi­
schen Bevölkerung, obwohl sie sich 
natürlich provoziert fühlte. Der be­
treffende muslimische Geistliche wur­
de sogar von seinen eigenen Kollegen 
zur Ordnung gerufen. 

Naturgemäß sind es Einzelpersön­
lichkeiten wie der eingangs erwähnte 
Kyai Mansoor und ihm nahestehende 
Denker und Theologen, die an die Öf­
fentlichkeit getreten sind. Mit ihnen 
kam es ab 1972 zu Begegnungen und 
Dialogveranstaltungen mit christli­
chen Wortfiihrem. 

Von Masoor und seiner bewun­
dernswerten Initiative habe ich schon 
berichtet (KM 1976, S. 90). In der 
damals gespannten Situation war es 
zu einzelnen Übergriffen gegen Chri­
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sten und Kirchen gekommen. Darauf­
hin lud Masoor als führender muslimi­
scher Geistlicher (Ulama) mit einigen 
Freunden 1972 zu Gesprächen mit ka­
tholischen Priestern ein. Da sie mit 
Erfolg geführt wurden, kam es zu wei­
teren Kontakten in größeren Kreisen, 
auch zu gemeinsamen Gebeten in der 
Öffentlichkeit und weiter zu einer 
Dialogbewegung. 

Seit dem sind Begegnungen dieser 
Art seltener geworden. Dazu äußerte 
sich ein Wortführer der einflußreichen 
muslimischen Muhammadiah-Bewe­
gung bei einer Seminarveranstaltung 
des Religionsministeriums: "Es gibt 
Zeiten, in denen wir eine Begegnung 
veranstalten; es gibt auch Zeiten, die 
das nicht notwendig erscheinen las­
sen." 

Persönliche Beziehungen fördern 
die Verständigung 

Statt dessen bildeten sich mehr per­
sönliche Beziehungen heraus, die Zu­
sammenarbeit und Verständigung för­
dern. Zu erwähnen ist hier Abdur­
rahma Wahid, "Gus Dur" genannt, der 
zum Vorstand der zahlenmäßig star­
ken NahdIatul-Ulama-Bewegung in 
Westjava gehört. NahdIatul Ulama 
heißt wörtlich "Vereinigwlg von 
Geistlichen", ist aber als Bewegung 
im ganzen indonesischen Volk verbrei­
tet, besonders in ländlichen Gebieten, 
und wird von Muslimgeistlichen ge­
fiihrt. In der Nachkriegszeit bildete sie 
auch eine politische Partei. Sie be­
schränkt sich aber seit ein paar Jahren 
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wieder auf ihr ursprüngliches Arbeits­
gebiet: Religionsunterricht und Sozi­
alarbeit. 

"Gus Dur" hat gute Beziehungen 
zu katholischen Priestern, mit denen er 
auch ein Forum für Demokratie in 
Mitteljava gegründet hat. Er kritisierte 
auf einer Massenveranstaltung in der 
Hauptstadt Djakarta ganz offen, daß 
Muslime immer noch Angst vor einer 
sogenannten Christianisierung hätten. 

Eine Gruppe von Dozenten der 
Islam-Hochschule IAIN in Bandung 
arbeitet bewußt auf harmonische Be­
ziehungen hin. So kam es Anfang 
1992 zu einer Begegnung von katho­
lischen Theologiestudenten im Se­
minar mit ihren muslimischen Kolle­
gen, wo sie einen Vortrag über den 
Katholizismus hörten, Im Fernsehen 
wurde eine Begegnung zum Gedenken 
an Mansoor gesendet. Führende Ka­
tholiken, Protestanten und Muslime 
nahmen daran teil. 

Noch manche Treffen dieser Art 
wären hier zu nennen, die zu einem 
lebendigen Austausch zwischen Mus­
limen und Christen und auch zur Zu­
sammenarbeit geführt haben. Was das 
AlltagsJeben angeht, so kommt es in 
einem religiös pluralistischen Land 
wie Indonesicn bei vielen Gelegen­
heiten wie von selbst zur Aussprache, 
auch in Schulen, beim Militär, selbst 
in Betrieben; eben überall, wo Ange­
hörige verschiedener Religionen sich 
begegnen. 
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Muslime begründen den Dialog aus 
dem Koran. 

Was sich in der Praxis des Lebens 
und im Gedankenaustausch an ge­
genseitigem Einvernehmen herausge~ 
bildet hat, ruhrte zu einer religiös 
-theologischen Begründung des Dia­
logs auf muslimischer Seite. Eine 
wichtige Rolle spielte dabei Sure 5. 
Vers 83 des Korans: " ... du wirst ferner 
finden, daß den Gläubigen noch die 
am besten gesinnt sind, die sagen: 
'Wir sind Christen'. Das kommt da­
her, daß diese Priester und Mönche 
haben und auch weil sie keinen Stolz 
zeigen (nicht hochmütig sind)." 

Immer mehr Muslimgeistliche 
(Ulamas) sehen darin ein Motiv rur die 
Entwicklung guter Beziehungen zu 
den Christen. In diesem Zusam­
menhang wird unter den Muslimen 
seit drei Jahren der Begriff "Muslimi­
sche Bruderschaft" diskutiert. Was 
verstehen sie darunter? 

Eine wichtige Tagung der Nahdla­
tul-Ulama-Organisation, der "Vereini­
gung von Geistlichen", mit Teilneh­
mern aus dem ganzen Land befaßte 
sich 1989 mit dieser Frage. Das The­
ma der Konferenz lautete: "Bruder­
schaft, gute Beziehungen, Zusammen­
arbeit und Frieden." Einer der führen­
den Muslim-Geistlichen, Ahmad 
Siddiq, unterschied islamische, völki­
sche und menschliche Bruderschaft. 
Allgemein genommen bildete sich 
"ukhuwa" = Bruderschaft jeweils aus 
der Interessengemeinschaft einer be­
stimmten Gruppe. Menschliche Bru­

derschaft umfaßt alle Menschen und 
entwickelt sich aufgrund der gemein­
samen menschlichen Natur. In Indone­
sien, so betonte Siddiq, habe die isla­
mische und völkische Bruderschaft ein 
besonderes Gewicht. Die islamische 
entwickle sich aufgrund des gleichen 
Glaubens, die völkische durch die 
gleiche Volkszugehörigkeit. So sei 
darauf zu achten, daß man die beiden 
letzteren im Einklang sehe, harmo­
nisch aufeinander bezogen und ohne 
Gegensätze. 

Deutlicher wurde Malik Fadjar, 
Rektor der muslimischen Universität 
Malang. Nach ihm ist der Begriff "is­
lamische Bruderschaft" als Gnade 
Gottes (Rahmatan li1alarnin) rur das 
gesamte Universum zu sehen. Dieser 
Begriff sei oft auf die muslimische 
oder sogar aufeine bestimmte Gruppe 
von Muslimen eingeengt worden. Au­
ßerdem sei er im Kampf gegen den 
Kolonialismus benutzt worden. Die 
Folge sei gewesen, daß der Islam sich 
abkapselte und zu einem Dialog mit 
nicht-muslimischen Gruppen unfähig 
wurde. Das aber war nach Meinung 
von Malik Fadjar unzulässig. 

Dasselbe mehr positiv ausgedrückt 
vertrat der oben genannte Abdurrahm­
an Wahid von der Nahdla­
tul-Ulama-Bewegung. Für ihn besagt 
der Begriff Bruderschaft nicht nur ein 
gutes Verhältnis zu anderen, sondern 
auch Solidarität. Bei anderer Gele­
genheit fiihrte er 1989 aus, als Brüder 
auch der Andersgläubigen müßten die 
Muslime an das Gemeinwohl aller 
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Menschen denken und auf eine hanno­
nische Umwelt, bessere Lebensverhäl­
tnisse und Konfliktlösungen bedacht 
sein. In dieser Hinsicht sollte die isla­
mische Bruderschaft die ganze 
Menschheit umfassen. 

Allerdings hätten die Muslime dar­
auf zu achten, daß die Interessen des 
Islams gewahrt würden. Doch habe 
der Prophet Muhamad auch die ande­
ren Menschen und besonders die Chri­
sten respektiert. Aus der Gleichheit al­
ler Menschen folge die Gleichheit 
auch vor dem Gesetzt. Das sei für 
Muslime oft nicht leicht zu ak­
zeptieren. Diese Haltung sei aus dem 
Gefuhl entstanden, unterlegen oder 
bedroht zu sein und habe dazu geführt, 
sich wie in einer Festung nach außen 
abzuschließen, was aber (heute) ge­
genstandslos geworden sei, weil nie­
mand den Islam angreife. 

Der Islam ist das Erbe Abrahams 

Als theologisch tief kann der Bei­
trag des jungen muslimischen Intel­
lektuellen Nurcholish Madjid gewertet 
werden. "Islam" ist fur ihn ganz allge­
mein Hingabe an Gott. In diesem Sin­
ne finde sich Hingabe an Gott als 
Kernpunkt aller wahren Religion 
schon bei Noah, stärker noch beim 

Propheten Abraham. 
Abraham lehrte die Hingabe an 

Gott seine Nachkommen Isaak und Ja­
kob. Dieses Erbe Abrahams wurde 
später Ausgangspunkt und Grundlage 
der jüdischen und dann der christli­
chen Religion. Beide sind also Fort-
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setzung der Religion Abrahams oder 
"islam" (klein geschrieben), wenn 
auch in verschiedener Fonn. 

Nun finde sich im Koran - so 
Nurcholish Madjid - ein Hinweis, daß 
wegen zeitlich und örtlich ver­
schiedener Gelegenheiten die Aus­
fonnung der Religion Abrahams ver­
schieden sein kann. Alle Menschen 
aber sollten dabei bleiben, dem einen 
Gott zu dienen und ihn durch ihre Hin­
gabe an ihn zu ehren (Sure Al-Hadsch, 
Vers 35). Hingabe an Gott oder 
'"islam" stellt somit nach Madjid einen 
Berührungspunkt zwischen den ver­
schiedenen Religionen dar; das könne 
und solle zu guten Beziehungen zu ih­
ren Anhängern ennutigen, vorausge­
setzt, daß diese sich nicht unrechtmä­
ßig verhalten. Die Lehre des Propheten 
Muhamad dagegen sei die Lehre der 
Hingabe an Gott schlechthin, eben der 
"Islam" (groß geschrieben). 

Was Madjid ausfuhrt, stimmt mit 
Infonnationen überein, die ich von is­
lamischen DorfgeistIichen (Ulamas) 
erhielt. Die einen bezogen sich dabei 
aufeine Unterscheidung im Koran von 
"Gnade Gottes fur Muslime" (Lil 
Islamien) und "Gnade Gottes fur aUe 
Diener Gottes" (Rahmatul 'Almaien), 
auch wenn ihre Religion verschieden 
seI. 

Andre Ulamas predigen die "Roh 
Wihdatul Ummah", was Einheit und 
Bruderschaft zwischen Muslimen, 
Christen u.a. bedeutet. Diese Beispiele 
zeigen, daß die Entwicklung von isla­
mischen theologischen Begriffen zur 
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Grundlage fiif die Begegnung von 
Muslimen und Christen werden kann. 

Entst:ehen trotz al\en neue Gefahren'! 

In den letzten 20 Jahren ist also 
eine Entwicklung zur Entspannung im 
Verhältnis von Muslimen und Christen 
in Indonesien nicht zu verkennen. 
Doch gibt es auch Gefahrenpunkte für 
die weitere Entwicklung. 

Anzuerkennen ist, daß eine Art 
Emanzipation der muslimischen Be­
völkerung im Gang ist, die zu einem 
neuen Selbstbewußtsein dieser Men­
schen führt. Grund dafür ist die rasche 
Entwicklung des indonesischen Schul­
systems während der letzten 40 Jahre. 
Die Folge ist eine besser gebildete jün­
gere Generation. Dadurch ist das Ge­
fühl der Unterlegenheit in breiten 
Schichten der Bevölkerung gewichen. 
Die Muslime sind heute mehr als frü­
her in der Lage, auf allen Gebieten, 
etwa in Handel und Industrie, im 
Schul- und Gesundheitswesen wie 
auch beim Militär mit Nichtmuslimen 
im Bewußtsein der Gleichberechti­
gung zusammenzuarbeiten. 

Das neue Selbstbe'wußtsein wirkt 
sich auch auf religiösem Gebiet aus, 
etwa in der Form, daß die Moscheen 
wieder neu besucht werden. Traditio­
nell sind die Religionsbeamten vor­
nehmlich Muslime. Sie machen ihren 
Einfluß geltend. Vor kurzem wurde ein 
muslimischer Akademikerverband ge­
gründet. Auch er verstärkt das neue 
Selbstbewußtsein oder ist Ausdruck 
dafür. 
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Manche Christen verfolgen diese 
Entwicklung mit gemischten Gefüh­
len weil sie ihnen Gefahren rur die 
Religionsfreiheit heraufzubeschwören 
scheint. Diese Gefahr geht heute nicht 
mehr sosehr von radikalen Muslim­
gruppen aus, die es auch noch gibt, 
zum Beispiel in der Provinz Aceh im 
Nordwesten von Sumatra, und die ihre 
Forderung nach einem Islamstaat 
durchsetzen wollen. Man bezeichnet 
sie gewöhnlich als "Extreme". Der 
Begriff"Fundamentalismus" wird fast 
nur auf die aggressiven protestanti­
schen Sekten angewendet. 

Die eigentliche Gefahr kommt von 
einer anderen Seite der heutigen Ent­
wicklung, nämlich von den politischen 
Auswirkungen des neuen Selbstbe­
wußtseins der Muslime. Die Regie­
rung weiß um diese Entwicklung und 
reagiert darauf, indem sie gute Bezie­
hungen zu politisch einflußreichen 
Muslimkreisen sucht. Staatspräsident 
Subarto machte 1991 in spektakulärer 
Weise seIhst die Pilgerfahrt nach Mek­
ka mit. 

Was besonders schwer wiegt, ist die 
offizielle Anerkennung einer Grund­
forderung von rechtsmuslimischen 
Kreisen, nämlich der religiösen islami· 
sehen Gerichtsbarkeit, am 29. Dezem­
ber 1989 durch das Parlament. Es han­
delt sich um ein neues Gesetz, das die 
Entscheidung in gewissen Streitfragen 
unter Muslimen einem islamisch reli­
giösen Gerichtshof (PA!) überträgt. 
Dazu gehören auch Heirats- und 
Erbschaftsangelegenheiten. Eine Be­
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stätigung durch Zivilgerichte ist nicht 
mehr erforderlich. Das könnte dazu 
führen, daß alle, die sich Muslime nen­
nen, sich dem gesamten Islamgesetz, 
der Scharia, unterwerfen müssen. 

Es sind nicht Christen allein, die in 
dieser Entwicklung eine Gefahr sehen. 
Heftigen Widerstand löst sie auch bei 
denen aus, die nur dem Namen nach 
Muslime sind, und das sind viele. Die 
letzte Volkszählung von 1980 machte 
es offenbar. Viele nämlich bekennen 
sich zum eingangs erwähnten Javi­
anismus und zu anderen Formen der 
Naturreligion, obwohl sie "Muslime" 
sind. Das Selbstbewußtsein wächst 
auch in diesen Kreisen. Mehr und mehr 
wagen sie sich an die Öffentlichkeit und 
verlangen seit 1978 die staatliche Aner­
kennung ihrer Religion. 

Der Staat fördert den Zusammenhalt 

Die Christen haben die Entwick­
lung mit ihren Strömungen und Ge­
genströmungen zur Kenntnis zu neh­
men, mögen sie sich auch irgendwie 
bedroht fiihlel1. Glücklicherweise wird 
weiterhin die nationale Entwicklung 
von den mnf Grundsätzen der 
Pancasila bestimmt, eine Art Grund­
gesetz der Staatsverfassung. Dieses 
Prinzip besagt: Glaube an den einen 
Gott, Humanität, Nationalbewußtsein 
und Einheit Indonesiens, Demokratie, 
soziale Gerechtigkeit und Gleichheit. 
Beruhigend ist, daß Intoleranz dem 
Indonesier nicht liegt. Der Haupt­
strom der Entwicklung weist nach wie 
vor in die Richtung von Respekt und 
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Annahme der verschiedenen Religi­
onsgruppen und ihres religi~sen 

Eigenlebens. 
Mit einem Blick auf die Nachbar­

länder kann man ganz allgemein sagen, 
daß sich mit einem beginnenden Dialog 
und mit der Zusammenarbeit in sozia­
len Fragen ein Wandel im gegenseitigen 
Verhältnis von Islam und Christentum 
anbahnt. Das ist seit 20 Jahren in Indo­
nesien wie aufden Philippinen der Fall. 
Damals herrschte in beiden Ländern 
eine Krisensituation, die zur Heraus­
forderung wurde. In Malaysia sind 
Dialog und Zusammenarbeit eher 
schwierig geworden, haben aber nicht 
aufgehört. Am wenigsten ist beides zur 
Zeit im muslirnischen Süden Thailands 
der Fall, wo die Entvvicklung langsa­
mer verläuft. (aus KM 1/93) 

Katholiken müssen sich dem 
Dialog mit Religionen stellen 

Für Papst Johannes Paul 11. ist das 
Leben der Kirche heute ohne das Ge­
spräch mit anderen christlichen Gemein­
schaften und anderen Religionen unvor­
stellbar. Er sagte mit Blick auf die am 
10. April in Rom beginnende Afrika· 
Sondersynode, die katholische Kirche 
auf dem schwarzen Kontinent., empt;inde 
die Notwendigkeit der Ökumene und des 
interreligiösen Dialogs als äußerst 
dringlich. Dabei handele es sich aber 
nicht nur um eine "einfach notwendige 
oder opportune Praxis, die von den Um­
ständen diktiert \\ird", hob der Papst 
hervor. (DT 31/15.03.94) 

http:31/15.03.94
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Aus GKS, PGR und AMI ' _ 

Die Militärbischöfe des 
österreichischen Bundesheeres 

Zum Tod des Militärbischofs Dr. Alfred Kostelecky 

In den Morgenstunden des 22. Fe­
bruar 1994 verstarb der Militärbischof 
von Österreich Dr. Alfred Kostelecky 
an den Folgen eines Herzinfarktes im 
74. Lebensjahr. 

Dr. Alfred Kostelecky wurde am 
15. Mai 1920 in Wien geboren und 
trat im Jahr 1938 in das Wiener 
Priesterseminar ein. Im Jahr 1940 wur­
de er zur Deutschen Wehnnacht ein­
berufen und wurde im Krieg viermal 
verwundet, davon zweimal schwer. 
Nach seiner Entlassung aus der ame­
rikanischen Kriegsgefangenschaft 
setzte er sein Theologiestudium fort 
und wurde am 29. Juni 
1948 zum Priester ge­
weiht. Nach einer Ver­
wendung als Kaplan in 
Walkersdorf (Nieder­
österreich) wurde er nach 
Rom zum Studium des 
Kirchenrechtes entsandt. 
Von 1949 bis 1954 war 
er Kaplan an der Anima. 
Nach seiner Promotion zum Doktor 
des Kanonischen Rechtes wurde er in 
St. Stephan Domvikar und Advokat 
am Wiener Diäzesangericht. 

195 6 
wurde Dr. 
Kostelecky 
mit der Füh­
rung des Se­
kretariates 
der österrci­
chischen Bi~ 
schofskonfe­
renz betraut 
um dann ab 

1977 als deren gewählter Sekretär zu 
fungieren. 

Seine Ernennung zum Offizial des 
Wiener Dom- und Metropolirengerichtes 

im Jahr 1980 bildete den 
Höhepunkt seiner Lauf­
bahn in diesem Zweig des 
kirchlichen Dienstes. Dar­
über hinaus übernahm Dr. 
Kostelecky eine Reihe von 
anderen Funktionen in der 
Erzdiözese Wien, z.B. das 
Amt des Präsidenten der 
österreichischen Gesell­

schaft rur Kirchenrecht. 
Als durch die apostolische Konsti­

tution "Spirituale miIitum curae" im 
April des Jahres 1986 die Errichtung 
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von Militärordinariaten geregelt wur­
de, wurde Prälat Dr. Kostelecky rur 
die Funktion des Militärordinarius vor­
geschlagen. 

Am 12. November 1986 ernannte 
Papst Johannes Paul II. ihn zum er­
sten Militärbischofvon Österreich und 
wies ihm als Titeldiözese Aggar (in 
Südtunesien) zu. 

Am 14. Dezember - dem Tag der 
Stiftung der österreichischen Militär­
akadernie durch Kaiserin Maria The­
resia im Jahr 1751 - wurde Dr. Alfred 
Kostelecky im Wiener Stephansdom 
durch Kardinal Dr. Groer zum Bi­
schof geweiht. In der Zeit seiner Amts­
führung war cr bestrebt, den rechtli­
chen Rahmen des Militärordinariates 
genau zu regeln, die Struktur der 
Militärpfarren den Erfordernissen der 
Heeresgliederung anzupassen so er­
richtete MilitärbischofDr. Kostelecky 
zwei neue Militärpfarren - und für 
den Nachwuchs an Priestern rur die 
Militärseelsorge zu sorgen. 

Die Übernahme und Renovierung 
der Kirche St. Nepomuk rur die Mili­
tärpfarre Wien wie auch die General­
renovierung der St. Georgs-Kathedra­
le in der Burg zu Wiener Neustadt 
wären ohne seine Initiative und Förde­
rung mcht möglich gewesen. 

Als Sekretär der österreichischen 
Bischofskonferenz war er aber auch 
umnittelbar mit Fragen des Verhält­
nisses zwischen Staat und Kirche be­
faßt und war ein Fachmann in der 
Umsetzung des Konkordates. So hatte 
er auch wesentlichen Anteil an der 
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Einfuhrung der Militärseelsorge im 
Jahr 1956. 

Am 10. Februar 1990 wurde Mili­
tärbischof Dr. Kostelecky auf das 
Titularbistum Wiener Neustadt trans­
feriert - er setzte hier ein Zeichen sei­
ner Bewertung von Tradition, knüpfte 
er damit doch an ein wichtiges Ereig­
nis der Kirchengeschichte in Öster­
reich an: Im Jahr 1773 \\'urde der Bi­
schof von Wiener Neustadt, Dr. Jo­
hann Heinrich von Kerens, zum ersten 
Apostolischen Feldvikar Österreichs 
ernannt. Diese Verbindung wurde mit 
seiner Transferierung auf die Titel­
diöze Wiener Neustadt gleichsam wie­
der hergestellt. 

Militärbischof Dr. Alfred Koste­
lecky betonte immer wieder, wie wich­
tig ihm die Seelsorge unter den Solda­
ten war. So wurde er, seinem Wunsch 
entsprechend, mit militärischen Ehren 
am Mittwoch, den 2. März 1994, nach 
einem Requiem im Wiener Neustädter 
Dom in seiner Kathedrale in der Mili­
tärakademie zu Grabe getragen. Zu sei­
ner Verabschiedung waren Kardinal Dr. 
Groer, der Apostolische Nuntius Erz­
bischof DDr. Squicciarini, beinahe alle 
Diäzesanbischäfe sowie die Militärseel­
sorger Österreichs gekommen. Das Mi­
litärbischofsamt in Bonn war durch 
Militärdekan Msgr. Peter Rafoth ver­
treten. Der Bundesminister für Lan­
desverteidigung. Dr. Werner Fassla­
bend, GeneraItruppeninspektor Gene­
ral Karl Majcen, der Präsident der 
Arbeitsgemeinschaft katholischer Sol­
daten, General Dr. Eckstein, sowie wei­
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tere hochrangige Offiziere und Beam­
te und viele Abordnungen des Bun­
desheeres begleiteten Militärbischof 
Dr. Alfred Kostelecky auf seinem letz­
ten Weg. Der Landeshauptmann von 
Niederösterreich, Dipl. Ing. Dr. Erwin 
Pröll, und der Bürgermeister der 
Statutarstadt Wiener Neustadt, Dr. 

Paul Wittmann, bezeugten ihre Ver­
bundenheit mit einem Bischof, der sich 
als Vertreter der Kirche auch im Be­
reich der Politik durch seine Kompe­
tenz, Geradlinigkeit und sein diploma­
tisches Geschick hohes Ansehen er­
worben hatte. 

Der neue Militärbischof von Österreich: 
Msgr. Mag. Christian Werner 

Militärbischof Msgr. Mag. Chri­
stian Wernerwurde am 27. April 1943 
in Gogolin (Oberschlesien) geboren 
und verbrachte seine Kindheit und Ju­
gendzeit in Wien. Nach der Reifeprü­
fung im Jahr 1962 arbeitete er ein Jahr 
bei der österreichischen Post-
und Telegraphenverwaltung 
und entschied sich dann für 
die Offizierslaufbahn. Er ab­
solvierte von 1964 bis 1967 
die Theresianische Militär­
akademie und ·wurde bald 

sten drei Jahre dann aber nicht in der 
Diözese St. Pölten, sondern in der Erz­
diözese Wien als Kurat an der Propstei­
kirche in Wiener Neustadt - dem da­
maUgen Sitz von Weihbischof Florian 
Kuntner - tätig. Im Jahr 1980 ent­
schied sich Kurat Mag. Werner dann 

für die Militärseelsorge und 
wurde Militärpfarrer beim 
Militärkommando Nieder­
österreich in Sankt Pölten. 

Mit 1. Jänner 1986 wur­
de Militärsuperior Mag. 
Christian Werner zum Mili­

nach seiner Ausmusterung ,------c---=c-:-:-7C-:=~~ tärpfarrer an der Theresia­
als Erzieheroffizier bei den 
Zöglingen des Militärrealgymnasiums 
in Wiener Neustadt eingesetzt. 

Hier begann er mit dem Studium 
der Theologie, das er im Priesterseminar 
der Diözese St. Pölten fortsetzte. Bi­
schofDr. Franz Zak, der zu dieser Zeit 
auch das Amt des Militärvikars ausüb­
tc, weihte ihn am 29. Juni 1977 im 
Dom von S1. Pölten zum Priester. 

Mag. Christian Wemer war die er­

nischen Militärakademie in 
Wiener Neustadt bestellt. Zu dieser 
Funktion gehörten nicht nur die Seel­
sorge, lebenskundlicher Unterricht und 
Wehrethik im Rahmen der Offizier­
ausbildung, sondern auch das Amt des 
Kirchenrektors an der St. Georgs-Ka­
thedrale, der Bischofskirche des Mili­
tärbischofs von Österreich. 

Nach seiner Ernennung zum 
Koadjutor des Militärbischofs wurde 
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Militärdekan Msgr. Mag. Christian 
Wemer mit Wirkung vom 1. Februar 
1992 zum Generalvikar des Militärbi­
schofs bestellt und einen Tag später 
in Anwesenheit des Herrn Bundesprä­
sidenten Dr. Kurt Waldheim und eines 
großen Teils des österreichischen 
Bischofskollegiurns durch Militärbi­
schofDr. Alfred Kostelecky in der St. 
Georgs-Kathedrale zum Bischofskoad­
jutor geweiht. 

Im Rahmen der österreichischen Bi­
schofskonferenz ist Militärbischof 
Mag. Christian Wemer für die Berei­
che Männerseelsorge, Jugendseelsorge 
und Medien zuständig. 

Nach dem Tod von Militärbischof 
Dr. Alfred Kostelecky am 22. Februar 
1994 folgte Mag. Christian Werner 
als bisheriger Koadjutor ihm in das 
Amt des Militärbischofs von Öster­
reich. 

Interview Radio Vatikan mit dem 
Bundesvorsitzenden der GKS, 
Oberst i.G. Jürgen Bringmann, am 4. März 1994, 
gesendet um 20.20 Uhr und am 05.03.94, um 06.20 
Uhr 

Frage: 
Es scheint, daß der Krieg in Bosni­

en-Herzegowina nun hoffentlich end­
lich zuende geht. Gleichwohl kann man 
mit F ug und Recht behaupten, daß die 
internationale Gemeinschaft hier ver­
sagt hat. Was hätte man Ihrer Mei­
nung nach anders machen können und 
müssen? 

Oberst Bringmann: 
Hier hat von Anfang an Europa 

versagt; die ganze internationale Ge­
meinschaft hat versagt. Sie haben sich 
denen versagt, die Schutz und Hilfe 

besonders brauchten, also Alte, Kran­
ke, Frauen und Kinder, Familien. Wir 
haben ja das Jahr der Familie diesmal. 
Man hat von Anfang an keine einheit­
liche Politik gegen den Aggressor ge­
führt, aus, ich mächte einfach sagen, 
egoistischen nationalen Zielen, in die­
sem Falle nicht Deutschlands, sondern 

einiger unserer europäischen Verbün­
deten. Und man hat, und das ist ein 
ganz entscheidender Fehler, den man 
wohl jetzt kaum noch korrigieren kann, 
man hat auch nicht rechtzeitig mit der 
Androhung oder gar Anwendung mili­
tärischer Gewalt gegen den Aggressor 

http:05.03.94
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begonnen zu einem Zeitpunkt, wo das 
noch Erfolg versprochen hätte, viel­
leicht sogar ihn von der Aggression 
abgehalten hätte. Heute ist das Ganze 
natürlich sehr viel schwieriger; heute 
können die Soldaten das ausbaden, 
was die Politiker falsch gemacht ha­
ben. Und es dürfte kaum noch mög­
lich sein, durch den Einsatz militäri­
scher Gewalt in großem Umfang zu 
einem Ende zu kommen. Was nicht 
ausschließt, daß hier in Einzelfullen 
das haben wir in Sarajevo gesehen 
Erfolge möglich sind durch militäri­
schen Druck Also was nötig wäre in 
einem ähnlichen Fall, wobei die Fälle 
natürlich immer unterschiedlich sind, 
wäre sicher, daß von Anfang an ein­
heitliche Politik gegen einen Aggres­
sor vorgenommen, beschlossen wird, 
und daß zweitens diese Politik notfalls 
auch mit den erforderlichen, auch mi­
litärischen Mitteln durchgesetzt wird. 

Frage: 
In letzter Zeit wurde ja immer wie­

der die Forderung nach humanitärer 
Einmischung laut, auch der Papst hat 
sie kürzlich geäußert. Nun haben auch 
die Militärpfarrer, die sich Anfang des 
Monats in Stockholm trafen, erklärt, 
Menschenrechte seien wichtiger als na­
tionale Souveränität. Was heißt das 
genau, und können dann nicht die Men­
schenrechte künftig als Vorwand zu 
militärischer Aggression mißbraucht 
werden? 
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Oberst Bringmann: 
[Der Hintergrund dafür ist eigent­

lich die Frage nach der Berechtigung 
einer humanitären Einmischung, wie 
sie ja auch der Papst gefordert hat. Da 
geht es doch darum,] wenn irgendwo 
systematisch Menschenrechte verletzt 
werden, Menschen unterdrückt oder 
ermordet werden - und das geschieht 
ja in vielen Ländern dieser Welt, nicht 
nur im ehemaligen Jugoslawien - dann 
kann man doch als Völkergemeinschaft 
nicht einfach mehr wegsehen. Dann 
können auch Christen nicht einfach 
erklären, es gehe sie nichts an. Man 
sah ja bisher im Völkerrecht die natio­
nale Souveränität sozusagen sakro­
sankt: wenn ein Staat seine Bürger, 
seine Minderheiten, politische Gegncr 
unterdrückte oder einsperrte oder mas­
sakrierte schlicht, dann sagte man, das 
ist dessen eigene Sache. Heute ändert 
sich, meine ich, diese Auffassung auch 
in Europa, auch in der UNO, auch in 
der katholischen Kirche. Wenn die 
Menschheit heute als Menschheits­
familie bezeichnet wird, welill die 
Menschheit eine Gesamtgemeinschaft 
ist, dann tragen eben alle Mitverant­
wortung rur jedes Glied dieser Ge­
meinschaft, und dann muß eben gelten: 
Menschenrechte haben einen höheren 
Wert als staatliche Souveränität, und 
ich denke, dieser Ansatz ist richtig. 
Natürlich kann hier nicht eine Nation­
und damit Ihre Frage nach dem Vor­
wand - eingreifen, so quasi auf ihren 
eigenen Entschluß hin, sondern es muß 
schon die Gemeinschaft, sprich, sagen 
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wir die UNO, auch, wenn es denn dazu 
käme, die europäische Gemeinschaft, 
mit einem entsprechenden Beschluß ein­
greifen, und dann ist eben auch die 
Kontrolle da. Und Hintergrund des Gan­
zen ist ja immer, daß damit ein Beitrag 
zu einer Herstellung oder Wiederher­
stellung einer allgemeinen umfassen­
den Weltfriedensordnung gefunden wer­
den soll, geleistet werden soll. Und in 
dieser Weltfriedensordnung kann man 
nur leben, wenn die Menschenrechte an 
erster Stelle stehen. 

BuVors beim Empfang von Radio Vatikan 
(kein Privileg, für alle GKS-Mitglieder mgl.: 
» tägl. auf Deutsch: 06.20-06.40; 16.00­
16.15; 20.00~20.40 Uhr - MW 1530 kHz; 
KW 6190, 6248, 7250 u. 9645 kHz «) 

./r-fUofP 

~,..=-_.-

Wie Soldaten Segen bringen 

Internationaler Friedensgottesdienst im Kölner Dom 
mit Kardinal Meisner 

KÖLN (DTIPEK). Über die Gren­
zen von Nationen und Konfessionen 
hinaus rur Frieden und Gerechtigkeit 
zu beten, darum ging es bei dem Frie­
densgottesdienst, den der Erzbischof 
von Köln, Kardinal Meisner, am Don­
nerstag mit einigen tausend Soldaten, 
die im Erzbistum Köln stationiert sind, 
im Kölner Dom feierte. Vor den Sol­
daten aus Deutschland, Belgien, Groß­

britannien, Kanada und der Schweiz 
sowie den Beamten des Bundesgrenz­
schutzes sagte der Kardinal, es sei ein 
Gebot des Glaubens, für die Menschen 
einzutreten, die Opf~r von Kriegen und 
Bürgerkriegen sind, Hunger und Kälte 
leiden oder auf der Flucht sind. 

Die Vision von der Stadt ohne Gott 
habe sich buchstäblich als Horror­
vision erwiesen. Zeichen dafür seien 

http:20.00~20.40
http:06.20-06.40
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Teile der osteuropäischen Städte aJs 
menschenfeindliche Wohnsiedlungen 
mit maroden Strukturen und einer ka­
tastrophalen Ökologie, sagte Meisner. 
Die Abwesenheit Gottes mit ihren 
furchtbaren Folgen fur die Menschen 
sei nicht nur in Osteuropa. sondern 
überall möglich. Neben Kommunal­
politikern und Städteplanern, Fachleu­
ten fur Kultur, Politik und Landschafts­
schutz seien zum Gedeihen fur das 
Leben der Menschen gerade auch Män­
ner und Frauen, die als Soldaten im 
Dienst der Gesellschaft stehen, wich­
tig und notwendig. "Sie werden aber 
erst dann zum Segen fur die Men­
schen und die Völker, wenn sie fur 
ihre Aufgabe vom Evangelium inspi­
riert sind", hob Meisner in seiner Pre­
digt hervor. 

Anthropologie und Soziologie ohne 
Theologie seien sinnlos. "Die Welt und 
die Menschen brauchen Gott, und un­
sere Städte, Dörfer und Kasernen brau­
chen die Kirche Gottes". Der Mensch 
sei eindeutig als Hüter des Seins defi­
niert, indem er mit dem Himmel die 
Erde sichere. Hierin sei letztlich auch 
der Friedensdienst des Soldaten be­
gründet. "Denn indem der Soldat den 
Himmel über der Erde bewahrt, be­
wahrt er den Frieden der Menschen 
auf Erden". Gleichzeitig mahnte Kar­
dinal Meisner: "Das 'Du' eines Sol­
daten genügt dem 'Du' des Kamera­
den nie ganz, wenn nicht das 'Du' 
Gottes hinter ihm steht." Sei dies nicht 
der Fall, stehe der Mensch in Gefahr, 
von seinen Mitmenschen nur als Mit­

tel zum Zweck mißbraucht zu werden. 
Kardinal Meisner warb in der Pre­

digt ruT den Schutz des Lebens auf 
allen Ebenen ein'. "Wer zur Tötung 
ungeborener Kinder schweigt, richtet 
wenig durch lautstarke Proteste gegen 
die Tötung der Menschen in Kriegen 
aus", sagte er. 

Eine große Gefahr sieht der Kötner 
Erzbischof zudem im Verlust der Ewig­
keitsdimension: "Zeit ohne Ewigkeit 
beinhaltet das hoffnungslose Bestre­
ben, aus der Welt einen immerwähren­
den Vergnügungspark zu machen, ein 
Daueramüsement. "Wo das mit fried­
lichen Mitteln nicht möglich sei, grei­
fe man leicht zur Gewalt, analysierte 
er. Die Kollekte des Friedensgottes­
dienstes war wie auch in den Vorjah­
ren fur den Hilfsfond "Mütter in 
Not" bestimmt. 

Im Namen aller Soldaten dankte 
der Generalinspekteur der Bundes­
wehr, Naumann, Kardinal Meisner rur 
die seelsorgliche Ermutigung zur Frie­
denssichernng und \vürdigte zugleich 
die wichtige Arbeit der Seelsorger in 
der Bundeswehr, vor allem aber das 
Engagement der Militärpfarrer, die 
derzeit Soldaten der Bundeswehr am 
Golf, in der Türkei, in Kan1bodscha, 
in Somalia und an der Adria begleiten. 
"Wir werden auch weiterhin auf Sol­
daten zählen müssen, die aus dem 
christlichen Glauben und aus ihrem in 
Gott begründeten Gewissen bereit sind, 
rur Menschenrechte, Menschenwürde, 
Freiheit und Frieden, einzutreten", sag­
te der General. Er hoffe, daß es auch 
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künftig gelingen wird, eine Seelsorge 
rur die Soldaten, auch in den Krisen­
gebieten, zu gewährleisten. 

Auf den Zusammenhang zwischen 
Frieden und Familie in dem von den 
Vereinten Nationen ausgerufenen "Jahr 
der Familie" wies der Bundesvorsit­
zende der Gemeinschaft Katholischer 

Soldaten, Jürgen Bringmann, hin. Ob­
wohl es gerade die Familie sei, in der 
die Erziehung zum Frieden ihren Ur­
sprung habe und in der der Wille zum 
Frieden heranwachse, nehme dennoch 
sie in aller Welt am meisten Schaden, 
wenn der Friede gebrochen werde und 
Krieg herrsche. 

Weltfriedenstag in der Christkönigs­
kirche im Lager Hammelburg 
am 27. Februar 1994 
Eva Albert 

Mit einem beeindruckenden Got­
tesdienst feierte der GKS-Kreis 
Hammelburg am 2. Fastensonntag zum 
11. Mal den Weltfriedenstag. Gäste in 
der Christkönigskirche im Lager 
Hammelburg waren \\'le jedes Jahr Sol­
daten der amerikanischen Militär­
kirchengemeinde Schweinfurt und de­
ren Familien. 

Der Vorsitzende des GKS-Kreises, 
Stabsfeldwebel Schalke, unterstrich in 
seinen einleitenden Worten, daß das 
Gebet um Frieden angesichts des 
Unfriedens in der Welt heute nötiger 
denn je sei. Er begrüßte vor allem die 
Amerikaner, an deren Spitze Father 
Denig, Chaplain Strong und 
Lieutenantcolonel Halstead. Auch Mi­
litärpfarrer Kestel betonte bereits zu 

Beginn des Gottesdienstes, wie wich­
tig augenblicklich das Friedensgebet 
sei, denn trotz so vieler Friedens­
hoffuungen in der Welt gäbe es auch 
ebensoviele Kriegs- und Unruheher­
de. Father Denig bezog sich in seiner 
Predigt auf den Ausspruch aus der 
Lesung des Philipperbriefs (Phi14,9): 
"Was ihr gelernt und angenommen, 
gehört und an mir gesehen habt, das 
tut! Und der Gott des Friedens wird 
mit euch sein.", um anschließend zum 
Motto des Papstes rur den 
Weltfriedenstag 1994 überzuleiten: 
"Aus den Familien wächst der Friede 
rur den Weltfrieden." Friede in den 
Familien sei von größter Wichtigkeit; 
das Verhältnis zwischen Vater, Mutter 
und Kindern solle vom gegenseitigen 
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Geben, der Geste des sich Öffuens, 
aber gleichzeitig auch vom Nehmen 
bestimmt sein; man müsse das Leben 
miteinander teilen. Christus gebe uns 
den Frieden, damit in uns selbst Frie­
de heranwachse. Der Auftrag Gottes, 
Frieden zu schaffen, verbinde uns mit 
Gott und ermögliche es, uns gegensei­
tig das zu geben, was wir benötigen 
würden. 

Militärpfarrer Kestel schlug eben­
falls von der Lesung eine Brücke in 
unsere Zeit. Die Welt sei friedlos, was 
allein schon ein Blick in das ehemali­
ge JugosJawien zeige. 'Shalom', das 
Friedenswort der Heiligen Schrift, be­
sage, daß Friede eine lebensförderndes 
Element fur alle Menschen und Staa­
ten sei. Der Friede des Evangeliums 
wirke in der Welt. Der Soldat habe in 
seinem Dienst die Verpflichtung, den 
Frieden zu bewahren; aber diesen Auf­
trag hätten auch alle andere Menschen 
in Politik, Gesellschaft und Familie. 
Unser Gebet gelte dem Frieden. 

Am Ende des Gottesdienstes, der 
zweisprachig gefeiert und von einer 
Singgruppe unter Leitung von Pfarr­
helfer Hagl aus Pfaffenhausen musi­
kalisch ausgestaltet wurde, wandte sich 
LTC Halstead aus Schweinfurt an die 

~~e~e\\\\e\\. ~\ \W,d.o.N..te. ~k.hmt die 
Einladung und hob in aiesem Zusam­
menhang vor allem die lange Freund­
schaft der beiden Gemeinden hervor; 
im September seien die deutschen 
Freunde zu einem Picknick in Schwein­
furt eingeladen. Halstead verwies in 
seiner Ansprache auf die Opfer, die 

195 


notwendig seien, um den Frieden zu 
erhalten. Auch wenn der Kalte Krieg 
vorbei sei und in der Welt Demokrati­
en heranwachsen würden, so würden 
wir doch täglich durch Meldungen in 
Zeitungen, Fernsehen oder Radio mit 
den Kriegen in der Welt konfrontiert. 
Wir würden zu Gott beten, singen und 
sprechen, damit er uns den Frieden 
schenke. Der gemeinsame Gottesdienst 
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http:31/15.03.94
http:W,d.o.N..te
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Caritas 

N ;1 D ß J S K U P I .I I; 7/1GNEB 

Ht1 . 41 OGi) Zilq'eb T~\elon ()4\ 1'2./7 3\4 T\\\~j:,x: \)<\1 I 2fß· QOa 
Kapwl3\ 1)~1 ! 278·008 

Zagret>. dtm 14.3.1994 

Herrn 
Paul Schulz 
Gemeinschaft Katholischer Soldaten 
Gerhart-Hauptmann-Str. 2 

51545 Waldbröl 

Sehr geehrter Herr Schulz, 

ganz besonders möchte ich Ihnen als auch jedem einzelnen Soldaten, 
der mit seinem Beitrag geholfen hat, die grosse Summe von DM 40.000 
zu spenden, danken. 

Diese Geldspende haben wir in Zusammenarbeit mit Frau Agotic (Frau von 
General Agotic) an die Familien der gefallenen kroatischen Soldaten und an 
die Soldaten-familien, die in sehr armen Verhältnissen leben, verteilt. Sehr 
oft haben diese Familien auch noch für die vertriebenen alten und kranken 
Eltern zu sorgen. Das Leben ist im Moment sehr schwer, die Menschen le­
ben am Rande der Existenz. 

Das Wissen, dass uns unsere Freunde helfen und an uns denken, gibt uns 
die Kraft und die Hoffnung, durchzuhalten und an einen gerechten Frieden 
und an eine glückliche Zukunft zu glauben. Durch Ihre Hilfe und die Hilfe 
der anderen guten Menschen wissen wir, dass der liebe Gott uns nicht 
vergessen hat. 

Dieses Geld wurde den Frauen, Kindern und ihren Familien während einer 
Osterfeier verteilt. Alle waren dankbar und begeistert und sehr glücklich, 
dass man an sie denkt und dass man sie nicht vergessen hat. 

Mit nochmaligem bestem Dank an alle Ihre Mitglieder und 
mit vergelt's Gott verbleibe ich 

mit freundlichen Grüssen 

gez. Jelena Brajsa 
Direktorin 
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GEMEINSCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN 

KREIS KÖLN 


Einladung zu einer SonderveraDStaltung der 


GKS Köln unter dem Motto 


" Muttertag ist G K S ...Schnuppertag " 

mit einer einmaligen Sonderfahrt im 


Kaiserwagen der Schwebebahn in Wuppertal 


Sehr verehrte Damen, sebr f::::e Herren, liebe Kameraden, 
in Verbinduag mit diesem e !pa ulld eiDzlgartlgen Erlebnis, du ••t Sie 
WllI1et, mkhten wir u.a. venucbellillaea die GKS ein bi8ehelll näher zu 

bringe... 

Eiutal " iber die Wupper durch Wuppertsl schweben" und du. Dd Im 

Kalserwageu. Wirt dies Dielt toD? 

Wer keant sie nicllt, die Geschlchte um " Tunt .. den EIetlUlten, der aus der 

Schwebebahn stürzte. Wir fahrea aucla Iaier vorbei. 

Uad 00<:. vieles, vieIu mehr wartet auf Sie. 

Neugierig geworden? 

Meldea Sie sich schneUstmigJich an, damit Ilulm eia Platz sicher iltt. 

Nutzen Sie Jetzt diese ehazigartige Möglldtkelt, die Ilnen ,,00 der GKS Köln 
geboten wird dieses mitzuerleben. 

8. Mai 1994 Wann: 

Wo: 	 Kirche Si. Ludger, Nnlaadweg 48, Wuppertal 

Aareise: 	 - individuell ­
(Wegesldzze siehe Rückseite) 

TnffpuDlr.t: 	 11.00 Uhr vor o.g. Kirche 

Versorguag: 	 -lassen Sie sich iiberrasehen-

Kostea: 	 Erwawcnc :15,00 DM 
KfDder blst4 Jahrea frei 

Aufaruo.d der be&~1l Plitze Im Kalserwagea ud d_ noda Muttertag, bitte 
ida .... dortige verbiadnehe Änmelcl_ag uater Angabe der Penolleazahl ••f 
beiliegendem Anmeldelonu.ular. 

I. der Boft'Illlag viele Mitglieder, Freunde der GKS uad bolleailida viele" Neae 
Gelriellter" mit Ihren Familien _nd Angehörigen begrüBen zu kiillDO, verbleibe 
Jeb IIlIt freundJicben Grüße. 

:4a1~2J...c.W 
Bnptfeldwebel und Vorsitzender 
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BUCHBESPRECHUNGEN . 

Glauben heißt handeln ,------------, Laie - wer ist das? I 
HoMa5li:nzJ" 

Herausforderung Aufforderung I Ge-
der "Laien" jn Kirche Glauben schichte der Laienbe­
und Gesellschaft. heißt handeln wegung f !\uÜteten 
Ca. 148 Seiten, Bro- HIfro",fQro...vng 

dI!or _LoliHl"
schur, DM 26,-. "I'kche 

ISBN 3-7904-0613-9; und_halt 

J. Pfeiffer Verlag, Mün­
chen. 

Hanna Stützle beschreibt 
die Verantwortung und 
die Möglichkeiten der 
"Laien", ihre Vorstellun­
gen und ihre Lebenser­
fahrungen in die katholi­
sche Kirche einzubringen. Sie stellt die 
Aussagen des n. Vatikanischen Konzils 
über Würde und Auftrag der getauften 
und gefinnten Christen voraus, knüpft 
an die Traditionen der deutschen katho­
lischen Laienbewegung an und schöpft 
aus der Erfahrung der lebendigen Räte­
und Verbändearbeit der Gegenwart. 

Ohne Scheu setzt sich die Autorin 
mit der Krise der Kirche auseinander, 
ohne durch scharfe Kritik Mißmut zu 
schüren. Statt dessen zeigt sie Mög­
lichkeiten der Laien auf, die diese noch 
immer ungenutzt lassen, obwohl die 
nachkonziliare Kirche sie ermutigt, 
sich zum Wohl der Kirche zu Wort zu 
melden. 

statt austreten I Ge­
schwisterlicher Dialog 
Teil 2: Spiritualität 

~lhinl!",' Teil 3: Handeln 
Handeln in Kirche und 
Welt I Der Pfarrverband 
I Ebenen der Laienar­
beit I Die Sachaus­
schüsse / Die Verbände 

I Und wer tut' s I Die 
Herausforderung 

Die Autorin 

Hanna Stützle, geb. 1931 in Mün­
chen, ist seit 1971 im Diözesanrat der 
Katholiken des Erzbistums von Mün­
chen und Freising tätig, seit 1982 als 
Vorsitzende; sie gehört ferner in ver­
antwortlicher Position dem Landes­
komitee der katholiken in Bayern und 
dem Zentralkomitee der Deutschen 
Katholiken an. 

" " .. 

Die Beichte - Echte Chance für un­
ser Lebensglück 
P. Palmatius Zilligen SS.Cc. St. Rapha­Teil 1: Dialog 
eI-Verlag, Marienstr. 9, 7900 Ulm­

Bibel-Zeilen I Die Botschaft des Kon­ Gögglingen, ohne ISBN. 
zils I Gemeinschaft und Sendung I In diesem kleinen Büchlein legt der 
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Autor dar, wie Beichte, in der rechten 
Form und vor allem in der rechten 
Gesinnung geübt, dazu führen kann, 
das Leben glücklicher und befreiter zu 
gestalten. Aus seiner langen Erfah­
rung als Priester und Seelsorger führt 
der Pater aus, wie eine gute Beichte zu 
einer Gesundung des Menschen an 
Leib und Seele führen kann. Er geht 
von der heutigen vielfach negativen 
Einstellung der Menschen zur Beichte 
aus. Er legt danach die Ursachen dar. 

Im zweiten Kapitel beschreibt er 
die Beichte als Begegnung des sündi­
gen Menschen mit dem barmherzigen 
Christus. Beichte und Bußandacht 
werden dabei mitbehandelt. Im dritten 
Kapitel werden die Voraussetzungen 
für eine gute Beichte aufgezählt. Ab­
geschlossen wird die Schrift mit ei­
nem Überblick über den Segen der 
Beichte. 

Dieses Büchlein, gut und flott ge­
schrieben; löst sicherlich nicht alle Pro­
bleme. Es ist jedoch ein wertvoller 
Beitrag, wie man Beichte nicht nega­
tiv belasten sondern positiv aufueh­
men sollte. Die gute Beichte erspart 
vielfach den Gang zum Psychiater. 
Denn wir wissen inzwischen allgemein, 
daß der Mensch sÜDd- und fehlerhaft 
ist. Die Niederlage aller Befreiungs­
ismen vom Liberalismus, Kapitalis­
mus, Sozialismus bis zum Nihilismus 
zeigen, daß der Mensch 'sich nicht 
selbst befreien kann. Er kann es nur 
mit Hilfe Gottes. Die Beichte ist eine 
der Gelegenheiten mit Gott ins Ge­
spräch zu kommen und seine verzei­

hende Liebe zu erhalten. Der Mensch 
erhält dadurch die Chance, freier und 
glücklicher zu leben. H.F. 

... ... ... 

Enzyklika Veritatis splendor - Ver­

lautbarungen des Apostolischen 

Stuhles, 

Heft 111, 122 Seiten, zu beziehen 

über die bischöflichen Ordinariate 

oder daß Sekretariat der Deutschen 

Bischofskonferenz, Kaiserstr. 163, 

53113 Bonn. 


Umstritten vor Erscheinen, brach­
te diese Enzyklika keine Überra­
schungen, die vorausgesagt waren und 
keine Rückschritte, die behauptet wur­
den. Diese Moralenzyklika ist ein 
Schreiben, das Mut machen soll. Und 
unser Papst hat mit dieser zehnten En­
zyklika Mut be\\rlesen. In einer Welt 
die gekennzeichnet ist von vielen Äng­
sten, von Resignation, Rückzug ins 
Subjektive, von unübersichtlichen Plu­
ralisierungen, von schweren Ungerech­
tigkeiten, von Fortschritten der Wis­
senschaft und gravierenden Fehlent­
scheidungen, hat der Papst den Blick 
wieder auf Jesus gelenkt. Er, Gottes 
Sohn, ist Gott und in ihm allein das 
Gute. Sein "Sittengesetz ist Ausdruck 
und Abglanz seiner Weisheit, die sich 
in der Schöpfungsmittlerschaft Chri­
sti entfaltet und vollendet". 

Schon allein ein Blick in das In­
haltsverzeichnis zeigt die Richtung: 
Jesus Christus, das wahre Licht.Dieses 
Licht wieder im moralischen und sitt­
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lichen Bereich aufzuzeigen, ist das 
Anliegen des Autors. 

Die Enzyklika bringt jedoch nicht 
eine umfassende Darlegung des Glau­
bens, sondern beschränkt sich auf die 
Auseinandersetzung mit einigen grund­
legenden Fragen der Morallehre der Kir­
che. So wendet sich dieses Schreiben in 
besonderer Weise an die "Bruder im 
Bischofsamt" , die sich mit dem Papst in 
der Verantwortung, die ,,genaue Lehre" 
(2 Tun 4,3) zu bewahren, teilen. 

Insgesamt geht es Papst Johannes 
Paul 11. darum, den Menschen wieder 
mehr Hoffuung zu machen dadurch, 
daß er den Glanz der Wahrheit Gottes 
aufleuchten lassen will. Mit der Ver­
kündigung am 6. April 1993, dem Fest 
der Verklärung des Herrn bittet er zu­
gleich Maria, die Mutter der Barm­
herzigkeit, um Hilfe. Obwohl ohne 
Sünde, versteht Maria, die Mutter der 
Kirche den Sünder und liebt ihn in 
mütterlicher Liebe. So steht sie auf 
der Seite der Wahrheit und teilt die 
Last der Kirche. 

Auch hier gilt, was schon vom Ka­
techismus gesagt wurde, dieses päpst­
liche Schreiben ist kein erbaulicher 
Roman. Man muß ihn in Ruhe und 
Geduld studieren. Dann aber erschließt 
er tröstliche und hilfreiche Quellen. 
Es wäre den kirchlichen Bildungs­
werken wohl anzuraten, sich der Erar­
beitung - sowohl des Katechismus, als 
auch dieser Enzyklika - anzunehmen, 
um den Glaubenden Stärke und den 
Suchenden Mut zu machen in einer 
unfriedlichen Welt. H.F. 

Die Scorpio-IlIusion, Roman. 
Robert Ludium, Hoffinann und Cam­
pe Verlag, Hamburg, 1994. 496 Sei­
ten. Gebunden DM 48,00. ISBN 
3-455-XXXXX-O. 

RobertLudlum, 1928 in NewYork 
geboren, war jahrelang Schauspieler 
und Produzent. Mit seinem 1971 er­
schienenen Roman "Das Scarlatti ­
Erbe" wurde er über Nacht einer der 
erfolgreichsten Thriller-Autoren der 
Welt; ein Ruhm, den er mit bisher 18 
Romanen festigte (einer davon, "Der 
Gandolfo-Anschlag", behandelte die 
Entführung des Papstes und seine "Ver­
tretung" durch einen Doppelgänger). 

Ludiums neuester Roman "Die 
Scorpio-Illusion" ist wohl bislang sein 
aufregendster. Die Story bewegt sich 
im Umfeld des internationalen Terro­
rismus, vom Baskenland über Palästi­
na bis in die Hauptstädte der Welt 
Paris, London, Jerusalem, Washing­
ton. "Sorpione" der Terroristen sind 
bereits bis in oberste Regierungsstellen 
eingeschleust, der gesamten Welt droht 
höchste Gefahr. Höhepunkt des Ro­
mans ist die direkte Konfrontation ei­
ner Ausnahme-Terroristin mit dem 
Präsidenten der USA im Oval Office. 

Auch als Fiktion gibt dieser Ro­
man fesselnde Einblicke in die Zu­
sammenhänge des internationalen Ter­
rorismus - und läßt den Leser, hat er 
einmal angefangen, kaum vor der letz­
ten Seite wieder los. J.B. 
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